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D^ M«(Wcli ift aeinci* Nalur nach , •w'n' wir im 
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$eyn^ die dem Menschen in aeinem Zustande der End- 
lichkeit mit ihrem Einflüsse zu Hülfe kommt, und ihn 
Ton der niedern Stufe, auf welcher er ursprünglich 
ateht, zu einer nohern erheht. Je nachdem aber das 
Gefühl der Endlichkeit bestimmt ist, je nachdem der 
Gegensaz zwischen der Gottheit und dem Menschen 
ron dieser oder jener Seile, schärfer oder schwächer 
aufgefafst ist, in demselben Verhältnifs müssen auch 
die Einwirkungen, die von Seiten der Gottheit auf den 
' Menschen slatlfincleh, auf verschiedene Weise gedacht 
werden. Ist das zeitliche, endliche Leben als ein Ab- 
fall aus einem hÖhern , idealen Seyn angesehen, so 
können alle Einwirkungen der Gottheit auf. den Men- 
schen keinen andern Zwek haben, als den Menschen 
aus dem gegenwärtigen Zustande seiner Endlichkeit 
in den Zustand seiner ursprünglichen liöhcrn Voll- 
'kommenheit zurükzuführen ; ist ab^r das zeitliche, 
endliche Daseyn an und für sich, ohne Beziehung auf 
einen vorangegangenen höhern Zustand, als ein be- 
schränktes und endliches genommen, so können auch 
die göttlichen Einwirkungen zunächst nur dahin ge- 
hen, dieses reale endliche Daseyn zu erleichtern, zu 
hebcn^, und nach Seinen einzelnen Bedürfnissen ssu 
fördern, und zugleich nach den ethischen Gesezen üu 
bestimmen, welche sich aus der allmäligen Eniwiklung 
des etliischen Verhältnisses zwischen der Gottheit und 
dem Menschen ergeben. Der Zwek ist das einemal 
ein rein idealer, auf das üebersinnliche bezogener, 
das andremal ein realer, welcher z^inächst nur das 
sinnliche und physische Scyn zum Gegenstand hat, er 
wird in dieser leztern Beziehung nur insofern ein 
ethischer , als sich die ethischen Begi iffe überhaupt 
erst entwikeln. Der Gegen^ zwischen Gott und dem 
Menschen, zwischen welchem das Gefühl i9t Abhän- 
gigkttit sich bewegt, bald tiMer. JMirfriHHKjl^ 






I (ttk, 'ut i$» «inm«! mit einem lifih«m, da« andren»! 
■k eiMtn ((«ringcrrn, mehr xuläüi^en Uedllrfiiir« der 

I ^-AtUchen Kinwirkiirtg verbnnilen. 

Im)«» wir elier hier die gJitllichcn Finwirhungen 
»f 4irn Mrowtien /.um Inhall einer l*fl«vn<lern Lehre 
ut iiu:n, utäimcn Hir tJieiie vini i'iiicrallKL'ineinern An- 
i><M aljvvntlon, Mekhc der N"ruiTi;li{}iuii wcHenllich 
tn^rlvTt. Ihr tJeffriif hi-iii({> ''*t wie wir früher (ft- 
/<i;:> h^hen, xi mit *ich, (l..!'« •!« dn* VcrhJilttiiCe dee 
Wrntch'-a ;<» Colt üuicb d^t Vcrliiilliiir* /,ur Nmur 
ii-rfftiflelt. Diu pm/M Aiilur iil div OJl'i;ril(iirun(( und^ 
'. * Mtcmli;;« ilild der Cuiih«:it, uitil ao nahe der 
Mpnw'h der Nulur »ich oieht uiul fühlt, >o mUn i*t 
»( iuch mit der f;«!!!!«!! v(:il(mtd«n. i:* i»t jener 
r„'uU, H>:l'J>L'm die KlriiiiMilD und die (.eAlirrie de» 
H.rt.mtia ]iei\in lind, Helr;lier in jiilifm tU-.inn, jt^iler 
'/j'IJr, j«i)c^m 'Ihirre, jt'dci' l')l«ii«e ein «'"■!( licliee 
V.,'ken tfiki-tineri bmm, und fil»;ifif<tijn (fiiiti; von tU-m 
(."■«Ur^cyn durt'lid runden i'it, dnl« deiwll.e (/,<tiilirfie 
'.»i.r »*»w<»lil im Iiinitn dif* M-'u^rhirt lelil, nU »tJt^li 
a.*j[r«r*« All d<if .\.'.fur dnM:l..lMiijil, K. i*t ((.■n(,-r 
', ...d«, welcher, Mcnn er <lii«i I Mm diri H/mbuleit 
-I't '.aiur (.emVJnlidl.c >"V<:«i ii »iili t;.»r/.llel h»l, dnfl 
■; n/M lVelt*fl mit feinrn fi'ineiii utillillt, wriche den 
Vvxsrdirii üherall httid •i<:ljll>'ir, Uid uniidilhar um. 
whHi'hvf], Je w<>)ter Mir iti liic (;rtiD<) VorxtMt xn-' 
r..kj«hen, di'fel'* iiniinieitcli'iiJlfi'rri flii:/)«! in dein kitid> 
'i(.h frommen l!eMur«l*C7n de«. AIi;nAr:),i;n <;ntlliehe«' 
und McnAchlicIie» t» ciitHiidirr, fliMUf tinmiltel barer ist 
rirr Verkehr xwiaehen (Wirtern und .VICnKdien, Die fiöt' 
i.r «,.r|,.nH!n i.. .r.i;..he, ■.,1,.. i., ■ i. hlWer «e- 
-Au •■•^ Irt-tvN eilt in ilc lliiii'i. 'I' r HterMirhen, 
»««ttMil ibilon XU l'iMhe. uuieirrdeu »ich mit ihnen 
||#il «IlmmMnchliehi-n Ait^cli^/nheiien An* 
»ft JiJIfc aU'deiv^en h»iir n..eh MomeT 
lahrl Od, XVlI. 4lJÜ< 




Dflik auch fdige Götter in wandernder Fremdlinge Bildung 

Jede Gestalt nacfaaUmeod dorcbgoha ^die Gebiete der Men- 
schen 

i * 

Thaten des Uebennutlis und der Frömmigkeit anzuschauen.*) 

Und in welcher engen Verbindung sehen wir bei Ho« 
' xner selbst die Götter mit dei* Menschenwelt« Es kann 
nichts Wichtiges auf Erden geschehen, ohne dafs Göt- 
ter auftreten und sichtbar handelnd in das menscfali« 
che Leben eingreifen, oder, wenn sie auch nicht selbst 
in sichtbarer Gestalt den Menschen erscheinen, so ist 
es doch der Götterhote, der zu den|(enschen kommt' 
und ihnen den Willen der Gottheit überbringt. Aber 
mit dem Fortgange der geistigen Bildung mufste auch 
das Göttliche und Menschliche immer strenger von 
einander geschieden werden. Da war es dann nicht 



") Man vergl. I. Mos, XVIII. und die damit so übereinstim-« 
mende ErzähluDg von' Philemon und Baucis Ovid, Metam» 
VIll. 6jo. Ferner Od. VII. »ou 

Immer von Alters her erscbeinien ja sichtbare Götter' 

Uns^ wann wir sie ehren mit heiligen Festhekatomben, 

Sizen an unserem^ Mal, und essen mit uns^ wie die an- 
dern. 

Oftmals auch, wenn einsam ein Wanderer ihnen begegnet, 

Hüllen sie sieh in Gestalt, denn wir sind jenen so nahe. 

Als der Cyklopen Volk und das wilde Geschlecht der 

Giganten* 

Nicht nmsonst legt Homer diese Stelle gerade den Phäaken 
in den Mund, mit welchen sich die Eiinncrung an die alte- 
sr Vurzeil, -verband, S. Th, I. S, 241- Je holier aber eine 
solche Jdentificirunsr des Gölllichen und Menschlichen in 
die Vorzeit hinaufgeht, desto mehr nimmt sie den Char'acter 
des Dämonisclicn an. Daher die Verwandtschaft der Phäa- 
I keu mit den ihnen sonst so unähnlichen Cyklopen. und Gi- 
ganten. Cfr. Vli. 56. Daher überhaupt die so ganz eigene 
£ri^cheinung der Homerischen Plräakenwclt , wie^ nnmefitlich. 
der feenariige Pallast, in welchem man sich mehr. in das 
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flielir ^elieaer, in der NaBe der Gotter zu «eyn, denn 
vfurchtbar za schaun ist der Götter Erscheinung*' II. 
XX. i3o. Hymn. in Yen« i8i. sq. Das Göttliche schien 
zu erhaben und hehr, als dafs das Menschliche eine 
so Unn|iittelbare Berührung mit ihm* ertragen könnte. 
Da wurde es dann zu einem Verbrechen gemacht* bei 
dem Male der Götter Nektar und /Ambrosia gekostet, 

und die Geheiifinisse der Götter yemommen zu ha« 

• 

ben, wie der Griechische Mythus von den ältesten 
Menschen, dem Tantalos, Ixion, Sisyphos zu erzählen 
wufste (cfr. Find. Ol. I. 97. ibiq. Schol.), deren pa- 
tristrchalischer Umgang mit den Göttern die idealisti- 
sche Identität des Göttlichen und Menschliehen be» 
zeichnet) die der Geist der ältesten Denkweise w*ar, 
Ton der folgenden Zeit aber so wenig mehr in ihrei^ 
wahren Sinne begriffen wurde , dals man sich jene 
Wesen der ältesten Vorzeit nur als gottlose, verrälhe* 
rische, und darum auch in der Unterwelt durch ihre 
Bestrafung vor allen andern ausgezeichnete Menschen 
denken konnte. So mufste nach und nach an die 
Stelle der ältesten Vorstellung von der unmittelbarsten 



Reich der Phantasie als der Wirklichkeit Tersezt sieht, t, 84. 
sq., die seltsamen Schifie, die nicht der Piloten noch der 
Steper bedürfen, 

Sondern sie wissen Ton seihst den Sinn und Gedanken 

der Männer, 

^ Wissen nah und ferne die .Sladte und fruchtbaren Aeker 

J^liches Volks, nnd die Fluthen des Meers durchlaufen 

sie schleunig, 

Eingehüllt in .Nebel nnd Nacht, auch fürchtet man nio-' 

mals 

Dais sie das Meer entweder beschädige oder vertilge« 

VIII. 5^7. 

von solcher Art sind aueh die Werke des Hephastos und 
der Teichinen» 



und allgemeinsten Verbindung des Göttliclien' und 
MenschJicken die Vorstellung eines blos mittelbaren 
Verhältnisses treten» bei welchem die Gottheit ihrem 
eigentlicben Wesen nach dem Menschen ferner blieb, 
und sich mehr nur* in ihren y^ ^'h^ngen und in ge- 
wissen Zeichen ihnen . offenbarte. Die poetische Gött- 
liches lind Menschliches Termischende Ansicht wurde 
zu einer philosophisch bestimmten, welche die Ein- 
wirkungen der Gottheit auf die Menschen nur inso- 
fern gestattet, als sie durch gewisse besondere Zwe- 
ke motivirt gedacht werden können. AlleZweke aber,^ 
die sich in dieser Hinsicht denken lassen, können, auf 
die Idee dcrBeligioi\ bezogen, in keinem andern, als 
dem pLen angegebenen Hauptzwek zulezt zusammen- 
treHen, der menschlichen Natur in ihrem Zustande der 
Endliclikeit zu Hülfe zu kommen , und das irdische 
Leben i^ .derjenigen Beziehung zu fördern, in wel- 
cher es nach der jedesmaligen Ansicht beschränkt und 
leidend und eines höheren Einflusses bedürftig e|v 
scheint. * • 

Betrachten wir anf di^ angegebene Weise die 
Oi'ientalischenReligi'mssysteme, das Indische und Per- 
sische, so bieten uns diese eine besonders wichtige 
Erscheinung dadurch dar, dafs siedle in ihren Schrif- 
ten niedergelegte i.chre von einer göttlichen Offene- 
barung ableiten. Eine göitlicTie TonBrfihma^ dem Schö- 
pfer der Dinge und Urvater der Götter, in der frühe- 
sten Zeit geoffenbarte Lehre sind die Indischen Vedas 
ihrem eigentlichen Begriffe nach, und in den Gesezen 
des Menü wird von ihnen gesagt, ,,8ie seyen den hei- 
ligen Weisen der Vorzeit, den .Gollheilcn und dem 
menschlichen Geschlecht ein Auge , welches inamer 
Licht gibt-, ein Werk, welches nicht durch tnenschli- 
che Kräfte hervorgebracht wurde, und deswegen auch 
von der menschlichen Vernunft nicht gewi^rdigt wfer- 
den kann. Alle damit streitende Lehrgebäude haben 
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notfawendig Sterbliche zu Urhebern, nid mOssen bald 
yersch winden. Ihr spater Drspmng zeia, dafs sie nicht* 
tig und falsch sind. Lehrgebäude und Gesezbücher, 
welche sich nicht auf den Veda gründen, können den 
Menschen keine Frucht nach dem Tode bringen, weil 
Tnan weifjs, dafs sie auf Finsternifs gebaut sind. ISur 
im Veda, und nur im Veda allein, werden, wie Menü 
sagt, die drei Welten, die vier'Giadi, oder erblichen 
dassen der Menschen, und die yier verschiedenen 
Stände mit allem, was gewesen ist, allem was ist^ und 
allem was seyn wird, bekannt gemacht. Nur in ihm 
wird deutlich erklärt, was der Schall, was die fühlba- 
re und sichtbare Gestalt, was der Geschmak und Ge- 
ruch ist, was die drei Eigenschaften der Seele, die 
damit rerbandonen Handlungen und die daraus ent- 
springenden ^ebuvten sind. Durch diesen Veda der 
Urwelt werden alle Geschöpfe erhalten. Er ist die 
höchste Quelle der Glukscltgkeit, und gewährt selbst 
denen eine sichere Zuflucht, welche seine Bedeutung 
nicht verstehen^ noch gcM'isser aber denen, die sie 
verstehen. Die wi«hre, Kenntnifs yon dem einzigen 
höchsten Wesen, welche man aus den Upanischaden 
des Veda erbalten kann, ist die erhabenste alier Wis- 
senschaften, weil man durch sie ganz gcM ifs Unsterb- 
lichkeit erlangt. Darum erheben auch die Verord- 
nungen des Menü das Studium desselben zu einem der 
grollen Sacramente und zwar dem ersten und wichtig- 
sten,'* 8. Majer Brahma 8, 104. Dasselbe gibt von der 
Persischen den Namen Zoroasters fuhrenden Beligi- 
onslehre. Sie ist, wie in den Zendschriften immer wie- 
derhohlt wirrl, die Offenbarung, die Ormuzd dem Zoroa- 
öter auf sein Begehren ertheilt, das lebendige Wort, 
wodurch' er mit seinem Propheten geredet, und darum 
auch das einzige Mittel, durch weiches der Mensch die 
Macht der Finsternifs überwinden kann. Den Zwek 
aber, warum die Gottheit auf eine solche Weise sich 
dem Menschen geoffenbait hat, können wir nur dann 
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Tollkommen bagreUen , wenn wir diese OATenbarniig 
ganz auf den GeaichUpnnct beziehen « 'aua welchem 
beid^ Religion^systeme die Natur dea Menacben be- 
trachten. Nach der Indischen Ansicht ist ja der Mensch 
ein in alle Endlichkeit des Daseyns dahin gegebenes, 
von allen Banden der Materie umfangenes und gedrük- 
tes Wesen. Wie könnte er in diesem Zustande der 
Beschränkung und Erniedrigung das Bewu/sttoyn sei* 
nea frühern vollkommenem Seyns, seiner Einheit mit 
dem Unendlichen! in sich bewahren, wenn es nicht die 
Gottheit selbst in ihm wekte? Wie konnte' er aue 
dem Abfall in da» Zeitliche, in welchem er atets be- 
grifTen ist, die RGkkehr zu dem Ewigen finden, wenn 
nicht die Gottheit selbst den Weg dazu in ihrem 
Worte ihm offenbarte? Daher ist derselbe Brahma, 
der durch seinen Fall die Endlichkeit der Natur des 
Menschen darstellt, der Urheber und Bekanntmacher 
dei göttlichen Yeda , und wie ihn , nachdem er die 
Welt geschafTen, der Glaube des Volks in atiller Zu- 
rükgezogenheit mit den heiligen Ycdas in der Hand 
nur als studirenden Brahmanen fortleben läfat, ao kann 
auch der Mensch nur durch das Studium der Yedas 
seiner höhern Natur thcilhaftig werden, und aus der 
geschafTenen Welt zur idealen sich erheben. Nach 
der Lehre di^s Persischen Religionssystems ist dar 
Mensch idurch seine Stellung in der Welt allen Ge« 
fahren und Nachstellungen der böson Geister der Fin- 
sternifs auagesezt« Wie könnte er von dem Abgrunde 
des Verderbens, in welchen sie ifa^ beständig zu stür« 
«en drohen , errettet werden , wenn nicht Ormuzd 
selbst durch die Offenbarung seii^es Gesezes ihn über 
die Gefahren, die ihn umgeben« und über die Mittelt 
durch welche er ihnen «ntgehea JbfU^lHllAr} liilUe? 
Aus diesem Grunde nannli/flMiriHkriIrfWBiiAft ei« 
ne Lehre der Freiheit 
w^ise die Freien, wi 




«i« •■• answcrvT fßtaem bMwnit** Ilt«r»iiri3«a^ LcT' 
*v*K«4«4 der tnil dmi timtrine i^ MraMcfc«« n ■'Ji«- 
•r« zc-kiMilME l^hn nmne ZttMixd 4«r I:*d]klli4^ 
m^ ihm OTwn die Ori»i»t*l*»(fie An«i«fcri *!• ri*«-» mit 
f.tar«» M*lc KCM-hcWne* fall »s* ^«t %u.}«rrm n~r1t, 
•icr »I* «inen Hda htfii^rr «nd^-nJc» Kunpf de» 
fitu» mwtA t>A««M Priodpa kcirMl'tc«. •** UxUr (E«xm>> 
Inmf näclrt« mn^rr», *la di« Mtl Jrr ftriit^h»* tm 
4^m temt^n ««itlichen ^«711 »«llrwm<!i]; vrrlMmdnMi 
V«Tiim«li'lw»K and VenHtreini^ofi 4r« rclü[i'>*eN De- 
«■r«tf*cy«* , 0a wt ntrfc Jie d«tHt flr»hm« «(»d Or> 
M«zd Kei»chrliirn«<>frenlM<nii>f( rä ibrm» ri;;mi]>r,b«lc« 
^ »*« die Wirrf1rr«Bf\lir«nj( an4 Rrl'nc}.]»"; de* TCT- 
i t «wfc^lf-n II«ri6or««r*n», die Brinp^un; £t**eti,m T«i 
«TY BWIeiiang «Inrrh die rr*lr nnd nrMirHrllf n>lt, 
'-« F>l»cl*nr>g de« niprfc.n fi!.*T d*« l,''.(,rf», nxn 
* r% wd Mlier im A'\^mitinm xnrUi'h tnth die Aaf- 
S'twn der Cusfü-^»-!! df« yf'n'.ulvn l>»«f'r)*, di« 
f % pvJ^Ykvf/ijliMe in litn'/.r.'t^r.i'i rinr* T'iiiL'iX'mrirrril 
ft*-f»» »fMi d'-r ■MJllrlr):;Iir^^;B g-Vj'i'lif« Srügliril. 
^«W« ^eir, fr'.'^eren IJcnier'.an;rpn/iif"!:;»r, die ^en;.n)i« 
i«n W*den }l«'l^^>fn**T«irnir in <>r~)r Tii:;<-n Fwrm. die 
••« daireb ihre eclriirilirlic Al>r«<<iitii; eilwltm habe», 
rwstcicli *!• refirmirrndc S<t(>-m(r >n, *o Dlimint die* 
■ <- r- / . ■ i i.;.ren, Tftn *«r)(l«-m 
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.■■i> iMiiien. 

nl-T, 'jBiur an i'rch »rliod 

iiIt!» r,ini«ii[rii)i- tinil Or> 

jterwdMd) «it, om »o |^i(>:*itr* lte> 

lie Vrrl I HiiPg »V« (loti.ithen, 

MmicF.«'" r. .Irr ntll liI>rr!Mapl 

n •!■ 1 ('i'lf« d-r Zeil einen 

•rrel'l.p, I>i in dem A(;)i>ii*ct)eR 

die fV<>i'' -- Ilitfrrjia geinclen, «o 



sezt die Ton ihm mitgetlieiUe» und in den Heinne- 
tischen Büchern niedergelegte Offenbarung auch den— 
-selben religiösen Cesichtspunet voraus. Je mebr aber 
in der realistiscber werdenden, Denkweise der Völker 
die Idee eines vollkommneren vorweltlichen Zustand«8, 
eines einst ungetrübt reinen religiösen Bewufstseyns 
erlosch, desto 'mehr mufste auch das Gefühl der Noth- 
wendigkeit einer höheren göttlichen Einwirkung ver- 
acliwin()en, und am wenigsten konnte ein solches Sy- 
stem einer Offenbarung der herrschende Glaube wer- 
den, wie wir es bei den Indiern und Persern findeh. 
Auf dieselbe Weise*, wie sich die Ansicht über die 
Natur des Menschen änderte 9 und was in der einen 
Ansicht nur ein Negatives ist, in der andern zu einem 
positiven wurde, mufste auch das Verhält nifs zwischen 
der Gottheit und dem Menschen anders bestimmt wer- 
den, weswegen die Griechische Vorstellung hierüber 
uns iäenjenigen Gegensaz gegen die Orientalische dar- 
3tellt, welchen wir schon durch die oben gemachte 
IJnterscheidung bezeichnet haben, 

Suchen wir nun aus der bei den Griechen über* 
baupt herrschenden Ansicht über das Verhältnils der 
Gottheit zur Natur und dem Menschen dasjenige 
abzusondern, was unter den besondern religiösen Ge- 
ßichtspunct gestellt werden kann , von welchem hier 
die Rede ist , so ist es zunächst die Lehre von ,den 
Prodigien, und Orakeln, die wir hier zu j?etrachten 
haben» 

Unter den Prodigien (re^ara) sind überhaupt alle 
diejenige aul'serbrd entliche Erscheinungen zu verste- 
hen, durch welche die Gottheit dem Menselen in he- 
deutenden Momenten des Lebens eine höhere Andeu- 
tung ertheilen wollte. Nur d^rch aufserord entliehe 
Frscli einungen konnte dies geschehen. Denn wenn 
ILUch in der ganzen Natur die Wii'ksamkeit der Gott- 
heit sich ausspricht, so konnte doch nur durch solche 
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CrNfieinBflgct), ili« Tom fiV^t.hnVuhnn G^nf^Q ilof Nfl» 
wr mehr oder minAne slmeklien, die AiifmcikHinkeit 
i€t M«ii*cb«n in irini-m ti(lli<'rn ';r'..l(: uri^rr«^!, «na 
iIm Dvdculuii((«w>ll'> nur idiirli l\•..^ llu'lL'iilungvroll« 
UmJ gt^thAii Mirdiii. IM« Mcituniili' »lii-r, 'liiroh wel- 
tke A«tClinri>cl«'p- ilci Ani»''iiit<\vii\\'\i'\\vii Ixri lolrhen 
t^tthtinun-Afn zu liCMiniiiicn «wr, wutin {jnn» lelatir 
■lul MlfiMfli». Ije'ÜnRl .tmcli ilio ifrl.r«rM*liH<i Hluf* dw 
lltt4ung fJlierhAU|>i, iukI ilfr ^^tllljl''nllrlMl'll iniIi»oiu 
dm, Aareh iliu VerlidltniMC 'l<ti' Ziir uti<l dtri Ortf. 
WHrfc«n K<-<>''"-n Kinllufi ni.on'r.lli'h 'li'- l.,..-«!« Re- 
MivCcmhrit <1er Nr>rur our diu <.\i<»\,fii i.ti l'rotligt«li 
btt«, §thvn wir /. II. uu* »o vitrl'-'o ili'ii|>>i'len pro* 



ii|i««rr SaHii-. Kr«dii-irriiMKfn 
r>««ckic(it« . wi^l<:lif K'"'»«^"'''! 
tMalirh »il/nonii»n N„iur dt'» I 
l*t^U\U-n 11711 »ullcn, cidliirt. 
An a*r Miltbdlun^ )>L-i<ii!J 



ilcr filtern lliimMchcil 

ila Hill- i.ii« lior eigen* 

'.(Ulm. in M<'Jrh«m ffid 

H.-nlcn luinn.:n. W« 

duruli «.-lii,.; in wU 

rin« liOliirif AfiO'iiiiinH f^tr^^eben 

(! der /i'ii^lien iimi f'.il'ii'i, un<l lo 

rlrscbtüt weiden Ik'inn'ii, »u ritder* 

Arien Acr l'roil\';,Ut>, «p'If^he t 

l-Uo fidrr Ha.l,.,, dl« •{« 
Ifitinicht diM /ei' lion» oder 
in weif Ixfr »le nicb dar« 
dpi Vi'rliiiliiii<!fi>ii, welche« 

»i /.-iHie» .ml, nnf 

ichieiltin werden künncn, 
lUiintL- Ljili;i'N('lii'iilun[{ , dio 

iedtiic Arrc'ii nder CltMaen 
In diiT t'inte (,lui,nii ti'xtii 
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filr prodigto« gehalten wnrde, .und etwas Gutes oder 
Schlimmes zu hedeuten schien, nach den Yorstellan* 
gen, die gerade darüber galten , oder nach den Um« 
ständen, unter welchen die Erscheinung geschah, oh- 
ne dafs man aus dem Prodigium an und ffir sich die 
nähere Beschaflenheit der Sache oder des Ei^folgs, 
worauf es sich bezog, erkennen konnte. Man s. z. B. 
IL VIII. 71. i32. coli. T. 170. Pind. Pyth. IV. 35o. 
^ferner IL IV. 74« Virg. Aen. II. 694. Die zweite das« 
se begreift diejenige Prodigien, in welchen eine ei- 
gentlich symbolische Anschauung der Sache, welche an- 
gedeutet werden soll, gegeben wird. Ein Beispiel 
hierofi gibt Homer »IL U. 3o8. sq. Als die Griechen, 
ehe sie d^n Kriegszug nach Troja begannen , in Aa- 

» 

lis opferten, erschien, von Zeus gesandt, ein gräfsli- 
cher Drache, unten am Altar, und fuhr an dem Ahorn 
empor , bei welchem das Opfer geschah. Auf dem 
^ Baume' war ein Sperlingsnest mit' acht Jungen. 'So- 
wohl diese, als die Mutter, wurden vom Drachen ver- 
isehrt. !Zeus aber schuff ihn zum bleibenden Wahr- 
zeichen in einen Stein um. Da deutete der Seher 
Kalchas jdem erstaunten Volke die Wunder - Erschei- 
nung : 

Uns erscbufi" dies Zeichen der Macht Zeus waltende Vorsicht, 
Spät von Dauer, und spät erfüllt zu evrigem Nachruhm. 

Gleichwie jener die Jungen verzehrt, und das Weibchen des 

Sperlings, ' 
, Acht, und die nennte war der Vögelchen brütende Mutter: 
Also Verden wir dort neun Jahr^ auch kriegen um Troja, 
Doch im zehnten die Stadt Yoll prächtiger Gassen ero^ero* 

Ein ähnliches auf dieselbe Begebenheit sich beziehen- 
des Wuiiderzelchen meldet Aesch.Agam. 109. sq. Reich 
an solchen Beispielen ist besonders die Geschichte 
Herödots. Man vergl. I. 78. 59. In der leztern Stelle 
Xnrird erzählt: Als Ilippokrates , des Pisistratos Vater, 



in Olympia im Namen aeiner Yateratadt ein Opfer 
darbrachte, fiengen die Opferkeaael ohne Feuer von 
selbst an za sieden und überlaufen, und man deutete 
es als ein Zeichen der Yollisgahrung, die Pisistratos 
erregen würde. Die Beziehung zwischen der Sache 
und der äussern Erscheinung, welche bei den Predi- 
gten der ersten Classe die weiteste und freistq ist, 
wird bei den Prodigien der zweiten Classe enger und 
naher, das Zeichen wird zum Bilde, die Sache selbst 
stellt sich in der Anschauung dar, obgleich nur in ei- 
ner mittelbaren oder bildlichen, indem etwas anders 
gesehen wird, und etwas anders gedacht werden soll. 
Das Bedürfnifs wilSkührlich angenommener Bestim« 
mungen, welche der Unbestimmtheit, die die Prodigien 
der ersten Classe der Natur der Sä che nach haben 
müssen, zu Hülfe kommen sollen, yon welcher Art z. 
B. in Betreff der Blize und anderer Ei^cheinnngen 
die Unterscheidung d^r rechten und linken Seite istf 
cfr. II. IL 353. Xenoph. Cyrop. VlI. i.3. Il- XII-. i<)6. 
sq., fällt bei diesen Prodigien yon selbst hinweg, und 
wenn auch bei Ihnen die Beziehung des Bildes auf 
die Sache erst eine besondere Aus^gung erfodert 
(welches das Geschäft des Sehers und Zeichendeuters 
ist; cfr. IL IL S20. Heifod. I. 78. 5^.) , so rükt dage- 
gen auch auf der andern Seite das Yerhältnifs des 
Bildes zur Sache so nahe zuoammen , dafs diis Bild 
allmälig zum TÖlligen Abbilde, die mittelbare Anschau« 
ung zur unmittelbaren zu werden scheint. Prodigien 
von dieser Beschaffe nheit können wir als die dritte 
Stufe ansehen, ob sie gleich der Natur der Sache nach 
seltener vorkommen. Ein Beispiel hieron wäre, der 
Traum Her. L 34., welcher Kroesus den Tod seines 
Sohnes durch eine Eisenspize ganz so bekannt macht, 
wie er nachher in der Wirklichkeit sich ereignete, 
wenn wir anders diesen Traum von einem wirklichen 
Traumgesicht , und nicht vielmehr yon einer blofseii 



Meldung im Tramne reralehen wollen. Da aber auch 
bei Aoichen Prodigiea , irenn gleich die Ilauptaacbe 
selbst in einer vrirklichen Anschauung gegeben ist, 
doch die Unbestimmtheit in Ansehung der Nebenom* 
stände (wie es z. D. Herod. I. 34. ist) gewöhnlich 
immer noch einen xieinlich freien Spielraum «wischen 
der Anschauung und der Sacle seihst übrig lafst, so 
|iönnen wir die Unterscheidung auch hlos auf die Pro* 
digion der ersten und zweiten Clüsse beschränhon^ 
sofern bei diesen die Beziehung des Dildcs auf die 
Snche bald eine bestimmtere bald ell^e un]>cstimmtere^ 
bald eine mehr unmillolbare bald eine mehr mittelba* 
re ist 

Unterscheiden wir die Frodigien in Hinsicht der 
äussern £rscheinunp; , in welcher sie sich darstellen, 
So können wir diejenige, die sich in der äussern Na« 
tur ereignen, von denjenigen unterscheiden, welche 
innerlich im Gemüthe des Menschen selbst zur Er* 
scheiuung, kommen. Dies lezterc führt uns auf die 
Träume, welchen der älteste (cfr. I. Mos. I. 37« 4o« 
41.) und allgemeinste Glaube der Völker eine beson«« 
dere Wichtigkeit und prodigiöse Bedeutsamkeit bei- 
gelegt hat. Die Thätigkeit des Geistes im Schlafe und 
das freiere Spiel der KinbiUlungskraft besonders er-^ 
scheint als ein so eigenthümlicliea Schwenen zwischen 
liewuistscyn und liewu/stlosigkcit,* zwischen Gesoz- 
mälsigkeit und Willkühr , dafs' der mit den tiefern 
Gesezen dieser Erscheinungen noch unbekannte Mensch 
in diesem Zustande leicht unter einout höhern Ein- 
ilnsse zu stehen, und die Bilder, die ihm die EinbiU 
dungskraft vorhielt, auf einen in der Wirklichkeit ent-> 
sprechenden Gegenstand. beziehen zu müssen glauben 
konnte* Daher bei den Griechen die gewöhnliche 
Meinung^ dafs die Träume von Zeus kommen, xcu yuQ 
r^ ova^ ex ^tog iar II. I. 63. II. 3. Nach andern Stel- 
len kommen die Träume aus dem Scliattenrcichef aiA 



f€0 f^mh&r^n ^i€f wie d«r Sehht A§r ÜPüAer de§ To« 

de» «#€9 ^«r^ Niiclit oder Aem SdiMtenr^ich «n* Ho«« 

llieois. 2roc>. Ody«i. XXJV. 19« XIX« 5(10« V]rg« Aen« 

VL 8f«4« Xwei I^fiirlcii <ler Träume «imi «tn Kingntige 

4c« Slch«tti?fireic)i«9 die eine eis« Klfcnbein^ ilie efide« 

re ••• fforn^ eii« jen«r gehen die f/iuAdieniJon^ iiiie 

«iieser diei ^wftbren TrÄutne, eine ftonder]mre VoretelA 

kofiK« «lerem Verimliiinang vfuhvncheinUch m§ der /.a« 

f^iltf^en l^ot-V<jrwHndlicli«fl di-r Worte nXtfai^ia^cu 

(tÄ«<9che^> titi<1 x(;rav^^v (^nr Wirklichkeit bringen) mit 

#>.e^a4; tfn^ y#{ra< zu erkliiren i^f^ wie noch die Btelle 

#M« XIX« 5^i<>« ^« rer/itrhen gibt. V(jr be/ionder« be- 

Afni^Mtn g^lion die Tniume ^ die grgcn IVIotgen er« 

rrbieneti OtflyM« IV« 041«« n«tllrli^h, wc;il dieie §chön 

mit eifietn helleren i\ewui'§i^eyn begl<fitf;t #ind« Um 

4i« lf«ttpt«riefi der Trliume »sn bestimmen , miisinm 

«ir hier eine neue Unier^cheidung /.n llOlfe nohtneni 

welche auch iittf dieProdigtrn i)bcrh/«ijpt Mm^eiulen 

»et« Ilie Prodigien tind" /wer im Allgi^meinen g/ittlU 

e^Jbe Wirktifigen« während eher die tneiivten prodigid- 

eei» Krecheintjngfn nur «tif du« lV»tarlebcn liberhutipe 

9stA die iii demeelben eich olTcnb/irende g/iftliche 

%>irki»emkeit scuHik/ufilhrcn eind , gibt ei dagegen 

eeaeh etfflrhe Krecheinungi^'n^ welche nur «1^ nnm^tel« 

Immvm Wirkungen tuler «I« Handlungen einer Perion 

M^^fiemi'hen tierdrn Mtinen, itri/ipiele ton Prodigion 

tfi0^«rr Ie9siern Art »tnd die 0/)Uer%fimmen, wie »ie /u« 

^e^ilrn .heemidere in der ^iltrrn liOmi/«chen (^eAr^bichte 

^#»rVofrimffn« Mnn rergl« Lir« I« 3i« II« 7« V« «Vi. Hier 

trif eirte einzelne («ottheit (wenn euch gleieh mei^C 

terebfkinnt wer^ welrhe V cfr« l«ir« V. Tio. C;ic« IHr« II« 

rrsr,) pern^mlieb bündelnd nuf, wio «m ddutliehnten die 

e*!!« f/it« II« 7« /zeigt; Adjicitint mirficule huic pug« 

(9(wiecben den liömern und Krrufikern) f eilentio 

^^^«irnne AOCiii e< eilt« Areia ingent^m editam ro* 



cem, Silttai tootm e$m ereditein, haee dicta: Uno 
plus Etmacorum cecidiMe in acie: Tincere belto Ro« 
manttoi.. Aach bei den Griechen waren aolche PtM>di« 
gien nicht ungewöhnlich, wie wir aus Her od. VI» io5. 
•ehen. Ab der TaglSafer Pheidippidea ror der Schlacht 
bei Marathon ron Athen nach Sparta geachiht wurde, 
•Uefa er bei dem Parlheniachen Gebürg auf den Pane 
ß&cavra 8e vivofta rj ^etdt^nmSeto rov Ilava A&rj^ 
V€uoi(n niXBvacu ajiayysiXah iton iavta edefHtjv enme» 

« 

Xatav 7xoi6vvrai9 covrog evva A&r^vaioich xci» noXXaxri 
yevoitiva rfiri aq>i X9^^^f^^^ ^^ ^ <^^ xat eaofieve. In- 
dem aolche Prodigicn nameutKch den Göttern der 
freien Natur, dem Pan, dem Silvanaa zugeschrieben 
wurden, fallen sie deswegen zum Theil wieder in die 
Classe der prodigiöacu Natur- Erscheinungen» Sie un« 
teracheiden sich aber ron den gewöhnlichen Erschei- 
nungen dieser Art bestimmt dadurch, dafs sie nicht 
in einer symbolischen Anschauung bestehen, sondern 
an die Ersckeinung^ciiier^mythischen Person geknüpft 
werden, demnach nur insofern symbolisch aind, als 
diese mythische Person selbst eine symbolische Bc* 
deutung hat. Dies berechtigt una Tswiscfaen aymboli« 
sehen und mythischen Prodigien zu unterscheiden, und 
diese Unlerseheidung sowohl bei den Prodigien der 
Äussern Natur, als auch bei denjenigen anzunehmen, 
welche sich innerlich im Gemüthe der Menschen dar- 
Stollen, Daher aind nun die Traumprodigien zweifa- 
cher Art, entweder mythische oder symbolische. My- 
thisch sind alle diejenige Träume, in welchen eine 
Gottheit entweder in eigener oder fremder Geiftalt 
ersdieint, und unmittelbar in Worten ausspricht, waa 
dar Traum dem Schlafenden oiTenbtiren aolL So er- 
schien Athene Odyss. IV. 795, der Pcnelope in der 
Gestalt ihrer Schwester, der Nausihaa Vi. i3. in der 
Gestalt ihrer Freundin. Beidemal gebraucht der Dich- 
ter den beieiohnenden Anadiiüt: arij d' uq vnef xs« 



f«JUyg'» SM» ß$p nfOQ i$v4hf $Hn$r. In eifßntr 6f itell 

rrthi^m^ wi« Paitf «fiiM IK« 9ft« crviihllt die Pemepho« 

•e JriM bej«lirte9iI>iibterPifiil«nM, und bekl«({te «icb« 

^X» »ie die eln/A^e Gettbett #ef ^ die Ton ibm niebf 

Wesjigeii ^eorden« eher er merde ge^ifii eoeh eaf «ie 

etiieii tf^«e«iitK mnefiefi« wenn er 7/V ihr kommef wer« 

Mif iMcli t»efiigen Tegen der^Iliehter ^lUirb« Solehe 

im TrMM» ereebeinende Gdttergienulten etnd eigene« 

l'idi der pereonifidrte Traum eetbet Heber ttt ee 

flpiis ««Ulrlieb« defe utr bei den Griechen denlVettm 

edUt pereonilieirt fimien« Kine Hetiputelle defßr iet 

O. IL u»it» Zene tendet cn Agamemnon den g^ultcben 

1 rmnm^ und dseeeri in der tieaull dee Neft^ire^ frit 

▼4»r Um ein Ilenpt Und redet ibn en, Ilie gieyonier 

Fetie^ IL lo« heftfrn eogar im Tempel dee Aüklepiee 

•H^PM der flildetole de« Schlafe« «neb eine BildaHnle 

4ee Tfwimgottee en fgeatelie^ Atieh tolcbe Tränmef bei 

weUhem der Trurnn zwar nicht gerader.« pertonifieirt 

mher doeb auf einer Peraonificatton zu beroben 

(iren welrb«fr Art x» ß. der Traum Ilcrod« L 

3^ tili, binnen nnler die myth\§chen Triitime gerecb* 

mei werde«, Ifir welche illierbanpt der Auadruk at/^er 

n eveeii Iterod» L 54^ oder im; img yjfaXfj^ bei 

ti ^ m er a« a« O« bezeichnend iat« Symboliach asnd da« 

g«y(«i» diejenige TrMome i:ii nerni^^n^ in mrclclien keine 

wedend€ Feraon attftritf aondcrn der Gegenatand, der 

Trinmenden geofTenbun werben $4t\U ihm in ei* 

^^eaiebtf einer bildlichen Att^chauunt^, rorgehaU 

mirdf weafiegen auch fü** iVw§e Triiume der be- 

r^rwehfiende Auadruk oilf^v Uiuv gclimucbt wird* Aechl 

e^mb^/liaeb aind die Ti;>ume« wriche im A« T* in der 

0«eeliiebte Jo«epha er/.^fiU werden, mehrere TriumOf 

die wir bei lierodot finden« Man rergL %» B« L 107* 

»«A« Mfi» Hie Leberachwcmmunf^f und die Anabrei- 

taiMK dea Weinatidta über Aaien atnd Bilder ron der 

Aaien aieb auabreitenden Herraehaft dea Cfroa 
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«nd der Pener. Die Asien imd Europa fiberscb^tten- 
den Flfigel» nil urelchen Cyme im Traume den Da^ 
rine erblikte, aind ein Bild ron seiner^ .über beide 
Wektbeile sich erstrekenden Macht. Ehe Hekuba ih* 
ren Sohn Paria gebar, die Ursache der Zerstörung 
Trojas» glaubte sie im Traume einen Feierbrand 2a 
gebären, der die ganze Stadt ergreife. ApoUod. III. 
12. Als Hippias mit dem Ileere der Perser nach Ma- 
rathon gekommen üsi*, um seinem Taterlande Geiiralt 
ansuthun , als Cäsar in gleicher Absicht im BegriflTe 
war, über den Rubiko zu gehen, träumten beide in 
der Nacht Tor der Entscheidung, sie schlafen bei ih<r 
rer eigenen Mutter. Herod. YI. 107« Plutarch. JuL 
Caes. c. 32. Auph mag hier noch, zugleich zuni Be« 
weise^ wie auch hierin der Glaube der Völker zusam» 
menstimmt, der TraUm der Chriemhilte des Nibelnn* 
genlieds. t. 49> erwähnt werden , als sie einen scho- 
nen Falken Ton zwei Adlern zu ihrem grofsten Leide 
erwürgt werden sah, ein die Ermordung ihres edlen 
Gemahls andeutendes Gesicht. Was überhaupt von dem 
im Sjmbol stattfindenden Yerhältnifs zwischen Sache 
' vnd Bild gilt, gilt auch ron den symbolischen Traum* 
prodigien, und was wir über die Beziehung des Sym- 
bols und des Mythus auf den Character der. Orienta- 
tischen und Hellenischen Denkweise bemerkt haben, 
läfst sich auch hier einigermafsen nachweisen, indem, 
wie die angefühlten Beispiele* zeigen, der mythische 
Traum ebenso als der eigentlich Griechische erscheint, 
wie der symboliche als der eigentlich Orientalische. 
JVYie sehr spricht sich nicht in den Träumen L Mos. 
und Herod. I. 107. 108. 209., wenn wir ihre reiche 
symbolisch-allegorische Entfaltung beden]ften, der ei- 
genlhCmliche Geist der Orieolalisch^HiUj|ij|nbbli]|i' aus ! 
Wie wir aus denProdij 

Prodigien ausgehoben luii|P§[||BI^^^^^^^HK^^ 
Augurien und Aotj 




1» 

■ig« ProAgicn, wetc^ licfi mt dla Vftgel btzUhn^ 
CUM bcMMMler* Bemerkting. IJer «U« GUnbe -pflegts 
WMMid«n Mleben W««en, ^ in docr ttühem nnd 
maiittclbareii Berühntiig mit den rainen EI«menl«Q 
der fimtmr tuuiden, gfittliche UrXfl« beiKnlegen. Daher 
Maftlen *MMi dt* in 4em reinen Aelher, in der Näb« 
dce lliauiielf nnd der Gatter, mit leichtem Flug Kbwe- 
beadcB Vdfel iiltfriteber, geiatiger, gfittlioher Natur 
•cyn. Die mhre Heimaih auch ron dieter Voi*»!«!. 
im% iet d«s iiCbere Orient. In den Zendtchriften ge. 
•cUebt der Vitgel in dieaer Ileisiehung hänflg Erwüh- 
Mmg. Sie find Oberhaupt Dollmeiacher and Zungen 
de« lliMmeleT Symbole der wechumen und acbarTie- 
bend e n Ceiater, Weaen, dit; nur der reinen SchJtpfui^^ 
det (trmuxd an{$eh(trcn, die Ormuzd-gelehrten Vägel. 
Aa autbrcren Stellen iM namentlich vonrierllimmela- 
v<ff(eln*> die Hede, „deren erätcrFuroachnl* der Doli- 
■Mt«^ der iiiittmr, ale die himmliscbe Zunge, ala der 
V»(^ dei Oeaeze« bezeichnet , kein anderer al« der 
lUiielit iUfa^ F^oroich) iat, welcliev auch den Ägyp* 
liera de« Ceaez rom Himmel braebte , Diod, I. 87. 
der eigentliche HimmeUrvgeli acbneller, wie ron ihm 
g«-M|^ wird, ale daa Pferd, als der Hegen, ala di« 
»olke^ a. Ilammer Held. Jahrb. ifViS. S, tfi. llhod« 
Zcwb. 8. 369. Seine SchnelliKbeit untj sein acbarfea 
<>rtit^t Trrsi-hflf1\en ihm tSicnt: bohrWflrde ancb nach 
l'lau. (.. «I (>». <-. .". AU <ii> s,.-,Ul der WeiaJieit 
l«bl nocb fext im (ilimUcn ilctOiii'nta der wunderbar 
re Vogel, den die Prrier Siiiiurgli, die Araber Anlu 

'/ Cc^r .^ «irr V.fda t{.ri'I<I •.•••U AU 0«»« dcf Phfl»- 
Mtnum VIU A]-»!)"". I- tS. «. O'urt-r Symbol, 1. S. Sern, 
~ r KimIg, »«'U •> Bwlit iifrl'^Iii, an dl« 

t ttaib*n Uuileri^uDKen, BmUht kirli 
tf dla vi« Hiuiiuclapgaiubov trtklcn 




jusnnen, der Yogelgreis « der einte Doch am Hofe deis 
leEten' WeltAionarcfaeD Galomon die VVürde des We* 
•irs belileidete, seitdem aber a«f dem die Efde um-» 
kreisenden GeliOrge Kaf einsam und raruligezogen 
wohnt. Nach Hammer a. a. O. i^t er einer ron den 
Yier schon in den Zendschriften genannt enYogel, das 
Tortreffliche Oberhaupt des . gesammten Yögelstaata* 
Yergl. Hammer Geschichte der schönen Bedeh« Pers. 
i8i& in. Abth. Unter den Aegyptische« Hieroglyphen 
nnd Götter - Symbolen nahmen Vogel eine nicht 'un- 
Mrichtige Stelle ein, wie wir besonders an dem sowohl 
dem Osii*is Plut. Is. c. 5i. als auch dem Hermes s* 
Tb. L S. icjc). heiligen* i«(>af (ron ItQog der hehre) 
aeben. Bei den Griechen war der dem Zeus -gereih- 
te Adfer auch der Ucberbringer seiner Winke, und die 
ToUkommenste Vorbedeutung teXeiorarov neTSrjvmv IL 
VIII. 247*9 nnd wenn bei Homer Götter zuweilen mit 
Vögeln rerglicfaen werden , wie z. B. Od. I. 319. 
oder sogar in der Gestalt von Vögeln erscheinen, wie 
z. B. IL VII. 59. Athene und ApoUon in der Gestalt 
Ton zwei hocbfliegenden Geiern auf die hohe Buche 
des Zeus sich sezen, so ligt auch hierin noch eine 
Spür von jener Orientalischen Vorstellung, aus wel- 
cher- der auch bei den Griechen gewöhnliche Glaube 
an die Bedeutsamkeit der Vögel sich um so leichter 
erklären läfst. cfr. Aeach. Prometh. t. i88. sq. Wel- 
che ausgebildete Form die Theorie derAugurien und, 
Auspicien besonders bei denBömern erhielt, und wie 
sehr sie bei ihnen, nach detfi Character ihrer Beligi- 
on , in alle politische Verhältnisse eingriff, bedarf 
hier keiner weitern AusfühiTing.. - Die BÖmer selbst 
hatten diese Wissenschaft, so wie die der Blize und 
anderer Himmels-Ersehein'^ngen, welche den haupt- 
sächlichsten Theil der sogenannten fnsciplina Etrusca 
ausmacl'te, von den Etruskern bekommen, welche oh- 
ne Zweifel auch hierin, wie in anderem^ die.Orienta- 
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KUrhen Ueberli^ftttmgmi mit )>rief(erlielier Sorgfalt 
ttnoer und ttrenger bewahrt Iiaban, alt die Gt iechem 
\^'m aber diene Prodigien in äeqeni^im Form, in 
veldicrr wir «ie bei den 'Etrutkefn and Hörnern fin* 
ien^ im Hinsicht det reltgtöüen Geniehtnpnncin^ aat 
«Hdtem «lie ganze Lehre Ton den Prodigien /.u 
brtreclBten ist, Ton andern Prodi{(ien benlinimt an- 
tereeheidet , iat eben die kfinatliche Theorie , zn 
«elcfaer der araprfin^lich einfache Glanbe, daft in 
ien Emcheinungen der Natur aich der Wille der 
ißtfUheii oflenbarOf auigebildet wurde. Der religidne 
ißUvhm etiilikie zwar auch in dioaen Prodigien götili« 
ehe Wirhongen and F>acheinangen, je zahlreicher aber 
vnd je formeller die Jicalinimungcn waren, von wel- 
chen ihre Dedeutaamkett abhing , deaio mehr wurde 
Menecblichee an die Stelle dea GrSttItchen geaext, und 
die Objeetiritat dea Eindraka, mit welchem die Kr« 
•cheinong auf daa Gemfith wirken aollte, terlor aich 
in die Willkühr und Sulijecttvität einer men«chlichen 
Anaicht, Kin aufT'allendea Beiapiel hieron gibt una 
die fceoierhenawerthe Iliflerenz , .die zwiachen den 
Grieeben und H/Smem über die Iledentung der rech« 
tea «od linken 8eite arattfand« Dem Grirrhcn war 
die rechte Seite die glokliche, cfr. IL XII. 281. ai|. X« 
3T4. XML 81 f). dem Römer aber die linke, Cic De 
ije%* III« 3* are ainiatra dictua populi magiater e^to, 
efr« IM TMnfi« IL 36. Sollte aich auch die«e Difle- 
renx *) « wenn wir auf den Grund ilirer Entaiehung 

^) DU» kt wirklieli der Full, wenn wir voraafMxen, derPunct« 
'▼Ott wdcliem in«n •Ich dh AuguHen aiMgebedd dachte, §ey 
«Ur Vipfden^ der Sit der GöUetf (;ewe»ea« Die glüklich« 
Sdlc '#«r die f^t^en Otten, g^^ Sonnenau^Mn^, welcka 
der Grieeke /nr Heckten liAtle, indem er »einen Gm'uhtJk» 
f9tt Ton Süden ge^en IVordcn nahm« Dem Rom er nher war 
•le die Linke, weil er »ick fo •teilte, cxler icliMuen«] dactiitep 
wie die C&tter ron Tforden ane Ihren Bllk narh den ahrf* 
f M fliiiifnet»|;cKendeii rlehletai», Dali man airh den l^aka*- 



snrfikgehen, itusglelcben laaseiii to mofete doch aucb 
schon bei einem blo0 scheinbaren Wi^ersprueh die-» 
ser Art, der übrigens zu ^tnem wirKUchen ^orde, so- 
bald ifiian sich des Grundes der Differenz nicht mehr 
be^vnifst war, die zufiillige Willkühr solcher Bestim- 
mtmgen, -welche, je mehr sie ins Einzelne giengen, 
zulezt nothwendig za einem sich selbst aufhebenden 
Resultat führen mnlsten, in die Augen fallen« 



siz der Götter im Norden der Erde dachte, ist ans Yarro 
bei Festus s« t. Sinistrac zu ersehen. Sinistrae avcs a\Deo- 
ram sedc cum in meridiem tpeciet (nmt Vaironis veifta) ad 
finistram sunt partem mundi ciorientea» » ad dextram occi-« 
deutes: factum arbitror, ut siuistra mcliora auspicia, quam 
~ dcxtra esse existimcntur. Nach demselben Schriftsteller d« 
L« L* V[« a, und Festus sch<iute *der Augur gegen Süden 
und Ost "war linls. Obwohl die Angaben hierüber abwei- 
chen (worüber Niebuhr H^ G* II, Th. S. 584* xu TCfglei« 
eben ist) und namentlich £iTiu8 I* i8. zwar den. welcher 
inaugurirt werden soU, nach Süden, den Augur selbst aber 
nach O^n schauen läfst, so hat doch die Varrouische An* 
Igabe das meiste Gewicht, und die «damit verbuudene Notiz, 
dais man sich den Siz der G Otter im Norden dachte, 'Ist 
4im so merkwürdiger, da sie mit unsem frühem historischen 
Säzen aufiällend zusammenstimmt. Aus dem Norden waren 
wirklich dem Römer die Götter gekommen, in dieselbe 
-Gegend sezte der ebenfalls sudlich gewanderte Indicr seinen 
-Götterberg Meru. Andere Völker dagegen, die im Westen 
sieb niedergelaHen, wie namentlich die Hebräer, richtetsa 

ihren religiösen Blik nach Morgen (Q*7p)* Von den Aeg>'pti» 

• I » 

■» 

ern sagt Pluurch De ts« c Sa. Aiyunnoi oiovrax ra 
/lev ta)a Tu xo(Ti.i8 ngoacsnov (Dlp) fivai^ ra de 
TtQOQ ßoQQav de^ia ^ ra de nQog votov agisegiz. 
Als die heiligen VV<^^*gCß^ii<lcQ scheinen Norden nnd Osten 
auch in einer Stelle der Gesezc IVlenus boxeichnct zu seyn, 
nach welcher ein verstorbener Sudra durch das mittägliche 
Stadllhor hinausgebracht werden mids, ein Wiedergeborener 
nach* der Ordnung seiner Gaste durch das westliche, nördli« 
eh« und «stliche Thor. .Majer Brabm. S^ ]B4, 
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Aa Ae AngariMi tob iteMt Seite betraehM, nU 
hn eich Ton selbit diejenij;e Arten ron I'rnditjien 
n, bei wcleben die luitOtliche Ilirination in einem 
•oeh hSlieni (inult zur kfliutliclien wurde. Welche bei- 
de llaspunen ätr Uivination uticb > aclion <:lt:ero De 
IHfift. L 6, mit Heeht unterncheiilet, llie natOrlidie 
IfiTiaatioa bÜI «ich blo« an die in iler Natur' oicb 
lom telbet «Urrbietentlen, jhre Bedeutang von selijst in 
■ich tr^enden Wabrnehmun((en , , die hanatliebe 
aber bedient aicb abtichtlich getroffener, kun«iniärai- 
ger VeraiMUltnngen , und knüpft die Iledeuiun;; der 
fervdkiedeacfi einzelnen Krachet nungen an eine Men- 
ft willkfilirlich angenommener Bealimmunj^itH. Unter 
ixe brlwnntealen Ilivinationen der le/tern Art (jt^hort 
die eo weit rerbreilete, und betender« in Oiicdien» 
Und und Hom »llgemein übliche Dirination au» den 
OjKerm , nnd zwar aowohl aoa gewiaaon Merkmalen 
in Eingeweide des Oprenbicrai ala au<:h der Ue> 
•>bafl«nbeit der Opferflamme, welche da* Opfer auf ' 
de« All«f Terzebne. Mao rergl. besonders Aeadi. 
Fro^ kffi — 4<f!^ Rimp. Snppl. iSS. tftnvifiov fh>^ 
ft«ph, Oed. T. 31. JfffirjtiB fiavrtia anoHo^, F'ine foU 
(Jm nWfQftavrtM ti $fmu(iiar war namendichinOlysi» 
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pLavTSta, Ton welchi^r dte ältesten BeispieleOdyss. XL 94. 
9({. u. Herod* Y-Oi* sq. (L Sam. XXVIII.) sich iiudeiu 
/ Es wäre gegen unsem Zwek, bei der BeschreU 
bung dieser und anderer I>i^inations»Arten, deren un- 
glaublicH grofse Zahl an sich schon ein Beweis ist, 
in welches Labyrinth der religiöse Glaube eben über 
dem Streben nach erner höhern Erkenntnifa AeB Un- 
gewissen sich verirrt hat, länger 9:u ver^eiien. Es ist 
uns auch hier hauptsächlich nur darum zu tliun, die 
wichtigsten Erscheinungen, die die Natnrreligion dar« 
bietet, nach ihren religiösen Momenten zufixiren, vmd 
philosophisch zu würdigen. Einen Punct, yon wel* 
chem wir in dieser Beziehung ausgehen können, gibt 
uns die zulezt genannte Nekroniantie, oder die Kunst, 
Burch Berufung und Befragung der Geister der Ge- 
storbenen eine übernatürliche Belehrung zu erhalten, 
indem uns diese Art der Divination am unmittelbaratca 
auf den Zusammenhang der Dirinalion mit der Magie 
aufmerksam macht. Die Magie ist es nämlich, in wel- 
cher sich uns der bereits von uns nachgewfjseni^über« 
gaiig der natürlichen DtTination in die künstliche in 
eeinem Endpuncte darstellt. Die natürliche Divination 
nimmt die in der Natur oder im Gemüthe des Men- 
echen sich offenbarenden göttlichen Wirkungen als 
ein von allem -^menschlichen Zuthun unabhängig Ge- 
gebenes an, und ist nur darauf bedacht, den Eindrah 
dieser Erscheinungen in seiner Beinheit aufzufassen« 
Wenii sie auch in der ganzen Natur eine göttliche 
Offenbarung anerkennt, so kann sie doch nur in sol- 
chen Erscheinungen eine höhere Bedeutsamkeit vor* 
aüssezeh , in welchen 'Sich ein unmittelbarer Zusam- 
menhang zwischen der Erscheinung und der Bedeu* 
tttiig ausiiusprechen scheint. Sie ^ird daher in dem- 
»ctben Verhältnifs die Zahl der eigentlichen Prodigi- 
en beschränkei^ , in welchem es ihr um die Zuverläs- 
sigkeit derselben zu thun ist. Isl jede prodigiöse £r- 
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g> ein« dorcb gAttllebc Wirkung dem Meiuchen 
Aiwcluaang , iemnhvh auch ein« gimiiM 
» «d to el w iT hupn mriMhen der Gottheit und dem Men- 
«chcn, »o i«t bei dieter Art ron Prudigien die gt'ittli- 
cfce Tliitigkeit ara iieinaten, und die menachliche lin- 
ket daWi tinr intofem >talt. ala aie in einem Acte der 
Brnreptivita beoli-Iit. Die kOnatliche Divinalton aljer 
•ezt fitrmiuv Hegeln und Gelege fem, einen lieMimm- 
tm Hrei« Ton Anachautmfjen,' inneihalb deaaen <tia 
f radij;icn allein zu ihrer wahren Krachvinung und Üe- 
deHiMwIieit ^eiangcn bünnen. Auf der einen Seite 
•i«d die pro-li(;iäaen P^racbeinangen nur inaofom 
fünHthm Wlrkiwf^n , die aicb anf einen befliitimtea 
/web bezieben, ala die menacbliche 'llieorie aie ds- 
firijivllea laaaen will% anf der andern Seite aber wird 
dicM Dcachränkung , die der kUnatlichea Dirinalion 
mca engern Hreia za ziehen acheint« als der nalUrlU 
eben, dednreb wieder aorffehoben, und der Kreia der 
hAMlIicbeo Iltvinalion iaa Lnheatimmbare erwctlerti 
dafa ei« ibre Thctirie betiebig anf jede Art von Er- 
igen anadthiien Ifann, indem aie den Zuaam* 
( der Kradieinung und Ihrdcuinng in ihrer ei- 
(•««■ Msdtl biit, I>ie iledcmung der einseelnen Er- 
•chetMnigen iat ein ffir allemal fe^lgeaezt, nnd die 
pfwtf^9a«n Eracbeinnngen beliehen eigentlich nnr in 
der A*w«ndinig einer aprioriachen 'ileoria auf die 
' Ticrvten ^l>lI•-■ -•' ikKi lilu« iii-> / 1 1 «smoienhang der 
. '■cbeiDuoK und fkilfuiuD^ Ui in <)ii' Macht und Will- 
.l.r «lea Henacbrn ({eiielli , >'>i>-l>fin auch die der 
|ii<iili;.-i''iii II Kracheinungen 
(die kiiiikihi),«. Itirination Mittel 




und Anstalten gdfonden« So sind demnacli bei dieser 
Art Ton Divination die Prodigien nicht mehr rein 
gottliche Wirkungen, sondern die menschliche Thatig-> 
heit hat in einem gleichen Yerhältnifs mit der göttli* 
eben an ihnen AntheiL Was aber hier noch das Yer- 
hältnifs der Gleichsezung ist, mrd durch die Magie 
ToUends zu dem Yerhältnifs der Unterordnung 'des 
Göttlichen unter das Menschliche« Die menschliche 
Kunst mafst sich an, Wirkungen hervorzubringen, die 
jhrem Begriff nach nur durch die göttliche Wirksam» 
heit hervorgebracht werden können. Daher ist die 
Magie, vKe sie auch genannt ivird| recht eigentlich 
eine Theurgie zu nennen. S^e will der menscUichen 
Kraft eine schöpferische Tbätigkeit zuschreiben, wie 
sie nur der Gottheit zukommen kann, und selbst auf 
die Gottheit den Menschen auf. eine solche W^eise ein» 
wirken lassen, ^nrie nur die 'Gottheit auf den Menschea 
einwirken kann. Wodurch anders aber sollte sie das 
Töllige MisTcrhältnifs zwischen der Ursache und Wir- 
kung (man yergl. z. B. Herod. YU. i()'* xarctetiovrig 
fofjav r^ ave^ip ol ^ayot — endwrav)^ zwischen welchen 
nur da das rechte Yerhältnifs ist, wo die Gottheit^die 
wirkende Ursache ist, auszugleichen versuchen, als 
durch betrügerische, gauklerische Künste, die das Na* 
tfiiiiche in das Übernatürliche hinüberspielen, und den 
Schein an die Stelle der Wahrheit sezen wollen Qia^ 
70Q ^tvX^^oQQ^^H Soph. Oed. Tyr. SB;,) ? Wenn 
daher das ursprüngliche religiöse Yerhältnifs zwischen 
dem. Göttlichen und Menschlichen in der Abhängig» 
keit des Menschlichen vom Göttlichen besteht, so ist 
es die Magie, welche dieses Yerhältnifs geradezu um- 
kehrt^ und zu einem wahrhaft irreligiösen machte in- 
dem sie -das Götiliehc in Abhängigkeit von dem Mensch- 
lichen sezt. Diesen Begriff der Magie können, wir 
auch durch eine früher uns vorgekommene Erschei- 
nung l>estätigen. Wir haben nämlich bei der Lehre 
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f« 4mw Gottliait di« BeiMilitiiig gein«eht ^ dafii dl« 
^Jt■rreli^otl «olche göttliche Wet^n, deren Idee auf 
ruiem itlern antiqniiten Glauben in einen neuem her-. 
ftkergehommen i^t « eehr haofig alj asanberisehe ond 
^^mosiftcbe Wee en, die bald ala Rieten, bald alt Zwer« 
%t ge4«cbl werden, betrachtet , nnd zwa^* beaondcra. 
ueofem, als aie dieae antiqnirte Gottheiten mit ihren 
Anhängern identiiicirt* Ei wird zwar dioaen Weaen 
elftes veralteten Glaubena noeh . immer eine gewiaae 
Realitit deaSejna zogetchrieben, aberea iat nicht die 
Ilealilü des objectiren Sejnt, wie aie nothwendig mit 
dem Begrifle der wahren Götter dea herrachendi» 
Glavbens znaammengedacfat werden mu£i| aondem nuv 
eine solche Exiatenz, welche zwiachen der objectiren 
Beslitat und der blofaen Subjectirität der Yoratellnng 
et ond nnbeatinnnt hin und her achwankt, und 
diese Vcrmiachnng und Identificirung dea Objec« 
tiven snd Subjectiren, dca eigentlich Göttlichen und 
dea blos Menachlichen iat ea, woher aolche Gottheiten 
ihr zsoberiacbea >Yeaen bekommen. Auf dieaelbo 
^Teise besteht nun auch die Magie, ron welcher wir 
hier reden , in einer aolchen Vermiachung und Iden« 
lifictrung der göttlichen und menachlichen Tliätigkeitt 
wobei eine göttliche Wirkung zwar der Idee n^cb 
▼oTstiAgesezt, an die Stelle deraellien aber wiederum 
eine kloa menachliche geaezt wird. Daa Wcaen des 
Zsaberiachcn iat hiev, wie dort, eine zwiachen Objec- 
tiviisi und Snb)octivitiU, zwiachen Seyn und Schein, 
swisehen Göttlichem und Menschlichem achwebende 
l^racheinung, die nie zur wahren \Teaenhcit gelangen 
kann« Es liefte aich aogar nach unacrer obigen Ent« 
wihlong auch im Fjinzelnen zeigen, dal'a der Uebcrgang 
Ton der Idee der wahren Gölter zu der Idee der bloa 
räuberischen Weaen durch ein ganz analog wechaeln* 
«les Verlialinira derHcgriile, welche die gerne inachalU 
lieben Fsctoreo der einen und der andern Idee aind, 
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•tattfindet, nie der Uebergang Ton der Idee der wah- 
ren, in den Prodigien aieb änaaernden, göitlicKenWirk« 
•amkeii asu der Idee der bloi theurgiachen Magie. 
Zirtachen dieaer und jener findet deraeibe acharfe Ge* 
genaaas atatt^ Mie sviachen den wahren Göttern und 
den eauberiachen, und wie der ortbodoxen NaturreK« 
gion die Anbänger dieaer für itTeligiös und beterodox 
geltent 90 ist aucb die Magie eine irreligioae jxnä bete- 
rodoxe Abweichung ron dem wahren Glauben fiber 
die Wirksamkeit der Gottheit. Dieae Analogie zeigt 
aich femer aucb noch dadurch, daia während dieMa« 
gie ihre Wirktfngeil gewöhnlich nur auf iintergeord» 
nete, mit einem unbestimmten und wiilkiibrlichen Be« 
griff gedachte Geiater und Dämonen 2urükführt , und 
aich aogar mit den Mächten der Cntetwelt und der 
dunklen Natur am liebaten in Verkehr aezt*) , der 
wahre Glaube alle Prodigien nur ala Wirkungen und 
£racheinungen dea Einen höchaten, im Himmel waU 
tenrlen Gottea ansieht« Dii^ ist die schöne und wah* 
re Idee , die die Griechen |durcb den Begriff ihres 
2üve ITavopcpaiog auadrfikt^n z* B, U« TIIL sdo. lat 
Zeus der Eine böchale Gott, ao kann auch in der Na« 
tur nicbta ohne aeinen Willen geschehen , alle Er- 
acbeinnngen der NatOr sind seine Wirkung, seine Of« 
fenbamng, aeine Stimme« Cfr« Hom« H« in Merc« ^^t• 



*) Für utiberisclie d|Unoiiifche Wesen galten besonders auch 
die Mondigöttinea, als nächtUdie WeMn, und wegen des 
hohen Alteis des Mondscnlttts» wie s« B« die Helena, die 
Leucothea, die Hakate, deren Dienerin die &o]chi«cbe Me- 
dea ist Enrip. Med« ▼. Sgg. Auf analoge Wei»e war nun 
auch der Mond besonder« Gegenstand der Magfe« Carmlna 
Ycl oodo pöMnnt dedncere Lonatn. Virg. Bei. VIII« 69« cfr« 
Tib. I« s. kk^ Bor« £pod« V. 68. XVII. 78. Seine Verfii». 
sterungcn sind Labores 9 wobei er gegen Zauberei kämpft« 
Förderllcb glaubte man ibm dnrcb ErzUang tu scyo« Ta€. 
Ann« I« s8« 
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napta* 'Der Geßetitaz ab«r iswiidien den wahren ttnd 
bleclien GdUem iat inllinatcht der Idee^ waa in Hinaicbt 
dea lisUea der Gegenaaz zwtadten Symbol' ond Idel 
uiL, ifie eich denn auch wirklich frühem llemerkun« 
fett ZM Folge dieaer Zttaammenhang zwiacben Idee 
vnd Bild dadorrh biaioriacb beatäti(^9 dala der wahre 
Gleabe die Anhänger zanberiachert danioniacher We- 
aen öftere ungleich auch ala Idolendiencr reraba^eat.' 
Die Megie.atebt d^her der Idololatrte parallel , ai^ 
UMct in der Lehre ron der gdti liehen Wirhaiamheit 
-efceneo die beterodqxe Seite ^ wie die Idololatrie in 
der I^hre Ton der Gottheit« Denn wie die Idololatrie 
eine Vemiiachang nnd Identificirung der menachlichen 
Fevnm und der gi>ttlichen Idee iat^ ao wird anch ron 
der Magie daa wahre Yerbältnila zwiacben der göttli« 
eben ond menachlichen Thütigbeit anfgehoben,ond nnu 
getlellt« Die wahre Symbolik der Natnrreltgion nn- 
leraebeidet immer, waa die Lehre ron der Natnr der 
Gocdieii betrifll, daa Bild Ton der Idee« Aach, die 
JjArm Ton der göttlichen Wirkaamkeit in Beziehung 
e«f den Menachen erhält in der Natorreligion eine 
eymboKeche Form« Die Hoaaeim Eracbeinongen aind 
die Symbole 9 oder bildlich^ainnlicben Anachanongen 
der in der Nator aich offenbarenden Eirten gdttlichen 
lltatigbeit« Wenn aic aber die blofae äuaaere Eracbei^ 
fwng fflr daa wahre Weaen der Sache nimmt, ond die 
goiilirhe Wirkaamkeit, die aich in der änaaem Er- 
acheinang knnd thon ond Terainfilichen aolJ, nicht mehr 
beaehiet, aondem derEracheinong an ond für aich ei- 
nr eeibautaodige Realität ond Bedeotong geben will^ 
ao lafaf aie die Idee in der F^orm aof dieaelbe VVeiae 
**>t^*'g^hen, wie die eigentliche Idololatrie« So ver« 
kehrt ea demnach würe, die Idololatrie ala die ortho« 
dose Lehre der Natorreligion fib^r die Natur der Gott-» 
heil atizoaehen, ao rerkehrt wäre ea aoch, in die Ma- 
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I^e EU «ezen, was sie «über die gftttlicbe Wirksan^- 
keit in Beziehung auf den Menschen lehrt* Die Natur- 
religion erblikt, wie j^de Religion, in der Natur eine 
Offcnbaining der Gottheit, sie unterscheidet sich aber 
dadurch Ton der reinern Religion^, dai's sie nieht, wie 
diese, die göttliche Wirksamkeit auf das Ganze und 
einen 'bestimmten höchstien ethischen Endzweh, sondern 
auf einzelne Erscheinungen der Natur bezieht, und 
diesen zufällige und willkührlich angenommene Zme^^ 
'ke unterlegt , ebendeswegeh auch immer das TJeber« 
natürliche , wie es das Princip des Mythus erfodei^, 
in das Natürliche eingreifen läist, währen^ die etiU« 
sehe Religion die übernatürliche Wirksamkeit der na- 
türlichen voilig unterordnet. Sie steht daher aller- 
dings in einer gröfsem Gefahr, als irgend eine ande« 
re Religionsform, von den talismanishen Banden ides 
Abergldubens umstrikt zu werden, und die Reinheit 
ihrer Idee in dem Grade zu trüben, in welchem sie 
die göttliche Wirksamkeit mit den Erscheinungen der 
Natur .vermengt. Um so gerechter und nothwendiger 
ist dann aber auch bei einer Würdigung derselben 
die Unterstheidung zwischen der ursprünglich idealen 
Ansicht, und der daran erst sich snscMiefsenden na- 
türlichen Neigung, das Ideale dem Realen unterzuord- 
nen, zwischen dem^ Princip und seiner Anwendung, 
zwischen dem, was sie in den edleren erleuchtetem Ge- 
inüthern, und dem, was sie in der rohen unverständi** 
gen Menge gewesen ist« In dieser Hinsicht läfst uns 
gewifs mit Recht die treffliche Homerische Stelle II. 
XII. ig5 — 25o. einen Schlufs^ auf die Allgemeinheit 
der gebildeteren und reineren Ansicht machen* Hek- 
tor und Poly danlas führen die Troer in Kampf« Da 
erscheint links ein Yogel, ein hochfliegender Adler» 
mit einer noch lebenden Schlange in den Klauen« Po- 
lydamas mahnt, von dem Kampfe abzustehen^ da ein 
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9pkhe0 Zeldim nUkfß Qnt§$ bedMCen fcdime } «bm 
Hektar erwiecUrt jJyn r» 333, 



Lefdii wohl lUdmt^ 4a loiiit «lii fi«Mere« r«ili«ii, deiifi lot* 

Ak«r woCeni J« wirllkh In tl^lllgimi Krfl*t« gfftdfi^ / 

Ttmm dmaa tnutMfiön <l«f AU UniCerl>lieli«ti mUmS dl« BmIa« 

Der da l>«IUfi]#i, xa i^ergoMco <lcf Dirnntret« Z«ai Krotik« 
JUÜMclil«!*, wekfitfo er MJbH mir xiigewlnki und g«k^W« 
Da lilfig«|(Cii «rnwliatlv den w«ilg«(Uig«lUn V(%«lo 
IMw f a ttfrtraoo« Ich iivhUi «Ja flldit, noch kümoMfi sDicb 

•oli'Jiei^ 
Oh •!# rcc'bl« hinfliegen tarn Tuge^Unt unA a^vr So;ine, / 
04er MUi'h link« Joriliiu, /«m nüaUilnhen Vnnka] gcwetiJcC» 
Wir ir«rir«0o «uf /i«ui di» hf>clieifmbcri|n Hatli^chlu/», 
Der di« ftterhlichcn «ir und AU ewigen G oller heh er rechet ( 
Elo lYahrvelcheo nur gilt; Am Vetcrl/ifid r^u erretten! 

Wie brifüg reifft ftch h!«r der OeUt imBe^uhU 
•eya Beiner Vreiheii ond einee n/>h«rn VortrAttetii auf 
Cw»ttt *1* ibm dae zufällig« (iiieaere Z^ichifn geben 
ktmuf ron den atiwfirdigen Banden loa« mit welchen 
ihn ein ingatlieher Natorglaobe beengen nnd gefangen 
aeftnnen wrtIL Kr wendet ficb hinweg Ton der atonu 
men Terlillllten OfT'enbamng Gottea in derNatnr^ nnd 
M$^et dem C;olt in der eigenen Hraat. »oa iat der« 
erll#« Avfecbwang ton der Gebandenheit an die Na« 
:ar zur wahren ethiachen Freiheit , welcher aich una 
.« einer nocb edlern lUchtung in dem lyAmonion dca 
v#hratea xeigt^ in Ue/Jehang auf welche« \enophon ' 
Nemor« L i« 3« bemerkt: ^^Ö tt BSiv naiPorn(^üV Hai' 
%»o9 tiav aXX0Vi oaoi fiavnnt)P vo^iliovrtg^ Oicuvoi'^ r$ 
/o^ifprfH noi fpf}inuq xai ovfifloXovg k<u ^^vauiig' ovroh 
't fo^ vnaXa^ißavuaiv ^ ' $ rag oQVi^ag BÖt tOi; anav^ 
^^^rrag nSitcu fit avfißtfovr» toig fiavrtvofitvoig^ aX» 
*Jt t&g ÖBBu dia tBf0P avta atiiKuvHVj ninavog ircog 



tpofii^t^* ^ne AeaMerang, wetclif, w.enn sie such 
den Glauben ail die Prodigien"iiite}it röllig aofhehl, 
dieiem doch jed« eigene leUMtitindige Bedcutang ib- 
spricht, und den Glauben in aie ebenno auf das inne- 
re BewiifsUeyn tod der Gottheit bezieht, wie e« So- 
krates durch sein Dämonion tbUn wollte. Aber aach 
da, flo der ProdJgien Glaube nichl gerade diese po- 
•itire ethische Wendung nahm, wurde er wenigsten! 
durch eine geläuterte Naiuransi^t möglich snrfiligC' 
drängt. Wie characteristisch bezeichnen in dieser Hin- 
sieht besonders die I>eiden Geschichtschreiber Herodot 
and Thucydides zwei Tcrscbiedene Epochen? Wie in 
des leztern Geist dieser Glauben erscheint, darüber 
Tergl. man F. Kartflm's richtige Bemerkungen in sei- 
ner Schrift: Zar Geschichte Hellen. SuetSTerf.Heidelb. 
i8»i. S. igf). sq. 

Ton den Prodigien geben wir zn den Orakeld 
Aber, unter welchen wir diejenige Offenbarnngen der 
Gottheit an die Menichen rerstehen, welche rermit- 
teliit der Bede geschahen. Zwar pflegt man gew<Ilm< 
lieh auch solche UtT'enbaningen, wie sie E. B. in. Do- 
dona durch den heiligen Baum des Zeus, durch die 
Bewegung seiner Äste und Zweige (tpvXXoiiavrtiait 
«der durch den Ton der aufgestellten l^rzbehen {Xt- 
ßTjre^), oder im Libyschen Ammonium durch gewisse 
Erscheinungen, welche das ans Edelsteinen susammen- 
ges«zte Bildnifs des äotles an sich sehen liaCi, Diod. ' 
XVII. &o. (v..n Jt^Ts.H.en Art sclietnen 'aiidi <lie-Ln<u 
ttftd Thumini im llrusiRcliilile des Jfldischvtl llnU'^- 
pi-iesiers gew.-stji /u seyn II. Mos. XXTIll. 3p. fh-d. 
I. 75.), und im \f;rptischen l'hehÄ nac^J 
hung Herodot« II. fiH. out eine SJinlj 
Dodona, ertliülli Hunlrn, chvnfojj 
Wenn aber lou-h -1— <.-ii diesci 
Worts nichts i li 
dafs solche OiVei 




ron eittem bestimmten Gott gegeben ifurden, noehniciir 
liinreicbend, um-sie ron den Prodigien überbaupt strenjp 
2U unterscheiden. Dies kann nur durch das oben angege- 
bene Merkmal , geschehen t welches daher auch wirklich 
sowohl in dem Laie in iscbenN amen oraculare (ron öb^ oris, 
orare), als auch in dem Griechischen XoyioVi ^Bon^o^ 
Tuov, ausgedrükt ist^. während andere Namen, wie /lav« 
rciov» fiavtev^a^ auch die Orakel unter den allgeotei« 
nen Begriff der Diyinationi oder ^avrtxi}, itellen» 

Oilenbarungen aber durch Woite kann die » Gott« 
heit nur yermittelst eines Organs ertheileui nur durch 
Vermittlung gewisser ^ menschlicher Indiriduen « mit 
welchen sie sich bald auf eine nähere,, bald aof eine 
entferntere Weise, bald mehr unmittelbar, bald 
mehr mittelbar, in Verbindung sezt. Am unmit* 
telbarsten ist ihre Einwirkung , wenn sie sich 
an. den ihr Torzüglich geweihten, und ron ihrer per- 
sönlichen Gegenwart erfüllten Orten durch besonders 
dazu . auserwählte Personen oflenbart. Der Priester, 
durch dessen Mund sie sich ausspricht,^ ist das reine 
Organ der Gottheit* Auf eine entferntere und mehr 
nur mittelbare Weise wirkt sie ein, wenn die Weissa- 
gung und Jßegeisterung zwar als eine göttliche Gabe, 
aber zugleich als eine allgemeinere menachlidie Fä- 
higkeit gedacht wird. Bleiben wir zuerst bei dieser 
leztern Art göttlicher Mittlieilung stehen , so war ea 
ja eine Grundansicht der Naturt*eiigioiv> dafs dieselbe 
enge Verbindung , in welcher die Gottheit zur Natur 
steht, auch zwischen der Gottheit und dem Menschen 
stattfinde. Jeder Vorzug, der den Einen« vor dem 
Andern auszeichnet, und besonders jede höhere, über 
das gewöhnliche Maas hinausgehende,* geistige Fähig- 
keit wurde als eiiie göttliche Gabe betrachtet. Wie 
der epische Sänger für sich selbst nichts weifs, son- 
dern nur den Musen, den Olympischen Göttinen, die 
bei allem waren und alles wissen^ das Vermögen ver- 

Bavffi Mrtkolosie. II. «s. ^ 
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dankt, die Tllat^1l der Totzeit, den Ruhm der Götter 
und Mensdien in begeisterter Rede ausKusprechen II« 
, IL 484.9 so läfst ä\& Gottheit auch die Gabe der pro- 
phetijtchen Begeisterung den Menschen za Theil wer- 
i!en. Daber der allgemeine Glaube des höhern Alt^r«- 
thums, dafs Ton Zeit zu Zeit da und dort Propheten 
und Wahi'sager aufstehen, die mit göttlich erleuchte- 
tem Blih in die Zukunft schauen, und den Menschen 
'wichtigere Ereignisse, die ihnen bevorstehen, verkün- 
digen. Solche Seher waren z. B. AmpKilytos Herod. 
L62. XQV^l'^^^y^S <tvi7(>, Musäos ,und BakisHerod« YII. 
6. YIIL 96., von welchen man Orakel über den Persi- 
schen Krieg hatte. Aehnliche Orakel waren, als der 
Peloponnesische Krieg ausbrach, über diesen Krieg im. 
* Umlauf, Thucyd. ü. 8. Insbesondere wui^de auch dem 
weiblichen Geschlecht nach einem namentlich eudh 
bei den nordischen Völkern herrschenden Glaidben, 
'" man vergL besonders Tac. Germ. 8., eine Empfang- 
lichheit für göttliche Einflüsse zugeschrieben, wie die 
Nachrichten von der Germanischen Yeleda, Tac 1. c 
und Hist. IV. 61. 65., yon den Sibyllen der Griechen 
und Römer beweisen, so wie auch die Sitte, die £r- 
theilung der Tempel-Orakel weiblichen Pd*iesterinen, 
wie in Delphi und Dodona, anzuvertrauen. Die Gabe 
der prophetischen Begeisterungi wie sie 'einzelnen Se- 
hern zu Theil geworden, und was damit genau su- 
sammenhängt, die Gabe, die göttlichen ^rodigien su 
deuten, wurde gewöhnlich auf die Mittheilung einer 
Gottheit zurükgefütrt, von welcher aus sie sich so- 
dann als ein erblicher Vorzug des Geschlechtes vom 
Vater auf den Sohn fortpflanzte , weswegen uns bei 
den Griechen besonders mehrere eiozelne Geschlecdi- 
ter nahmhaft gemacht werden, die sich durch einen 
solchen Vorzug vor andern auszeichneten. Man yrgl. 
Herod. VH. 221. IX. 33. Pind. Ol. VI. 58. 120. 

Von dieser allgemeineren Art der Weissagung 
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ykm Ortkml ^ndiiri^bf <!«('« ii« im iHfiitmfnieii OrUm 
wU im Hmmh iftper birfiiiiimttii CoUli^it ge^'ebM 
nmriim* Uw WM ioichtr ()it# rii^btirfe «ti^li nüch 

^mdm Hefi$i§Ufrun§ t0r»ufißW0i$e «U Kigcfi^cWt ^n« 

wir mIwii trüiwr mttmhenhäUen^ Apolkm« Ilubift pfleg« 

(t CT M miArercra OrUii ^ wo ilim «in f fcrilif^ihiim 

l«(rfhidit wcrrden w«r« «neb Oriik«! 4Stt trtlieilen« Zti« 

Veirh wirbun Aber bei <l#r Wühl iler OtukeX « Ort« 

«•eh |Ay«ii^;b0 AnÜMHS mit f troton ttiMf f(ifn»<]# du» 

kertkütirf Ur imd fn«rkwl2rili<(*«? iiil«r Orftkd^ il«» DeU 

94»»«rh#^ eiiirfi iM^br <l«afli«b<fn llifwi'!« f^ibu Uer Ort 

l^«U«f «Imt Ap^non *i<;b iJe«i»elbefi bt^/riMcbti^U;, in«b« 

we fhfür4fr gcbubl« Nacb iWir IfutipUti;)!« hierüber 

m keHhflm Kumcfi« iiifl# wur hier die Kr<)e ili^^ er« 

M iy«briMi^erinf 7/ nff(fTo^arri4 I'tuu^ iWeuf w«r e« 

TtevWf irelcbe diene* Orakel der Mutf^rr heäufg, Von 

*€«er erbiell ei lieitriUiff eifie utidere 'J'ilufii/i »od 

7«ekter #ler Krdef J^ebe^ vir<ddie e« ilefn gleich' 

^^mHjßn yh4$eh0§ »um Tuge «einer Oebtirt icbeiikfe# 

4f^iUe^ *ber rerliele die Jleli#ebe Linifiet und keM 

A <lie ipe%0n4l ein Pemer*oe t bi'gb;ilet ton dee Ile« 

/vMee ft^^lMieflf die ibw den Weg bebnten« und die 

•ii4e Gebend enbenten« De witrd er nun der walten* 

^ Merreelier dee Ortee« und Zeue rerlieb ihm gott« 

^|eieiert4rfi fUnn^ und ee^te ibn nie den rierten Webr« 

<«$[tr Mut den 7ltren# eiif welebem er «l/i Prophet eei« 

«#• Velere eii^n \e(^b einer «ndern Sage kennte Apol« 

•m etil dereh Krh^gtiiig dee )>r»r;)ien f w^jelien die 

' 'le zum VVi/;bter dee Ori*k^le f^e^e/t bellet io den 

^*y/^ deeeelben f(el^ngen# efr* fhmi. 11« in Ap# 5äi« 

(^ P«ee# X# 0# Mieeer Oredie iet /»bi^r nnr ein 8/ni« 

«"»l 4er fiekelitiit dee OrebeU« lii^ trA/i^be^ wurtini 

Im ^:mI# die idieele üeei^erin dieeee Ornkele getre« 
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ten tejn tollte , irar der betSubencIe und, wie man 
glaubte, prophetische Begeisterung wirkende Erddampf, 
welcher hier aus der Höhle aufstieg, ■ über "welcher 
der Drcilufs derPythia aufgestellt wurde. Es begeg- 
net uns hiei^ nämlich wieder die merkwürdige Vor- 
stc;llung, vermöge weicher die in der Natur wirksame 
und in den Elementen am reinsten und unmittelbar« 
8ten sich darstellende göttliche Kraft zugleich auch 
als eine intelligente und geistige gedacht wurde. Von 
dem Feuer heifst es in den Zendbüchern, dafs es Kun- 
de der Zukunft, Wissenschaft und' liebliche Rede 
schenke. Aus der Tiefe des Wassers, aus welchem 
nicht b!os das Reale, sondern auch das Intellectuelle 
kommt, steigen da und dort Propheten und Gesezge- 
ber, wie' der Chaldäische Oannes, herauf. Daher wird 
solchen Wesen, in welchen elementarische Kräfte per- 
sonificirt sind , Allwissenheit als die höchste Potenz 
der geistigen Kraft zugeschrieben. Der Meergott Pro- 
teusy der sich als Natur gott in allerlei Gestalten offen- 
bart, ist auch ein weissagender Gott, der Vergangenes, 
Gegenwärtiges und Zukünftiges weifs. Von Atlas, 
dem personificirten Ürgebürg, wird Odyss. I. 02. ge- 
sagt, dafs er alle Tiefen des Meeres durchschaue. Da- 
her mufste der Grieche überall, wo ihn die Natur mit 
dem. unmittelbarsten Eindruk ihrer elementarischcn 
Kräfte ansprach, sich {immer zugleich auch geistige 
Wesen, Nymphen und Musen, hinzudenken. Nach der- 
selben Yorstellung wurde nun auch der Erde in sol- 
chen Lokalitäten besonders, wo sie, wie in Delphi, 
am meisten ihre ellmentarische Kraft iu äussern schien, 
eine prophetische Kraft zugeschrieben. Hatte doch 
selbst die Schlange, die wir öfters als ein weissagen« 
des Thier erwähnt finden, diese Eigenschaft nur der 
nähern Berührung, in. welcher sie zu der Erde steht, 
zu rerdanken, Cfr. Schol. ad Pind. Pyth, VIII. G/|* 
^mrtfitiov n(fOQ otave^ to ^wov xcu xaradvvov etg ra$ 



onag rrj^ yrjgp Den berfilimten Seher Jamoa ernähr* 
ten lals Knaben Schlangen mit Honig, cfr. Find* OL 
VI. 45. ibiq. Bökh., dem Melampus schärften sie das 
Gehör 0O9 daft er die Stimmen der Thiere vepiehmen 
honnte. Schol. Pyth. L c. Sicher ist auch der Name 
Fytho, welchen die Delphische Gegend zuerst gehabt 
haben soll, aus dem Zusammenhang der angegebenen 
Begriffe zu erklären. Pausanias sagt X. 6., die Stadt 
habe den Namen Pytho daher erhalten, weil daselbst 
der Ton ApoUon erlegte Mensch oder Drache yerfault 
sey, nv&ead^at yaq drjra ar^nofisva oi rote sXfyov, mit 
Anführung der Stelle Odyss. XII. 46» Ohne Zweifel 
bedeutet nva nv&(0 (in Form ^nd Bedeutung analog 
dem Wort fivco^ fiv&SG)) ursprünglich den Naturlaut, 
mit welchem man einqn sich aufdringenden strengen, 
widrigen Geruch von sich zurükstöfst. * Sodann wii*d 
das Wort Ton denjenigen Gegenständen, die einen sol« 
eben Geruch von sich geben, als Eigenschaft ausge- 
sagt, wie z. B. Ton faulenden Körpern^ schwefelarti- 
gen Quellen. Da aber die betäubende Wirkung, wel- 
che Erdausdünstuhgen dieser Art äusserten, zugleich 
auch die geistige Kraft zu erböhen, und einen pro- 
phetischen Blik zu verleihen schien, so wurde nun 
nv'&op.av auch von solchen gebraucht 9 die vermiltelst ^ 
eines solchen Einflusses eine höhere Kunde von etwas - 
erlangen , daher im Aligei^einen die Bedeutung von, 
Tiv-^ofiai^ nvv^avo^iai^ forschen, erfahren, verstehen. 
Ks i^t daher kein Unterschied, ob der Name.TZvx^o 
von der einen oder andern Bedeutung des Zeitworts 
abgeleitet wird, sobald man nur dabei nicht vergifst, 
dafs die beiden Begriffe, die hier in einander über-' 
gehen, etymologisch ebenso in Einer Wurzel verei- 
nigt sind, wie in der religiösen Vorstellung. 

Nach dem Homerischen Hymnus auf den.AnolIon. 
könnte das Delphische Orakel eine Stiftung von Kre- 
ta aus zu seyn scheinen, und Müller Orehompnos Absch. 
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6. behatipret «ogAr, di^ lilte Golotiie dei^ Bieter nn 
Jiriüäf und dafs diese den Dienst des Apollon zu Py- 
^ tho eingesezt, gehöre tmtei^ das SichcFSte der Helle* 
nischcn Urgeschichte, i^ber selbst der Hotn. Hymnus 
läfst den ApoUon nicht selbst äui Kreta kommen, son* 
dem nur mit einem Kretischen Schiff* zusamrnentref* 
fen, T. 391. BCf^ Auch nach Aeschylus Eum. init. ham 
Apollon fon Delos nach Delphi. Ans Gründen, die in 
unserm Abschnitt über den Apollon enthalten sind, 
glauben wir mehr Gewicht auf den Hauptinhalt det 
Nachricht desPauSanias (X. 5.) legen zu müssen, da fs 
nach dem Lobgesang einer Delphierin, mit Namen Boio, 
das Ov-akel yon Leuten gestiftet worden sey, die aus 
dem Hyperboreer - Lande harnen, und unter welchen 
namentlich Ölen war. Dieser habe auch zuerst hier 
V ge weissagt, und zwar im Sechsmaas, dem dem Del« 
phischen Gott cigenthümlichen Vers. Das älteste Tem- 
pBlhaus des Apollon soll ron Lorbeerbauraholze auf« 
gerichtet, und die Z^veige von einem Lorberbaume 
in dem Thale Tenipe dazu gebohlt worden seyn. Das 
andere haben , wie die Dclphier sagen, Bienen aus 
Wachs und Federn zusammengetragen, und dieses soH 
vbn Apollon zu denHyperbOieei^n gescliikt worden ^.e}'n/ 
lieber den Natnen ^fXqPot vergl. man T. Abth; 8. 191. 
Das Wichtigste aber, was bei den Orakeln in Er* 
wagung kommt, ist die Frage, aus welchem religi'ös- 
philosophischen Gesichtspunqt ihre Wirksamkeit zu 
beuttheilen ist? Die Beantwortung derselben knüpfen 
wir an eine Bemerkung an , die die Prodigicn und * 
Orakel unter Einer Ansicht begreift. Die prodigiÖsen 
Erscheinungen der Nptur sollten nach dem Glauben des 
Alterthums den Willen der Gottheit offenbaren. Sie- 
waren Zeichen und Bilder des Göttlichen. Was aber 
Tom Bilde überhaupt gilt, dafe es eine ideale Anschau« 
ung. oder die Objectivirung einer v Idee sey, gilt 
»ucji Yon den Prodigien , alr .Symbolischen Ewchei- 



nungen Ae^ Cötdicheii, D6r Glaube, der sich im reit« 
gioaen G^müthe aussprach, dafs die Gottheit sich dem 
Menschen offenbare, und durch ihre Thatigkeit auf 
ihn einwirke, konnte, nach dem Chiractec der Natur*' 
rtiigion, erst durch die äussern Anschauungen, in 
i^elchen er sieh Tersianlichte und objectirirte , dem 
Menschen Kur Klarheit des Bewurstseyns kommen« 
Dasselbe gibt nun auch ron den Orakeln, Als Hand- 
hiAgen einer sjmbolisch-mythischen Person sind ancb 
sie bildliche Anschauungen, deren sinnlicher Eindruk 
dieselbe religiöse Idee, die den Prodigien zu Grunde 
lag, dem Bewafstseyn des Menschen vermittelte. Da 
aber, -was bei den Orakeln als Handlung der Gottheit 
gedacht wurde, selbst nach der Ansicht des alten Glan- 
Sjen« nur durch das Organ des Priesters, der die Gott- 
heit repräsentirte, hindurchgehen konnte, und von un- 
scrm Standpunct nur als Handlang des Priesters ge- 
nommen werden kann , so mu(s nun auch die ganze 
Bedeutung und Wirksamkeit der Orakel auf die Absich- 
ten und die Wirksamkeit der dabei thätigen Prie- 
ster&chaft zürükgeführt werden. Wie bei den Prodi- 
gien die äussere Anschauung, die sich dem Menschen 
darstellte, die Vermittlerin war> die zwischen seine re- 
ligiöse Idee' und sein Bewufstseyn hineintrat, so war 
auch bei den Oi;;akeln der Priester ^ der die Stelle 
des unsichtbaren Gottes yerti^at, und iva. Namen dem- 
selben hapdelte^ in gleichem Sinn ein Vennittler für 
den Menschen.- Die Anschauung, die er hier e^elt, 
die Handlung, durch welche auf ihn gewirkt wurde, 
der ganze sinnliche Eindruk, der sich ihm darstellte, 
sollte denselben Glauben, der sich in den Prodigien 
ihm objectivirte, den Glauben an die göttliche auf den 
Menschen stattfindende Wirksan^eit zum vollen Be- 
wufstseyn in ihm erheben. Der Priester war, wie das 
Prodigium, eine göttliche Anschauung. Von dieser 
Seite betrachtet, hatten die Orakel, wie die Prodigien, 



Ihrem fifgriff nach, eint rein-religidte, obgleich dardh 
den allgemeinen Character der Natun*eligion bestimm« 
te Bedeutohg« Ob nun aber die Priester, als Organe 
und Repräsentanten der in den Orakeln thätigen Gott«> 
hcit, diese Stellung auf eine der Gottheit vfirdige 
oder unwürdige Weise behaupteten, ssu selbstsüchtigen 
Absichten, oder zur Bildung und religiösen Erziehung 
des ungebildeteren Volks, yrelchem sie als erleuchte- 
tere Individuen gegenüberstunden, ist eineFrage^ die 
damit noch keineswegs beseitigt ist, sondern nur durch 
Untersuchung einzelner Beispiele, die uns über die 
Wirksamkeit der Orakel bekannt sind, beantwortet 
werden Uann. Für diesen Zwek wollen wir hier» in* 
dem wir zwischen der ethischen und politischen Wirk« 
jsamkeit der Orakel unterscheiden, einigem zusammen« 
•teilen. 

Was zuerst die ethische Wirksamkeit der Orakel 
betrifft, so mufste sie in jenei^Zeit, in welche der er* 
iste Anfang der religiösen Cultur des Griechischen 
Volkes fällt, in welcher yon der noch herrschenden 
Boheit selbst Mord und Todtschlag zu einem^ gewöhn« 
liehen Vergehen gemacht, und von der fuixhtbaren 
Pflicht der Blutrache sogar geboten wurde, hauptsäch« 
Uchauf solche sittliche £rscheinuQgen gerichtet aejn*). 



*) Die Bestlmmang, die die Orakel hatten, namentlich daJsDeU 
phiachep der Blutrache eine Grente xu •esr.n, hicng genao 
aiiss^mmen mit der Idee des Apollon. Als Gott der Reinheit 
. und Reinigung, des klaren und ruhigen Bewufstscyns bietet 
er jedem Blutbeflekten und besonders dem, der ohne Vorsaa 
oder mit einem gewissen Rechte getödtet hatte, seine Siih» 
nungen dar» Man Tergl, hierüber auch die Bemerkungen 
MüUers Gesch/ der Dorier I, Th, S* 55s. sq. „In Athen 
waren, (wie sonst mit den Hciligthümern Apollos Sühnan- 
stalten yerbunden waren) ebenfalls Sühn^bräuche desApoU 
Unischen Cultus mit dcu Blutgerichten verknüpft, und die 
Xphetfa hatten beiden, die Gebräuche der Katharsis «nd'daa 
IfekCam^ (n WinttkJ' ^ ,,Uut(k die atit VM 




Mcbmie HewMt» Or6«te#« Agamemnon« Sohn, hatte. 
4eM Mord dea Tatera zu rächen f die eigene Mutter 
l^tskißdf^et. Zwar aoll er die lliat auf daa Gebeifa dea 
iM'lphitfcben Gottea aelbat gethan haben, Aeaeh« Rom« 
58»« — denn wenn irgendwo die i5lotraehe ssnläaaig 
«er« M» •cliii'n aie hier bei einer ao achroklichen lliat 
ilire neehte ;(u beiachen '— aber deraelbe Gott ia t ea 



den nnatct omherirrenden Mörder ala Schüj^« 

1mg ia» ««tnem Tempel aofninimt r« IMiS«, ihn ron der 

ft«;b«ld de« Mordea reinigt, und derHIntrache ein Ziel 

aea^« Ktn« nicht minder achr/^klicbe lliat meldet die 

»km ft*ge ron dem 11iebii%cheA Konigahana« lieh Va^ 

ter hMtte Oedipui« obgleich unwitaendf erachlagen, 

efemeo unwia^end, die Motter gcheurathet« ' Ktne 

rerkfindigle dem liande der GottheitZom« Da 

grbot der I>clpht0che Gott, um Errettung befragtf 

dwreb Kntfemung t)e9 'i'hatera den Gräoel dea I^andea 

ktjawegxttbannen, 8oph« Oed« Tyr« ;>5* Deaondera merk« 

wwdig i»t dir Kr/iihlung, die wir bei 'rhocydidifa IL 

a€i9« Irarfi; Alkmuon, dca Amphiamoa Sohn, hatte aei« 

Molter ermordet« Landllüclitig nahm auch er end« 

xm dem Delphtafhen Heiligthum aeinc Zuflucht, 

id erlitell ron dem jtjrott die Weinung, ea gebe ket* 

Krloeong jon aciner Angat, bia er in einem Land 



rtM^ß§€n Unpiniltmen und tief OlmlnftUGerirlttiiWrlcdt er« 
IktäritUhf «UAjM»ll//fi ht Athen uft^nntiner Gericht» f</r§i»nd 
m^yn k/HioU, djiliirr «6r je^lem GeridiUliof die gutue ciriei 
WiAh/' -- j>i« hie« de» Aj'ollon itiHt Uv:r mit der idea 
der Pdltkß tt4h<i tn$tttnm*'n. Min bedenk« *Vni V'-rbittdun^, 
In welrficr A|i/dlor« und Athene In den Kunicniden A^a At' 
arhy lot efecfiieoefif «ud die (gleiche ße%timfnun(; der Aul* 
adka« GeHärtd,^^ , d«* l>el|diirdKhen IMnf. ilfc*. <. t& 
•^ da»FafUdl#ciiefi Pem. I« 98« Die nviM;li«n hrfUi- a«S' ludd 
Md all l^tvd^ OAUmott ti*( R'ldfc Aatuluo 
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etfte Wohnttatte finde , welobes m fäer Zek^ &m er 
seine Mutter tödtete, rcfü der Sonne noeh nidit be* 
schienen wurde, und noch kein Land war, da die gan- 
ze Erde durch ihn heflekt worden eey. Ungewila, wo 
eine Solche Stätte zu finden eey, fand er sie endlich 
auf den Echinadischen Inseln, die der Flufs Acbelous 
bei seiner Mündung durch den Schlamm, den er mit 
ftikrte, damals erst bildete, und die surZeit derlliat 
noch nicht waren, da der Mörder lange Zeit umher- 
irrte. Mit welcher ernsten sittlichen Strenge- spricht 
hier der Delphische Gott seinen Abscheu über die 
gottlose That aus, wenn er sie eine solche nennt, die 
die ganze Rrder eoweit die Sonne sie besehe ine, be* 
fldit habe, wenn er in dem Gebot, das er d^nk Tha* 
ter gibt, die Lehre aufstellt; Wer die sittlichen Ge- 
seze, auf deren Heiligkeit das gesellschaftlidie Leben 
der Menschen beruhe, auf eine so frerelhafte Weise 
übertrete, der yerdiene aus der ganzen menschlichen 
Gesellschaft ausgestossen zu werden? Das Gebot des 
Gottes sprach eine Strafe aus, aber es sezte zugleich 
auch der verfolgenden Blutrache elfte Grenze (Xvoi^ 
reav tfft/mrov), indem es den Mwder in eine ausser- 
halb des Bereichs derselben liegende Gegend entsend* 
te, und indem er diese zuerst anbaute, wirkte das 
Orakel auf diese Art auch zur Beförderung der phy- 
sischen Cultur. Dieser leztere Zwek darf |un so mehr 
auch bemerkt werden , da er nicht blos mit der .Ton 
den Orakeln so oft reranlaCiten Aussendung von Ca- 
louien zusammenhängt, sondern auch in andern Bei- 
spielen auf gleicherweise mit dem ethischen rerhnn- 
den ist* TIepolemos, ein Sohn des Herakles, hatte 
den Bruder seiner Grosmutter Alkmena in jähem Zorn 
erschlagen. Mit Blutschuld beladen, und zur Flacht 
(;enöil\igt wandte er sich an den Gott ZU PyftAft|r 
dieser gab ihm den Auftrag, das Argw 
T erlassen, und nach Bhodos ausznwi 
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^tL 5m^ Bq. Cf« f^^iiffiuh ir{# Me Or$lM ther ibr 

«de« M^im^siid§ etmehMum^ §tlyt «m 1K0 Kr/,tOAun(f bifi 
Iirr4»449t VL W« OtotfluMt *i" Lftetf^irionier^ «totid in 
MMMi 00Ulhen fitifo J#f JKedlHebk#itV dji£i ein tfUmm 
t4P« Mil^riiM >(• ifcm htm« om l»ei ilm; weil in iotiiett 
# Wf fMttüm um ihr Gel4 lu^mtneni die lUlfus «ller «ei« 
f»»^ ll%Mhe niuA^tfMStnen» fiu^h Umf^er Zeil lumen die 
K'^Mee «liüfeee Memi«f4, ;$eigten die Webr//eÜben T4Mr^ 

sreHn«(j;teii dee Oelil ^tiH}fc# Ctnuko/i fieheiiptete^ 

449r llnebe niifliU '/u wii#en^ hepAf «ich «ber lUidt 
flctf4rf^ tnn die IYei»Mgitftg ^n befruf^efi. t/nd «I« er 
Um%t0f^ €^0 er dtir<;b einen Kid de« l>etd «ollte ^nr gn» 

liMTf e meeben« eniwortete ifam die VythU mit die- 

^»rUfn^ 

Wmmi d« äutiJU hUl»th¥f$tf *^*ii^f tt$$d tUn Ht4$Mx> vMf BmiI« 

TUhfH m't .hl Hi*tf4 nfH,U Vukt 4orU ffi^h 4fr AUth, hU rr d^i 

d«» MMÜbbfti Maoaiü iit»*UU'4.Ui imi SiuUtü M d$r 

fSUfit minder bi^weint di«f rifin «iftliebe Wirfc««m« 
kirft 4^Y^>t^Vel f4fi^/tft4^ KrÄMaft%^ die wir ti^ft diffn« 
«WInnb fflr die Ce>c;!)Ufhf<; d^trOrikifl b«;«#mder« %iidi« 
f H|«»i flertfiift h i^|# <inden $ 9«Art#u#4iko« nitv )iu/n4 
4ei«li;l# def i>r0bel der ih«ni;bi4en in Mfbrree 1 i^b «ie 
f/yAi49 VAtf$M 9 der «1« Behl>a(liflf( zu ihnen f(e« 
ff den Fernem eofliefem «eSlirn oAer nU:bt. 
M§ Frege wiederbeli bejelife, ginff Ari« 
in dem Tempelf t^nd nnbm die 
fSSfii 4ie in dem 'l'fin)»el ftn« 
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nistet hatten. Da kam an« dem Allerhciligstea eine 
Stimme, die apracli: Da goUloier Mensch, was nnter- 
fangti da dich? Heine Schüzlinge raubest daauameU 
nem 'J'empel? Atiitodikos «bei- eiwiedene: HeiT da 
selber stehest deinen Schflzjingen also bei, und die 
M/roäer sollen ihren SchOzIing herausgeben? Da ant- 
wortete der Gott: Ja, das sollt ihr, auf dafs um so 
■ schneller das Verderben über ea<;h komme, ob dieser 
Sünde, also, dafa ihr fürdcr nicht einen Götterspmch 
verlangt, ob ihr sollt einen Schfizling dahin gebeu," 
So heilig sollte demnach die Pflicht der Beligiositat 
und Humanität geachtet werden, dafs auch schon ein 
ZweiTel darüber tqu dem Orakel für «ine stra'fwQrdi- 
ge Sünde erklärt wird. Eine Sühne muralen einst die 
Laccdämonier nach dem Spruche des Delphischen Got- 
tes d^Athcne bezahlen, weil sie sich an ihrem Schüz- 
ling Pausanias vergriffen hatten. Thyc. I. 1.14- ' ^in 
I}cispiel,ywie Irreligiosität durch Tenveigerung eines 
Orakcispruchs bestraft wurde , ist Herodot L 19. 3<]. 
Worüber mufsten die Orakel, wenn sie die angege- 
bene Beiimmung hatten, sorgfältigerwachen, als über 
der Beobachtung der Pflichten der Beligion? Schon 
diese wenige Beispiele können uns einen BegrifT da» 
Ton geben, welchen edlen sittlichen Einflufs die Ora- 
kel überhaupt und das Delphische insbesondere auf 
die Nation anszuOben suchten. Die ethischen Begriffe, 
welche in den angeführten Beispielen am meisten her- 
Tortreten, sind ungefähr dieselben, welche aack die 
IIaaptiferkm:ili' ih"< «'[Iiisrhcn Ilt.'giijVs de* Zeus ^Mn 
Tergl. die Pi-.'iilicatc Kfiyapoiofi, ti/fiinn^', IxanoQi Sf' 
viagi öfxtog) .-lusiiiiiclien, rine UlIh' 
ganz in der Namr der Sache lijft , uotl uns^i 
dieqer Ilinsulii den ApoIIont ( 
den PropheiL'M f 
Die poliiisc! 
sich von *ell>B 
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iL an« ia» D«lpbi«^ Onlul 

^L'Lvnlieil, welch« 'mehr «I« ir- 

Jioilttnd in »in« nalJonNlc Jj«. 

lij'ocdc ^et I'(7r*iiichen Kric^. 

lu.i OmUU fcr dM SchikMl 

Ni; be«vn(l«r« MtrwirhniiK zm- 

.It»*trl(>«», «chihlmum »chdn 

i Il<;rn(lfft VII, 178, ßn.Ieni 

rifle waren, tn»r«;M ^u id- 

■r <!*•« <;.,!.. .),.„„ .1,. fflrtJ)- 

tella». Lfi.! <■* v,,„,[ Unmn «Iwr ' 

^ffti \>'inilcfi Ihi.ii. littttt f.i» 

»mUr.hi'tgtf Uitii-r * w», t'fiil 

^-Wci«»Kuii;( I iii'l /iitor- 

l'HvUcnen. .jin luv ,];., Krci. 

t)H|'nicft Ifi'l'rMiirrK-nf uuA 

k M (Icn'rif.«-;., fl.rnn *i« 

r *J<-ni IJddincf., Hfecfi 

) Hin'I^« .;.,.« Altar, 

f lien }fiiii','r„ Tag.** 

I.ir (;il,t tirii fiiüruR 

Il.:r.«l. VM, 140. 

'in;( uUi'in di« 
"•N AfichWI 
. 'l>..|..| nicht 

'•t,l'm-n /(»••«' 
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aeyn scbeinl« Da ab«r die Getclilchte des AmpkiktjrMen- 
bundes selbst bocfast dunkel ^isl, so ISbt sieb blieb von 
dieser Seite kein weiterer Aufscblafs über den Wir- 
kungskreis des Orakels geben. Wobl aber mag, was 
uns über die eigenthümlicbe Wirksamkeit desAmpht- 
tyonenbundef) bekannt, ist, dafs er, wie das Orakel, 
etfaisch*politisch wirkte, ein gewisses Yalkerrecbt un« 
ter den yerbundenen Staaten aufrecht zu erbalten, ins- 
besondere der Wuth des Kriegs Grensen susoeen 
suchte ; Aescbin. de falsa legst, p. 284., i^ gewiesen 
P'ällen iein scbiedsrichterlicbes Ansehen ausübte, Paus. 
TIl. 10. PluU Cim. 8. und bauptsächlicb scriche Hand- 
lungen bestrafte, oder belohnte, die für das allgenaei- 
ite Interesse der Nation von grofser Wiehtigkeit waren, 
cfr. Herod. yil. 328. 2i3., am besten ans der Verbin- 
dung dieser beiden Institute, und dem ursprünglichen 
bauptsächlicb auf Humamsining und Civilisation ge- 
richteten Zweke des Delphischen Orakels eriüart wer* 
deii. Aber auch abge^sehen yon diesem auch in der 
späteren 'Zeit noch fortbestehendem Zusanunenbang 
dieser beiden Institute, nrnfs sich, uns a«s einem Über- 
btike selbst der wenigen Momente, di? sich über die 
politische Wirksamkeit des Delphischen Orakels an« 
führen lassen, die Überzeugung ergeben, dafs es yon 
der Zeit der Heraklidiseh-dorischen Wandieruiig an, 
die selbst schon nicht ohne seinen Einflufs geschehen 
seyn soli,^n die bedeutenderen Epochen der Grieohi*- 
schen Geschichte immer . auch auf eine bedeutsame 
Weise eingegriffen hat. Der nahe Antboil, welchen 
ea an der Lykurgischen, Herod. 1. 65. Plnt. Lyc. 5. aq« 
und, nach einigi^n Andeutungen eu schliefsen cfr. Pbit. 
Sol. 12. 4*9 auch an der Solonischen Gesezgebung ge« 
nommen hat, ist ein Beweis, wie z^ekmafsig die Aue- 
torität des heiligen Instituts, zumal bei den mit be- 
sonderer Verehrung ihm ergebenen Spartanern für 
politische 2}weke gebrauoht werden konnte. Ganz be- 
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üüttifi eruhAnt nn$ jbn Delpbffehe OnM 
Zeit derfeniKen llegebenheit^ wcleliir mehr «1« ir« 
IjenJ «ödere %^nx CfHecliefibnd in «in« nutionale lie« 
«tgeng Ter*#jsUt in der Epoche de« Fer/vUclien Kriege« 
U • lebhaft« lnt«f:««*« de« Oribel» ffir d«e Schikt«! 
de« VeterUfidif bnd «ein« b««onder« MirWirhung /.ur 
KitJiliclieffi KnUchetdung deeeelben, «childert un« «ction 
die Neehriditf die mr bei llerodot YIL 178« Anden $ 
-41« die Hellenen im Uegriff'e w«rcn, in« Feld zu r0« 
lie»/ befragten diellelphier den Cioitf denn «ie ffircfu 
feten ffir «ich und fürfleibi«« t'nd «« ^ard ihnen din* 
hyn$4j§^ «le «eilten /« den Winden belen^ denn /vi« 
mHurden dem I^and« Hella« mächfif^e Helfer «r*yn. Und 
die Delphier nahmen di« Wei««(igun;( an« und /Aivi'trm 
derei beri4dil«t«si «ie den HeUenen, die (ür die Vvei^ 
heii wereiM tv«« «ie für «inen Hprueh bekommen, und 
rerdienten «ieh ewigen Denk bei dirn^elben, denn «!« 

ereebreklich« Furcht vor dem 15«rbaren, nach 
«b«r «rrichteteit «ie den Winden einen Alfar^ 
rerelireii «i« noch bi« auf ^isxi heutigen 1*ag«^^ 
VJm9n neeb grdr«eren J^ewel« aber gibt un« hievon 
der defl Alh«A«m ertheilte Bpruch, Herod. VIL 140« 
itft«, md den ftehiflen da« Heil zu «uchen, der «o 
kkfg berechnet« Ilalh ^ d«««en Befolgung allein die 
lu^taiiag firiedienland« %vl verdanken war. Auch bei 
'•#Mi Peleponneaifchen 'Krieg war du« Orakel nicht 
y^nx. «he« Kinflttf«. , Wenigsten« far»(en die Laced'i- 
wm^^iism er§t nach der« iviee« «chieni gfinttigen Au«««* 
r««»g de« ffOtfe« den be«timmteren Knt«ciilur« //um 
firjef(# Bein« '/'Itütigkeit aber dabei 'war, ^ie e^ di« 
'/^t und die Verhidtni««e mit «ieli brachten^ ganz an« 
'>r#tfrr Art^ al« im Per«erkrieg« Merkwürdiger i«t, wa« 
• tr um dieaellie Zeit finilen, da«J5ei«piel einer «chied« 
'tebf erlicben Auetoritütf die m«n dem Orakel //uerkann« 
yg. tPie Herhyriker wollten ihren Streit mit denliorin- 

w«g«n der Bfadt Kpidamito« durch da« Urthail 
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der Peloponnesischen ^tädte» Ober welcho sich beiHe 
Theile yei^eiuigen tvürden,^ entocheidea lassen, ^eXov 
is xai va SV Jskjspoiq ^lavretc^ imtQiilfai Thue« I. 28. 
Selbst die Bestechungen, ^ die man dem Delphischen 
Orakel Schufd gab, yerdienen in Hinsicht 8ein|i|.* T>o-i 
litischen Wirksamkeit beachtet zu werden. Schon in 
.sehr früher Zeit kommt ein Beispiel dieser Art vor 
Herod. Y. 63. Die Alkmäoniden . brachten die Pjthia 
dorch Geschenke dazu, dafs sie die Spartaner,* so oft 
- sre 'das Orakel befragten, jedesmal auffoderte, Athen 
i^ ^urch Yertreibung der Pisistratid^ zu befreien. Aus 
der spätem Zeit , da bereits Macedonischer flinflufs 
Griechenland beherrschte, i^t ohnedies das q>i,Xi,nm^stv 
des Delphischen Orakels, worüber Demosthedes . sich 
beschwerte, bekannt gesrag. Ws^9 ist aber eben aus 
solchen Beispielen' anders zu schliess'en, als dafs die 
Priesterscbaft des Delphischen Orakels mit den bedeu-' 
tendsten und einilufsreichsten Männern Griechenlands 
in Yerbindung stund, und die göttliche Auctorität des 
Orakels gerne dazu anwandte, auf die IVation zu wir- 
ken, und die Angelegenheiten der Griechischen Staa- 
ten so ;^u bestimmen, wie es nach den Yer^ltnissen 
der Zeit zwekmälsig erachtet wurde? Was jedoch in 
verdorbenen Zeiten freiUch am meisten durch das 
Motiv des Eigennuzes und der Gewinnsucht bewirkt 
wurdf}, geschah in bessern auch aus edleren Beweg- 
gründen, aus nationalem Interesse^ um im Namen der 
Gottheit für das allgemeine Beste wohlthätig zu wir- 
ken. Die Yerrauthung, dafs die Yerbindung, in wel- 
cher wir Einzelne gerade der ausgezeichnetsten und 
politisch-wichtigsten Männer mit dem Delphischen 
Orakel finden , mit dem allgemeinen Zweke des In- 
stituts näher zusammenhieng , ist wtihl nicht zu ge- 
wagt. Wie bedeutsam zieht der Delphische Ausspruch 
Herod. I. 65. die* Aufmerksamkeit auf die Person des 
Lykurgus hin ? Wie vertraut scheinen die spgeoanatea 
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«eben WeUen mit dem Oi^el ge^eteii cu wjni 
Dort Terewigten sie die Sprache Oirer Weisheit, dort 
Tersammelten sie sich, Plat Phaedr. p. 8. Ed. Behlu 
i^tXfiMV r^anpA). Protag. p. »12. Piut gol 4. Ö« 
Ei ap. Delph. 3. Können Wir die Art, wie Themistoh- 
les bei Herodot VII. U3.. zum erstenmal anftritt 
nachdem die ünglfili rerhündende Weissagung des Got* 
tes Ton Delphi gekommen war, wie treffend er dea 
Eweideutigen AnJspruch Über die hölaeme Mauer ans. 
zulegen weifs, wie der Hath de« Orakels so ganx mit 
den Anstalten zusammenstimmt, die er «chon früh 
für diesen Fall des Kriegs getroffen hatte, c. 144 
können wir diese Umstände in ihrem einflufsreicheu 
Zusammenliang genauer erwägen , ohne auf den Ge. 
danken gerathen zu müsstfh, dafs eine den Verhält- 
nisse», dieThemistoWes wie kein anderer durchschau- 
te, so Tollkotamen entsprechende Maasregel wohl nicht 
ohne seine Mitwirkung durch' flie gottliche Auctorität 
des Orakels empfohlen worden ist, ohne welche sie 
80 leicht erfolglos hätte bleiben können? Eine solche 

, Vermuthung sezt freilich einfe absichtlich geheim g«. 

I halt'ene Wirksamkeit des Orakels Torau«, wie man sie 
gewöhnlich nur bei selbstsüchtigem Priesteibetrugan. 
nehmen zu dürfen glaubt. Aber läfst sich denn über, 
haupl die ganze Wirksamkeit des Orakels begreifen, 
ohne daft menschliche Thätigkcit die Stelle der gött- 
lichen thätigkeit Vertrat t Und läfst sich nicht Mlbst 
bei den im Namen der Gottheit handelnden Prle'stera 
der Glaube, dafs auch ton mentcliHcher Klugheit eini 
gegebene Ausspifiche nicht ohhe gpttlicTicn Einlluft 
erthellt werden , gerade desVvegen um so mehr vor- 
aussehen, weilsie, die Vermittler zwischert derGotU 

, heit und dem der Leitung' bedürftigen Volke '. der 
Keinheit ihrer Absichten und der ÖemeinbüeliclGkeit 
ihres Wirkens sich beWufst waren? Oal's üWi^ens 
aie Delptische Prie«ter»chaft wirklich auf dieSanciio. 

BaiR« Mjtholnifi«. il. t. ^4 



Birung. ihres Instituts b#4scht war, und den Einflufs, 
"Vielehen .d^r Gl^ub^ un cUe Göttlichkeit desselben auf 
das Tolkviäussef n koinnie , - gut |zu berechnen wufste, 
davon finden "wir selbst ^ehon in der altern Geschich- 
te. einige f^e/nerkensweji'lhe. SpureVu Aus ^diesejrn Ge^ 
sichts^nnet scheint uns. nanientlich di^ Eiv^ählung He- 
rodbts I. J^6. sq. von der berühmten Befragung der 
Orakel durch den K^nic; Kroesus betrachtet werden 
ku müssen* Höchst wahrsj^^einlich hatle sie Herodot 
Ton den Delphischan Piiestern selbst vernommen. 
Diese^nüelle gibt er wenigstens d. so. bei einer an- 
derh Gelegenheit an, und. die Ausführlichkeit, mit 
welcher er die Delphischen Weil^geschenke beschreibt, 
lälst sich nur daraus begreifen., dafs sie für ihn als 
Geschichtschreibei* eine Art von Urkunden, waren, de- 
ren iGebrai;ich aber erst durch die damit veii>undenen 
traditionelien Nachrichten der Priester seine Ercän- 
zuhg erhjielt. Dies Vorausgehet, können wir 'uns nun 
bei dieser Erzä^luQg ,d^ Delphischen Ppester kei- 
nen andern Zwek denken» als diesen: den Vorrang 
' ihres Ör^telsr vor ander^ Anstalten dieser Art, seine 
über alle Zweifel erhabene, göttliche Auctorität, ja so- 
gar »eincausschliefsliche InfallLbilität ai^zusprechen. 
In dieser Ansicht wer4^i\ ^ici* alle andere, damals be- 
rühmte Orakel mit dem Delphischen zusammengestellt^ 
und *z war so, dals mpn fwohl sieht, ^es sey nur darum 
2u thun , das Delphische über andere . zu < erheben* 
Wanreiid von diesen gesagt wird, es wisse niemand 
etwas' Von ihren Aussprüchen zu sagen, und es habe 
keine ihrer Antworten den König befriedigt, enthält 
dagegen der Delphische Spruch geradezu eine Be- 
schreibung der Allwissenheit des* Orakels; Ovba Siym 

f(h KcU 8 wcovevvTog axeci etc. Dennoch sieht man aus 
e. 49* und 52. dafs auch das Orakel des Amphiaraus 
flek tkonig beifriedigte, aber diese Nachricht hörte He- 
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nebM Wet«M mit Aem Orakel (;ewe»en fto i«Jii? 
D«it T#f«wtgt#ti «io 4i6 jBprficha {hr#r WnUhdit, dort 
ftr^mmmlun §\e «ich» Pl«t Fh«edr. p. 8« Ed. Btklb 
iJiXfiMoP f^afina)» Protiig. p. »ti, ftuU Sol 4« !)• 
fi «p« Pelph« }. lUnneit wir älo Art, wU Thi^miitok« 
Ic« Inri Merodot Yll« U3* jftttn eraufnmul $u{iriitf 
Mebd«m dUr Uaglük Tirrkandende Weiiaagutig ä0$ Cou 
M ron llelphi gekammim war , wif tf^aiTend t r deo 
fwei(kf«itg#n Aoaapnieh über die htikeme ICnuer atia« 
xtfkgeii wetfa, wie der Hatb dea Orakela ao gana mit 
4m Aneulurn «itaammettatttfimty die er aclion frdlier 
Lr iiewn Fall dea Kriege getroATett hatte, c. 144.1 
köniien wir dieae Umatfinde in ibrem etnfluiarefclieJi 
/^Mfnmenliang genaner erwftgen 9 ohne auf den Ge* 
i<iftken grralhen sa maaa<m, dafa eine den Verhälu 
fri«%eOf die 'lltemiatoklea wie kein anderer durctiadiau* 
'#« «o ^oMiMnmvn entapnfchende Maaaregd wühl ntelit 
'Jifie e#in0 Mitwirkung durith' die g/)ttliche Auctoritiit 
<#a f>r»kela empfohlen wordert iat, ohne weiche aie 
^* leicht «rfolgtoa hütte hleifien k/hinen ? ßine aolcho . 
Vrrmtttttting ae^^t freilich ein'e [4fi4M;tttlich geheim ge« 
.«Irene Wirkaanikeit deaOiakda roraua, wie mun aie 
;rfi/;ttnlich nitr hei aelhatafichtigenilVicifeihehugan« 
i^Um^n %ü dürfen glauht. Aher Ififat a!ch dc^nn iihcv* 
•.«<i|n die gan/.e Wirkaaml^ett i1e4 Oial^ela hegrcifeni 
'Xn09 «lefe menaehliche 11i/i(ifi(k4'tt diu Hielle dirr g/Ui« 
'fielt 'fliltigbeit f ertrat t Und m\i «ich niclit aelliat 
.' t den im Namen der Ootthi^ie hf«nr1elnfl(*n t^IefttetA 
#r Otifulie, diifa atti^h Ton niifnadiltclicr Hluglieit ein« 
,''/€hmne Atsaapi^clte niclit ohne gZ/tlliciien Kiniliifa 
»'fheill win*denf grrade df^aWitf^rn am ao mehr for» 
^«•exen« weil aie, die V^nnitllor Kwiichcn derCott« 
' it und d^m Aev Leittinj; hitilOrnif^en Volke, der 
t'tnhüU ihrrr Ali^i<'h(i?n ut\t\ <l«t»' i*ntuunUi't/Mt:hh^\i 
,fmm Wirken« eich liitwuCat w»ii;n? IlMCa uM^rnn 
1.« I>«lpliiafhe Vrieateraobafl wirklich auf dicäanfiio. 
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liaberin iler Orakel war i mit einem höliereii Ctrade 
Ton Bttdnng and Anllilan»(^ einem nodi roheren Yol« 
ke gegenfi]>er, so ergiebt lieh nna über dieganseBe« 
Stimmung nnd Wirksamkeit dieser Institote eine Ton 
der gewöhnlichen Ansicht sehr abweichende» Waes 
man sonst als Hanptzwek der Orakel allem andern 
ToranstelUe, dafs sie über kftnftige Ereignisse, die 
ansserhalb der Sphäre der menschlichen Erkenntnifn 
liegen , höhere übernatürliche Anfschlfisse ertheil^n 
wollten, wobei die Hauptansichten seit der Zeit der 
ersten christlichen Kirchenlehrer bis auf die neuere 
n^r darüber getheilt waren, ob die den Orakeln zu- 
geschriebene göttliche Allwissenheit eine Wirkang 
eines dämonischen, erst durch Christus aufgehobenen 
Einflusses, oder nur das Werk des menschlichen ^Be- 
truges gewesen sej, hat nur eine sehr untergeordnete 
Bedi^utung. Die Orakel waren überhaupt in der älte- 
sten Zeitf und diese müssen wir doch rorzugswei^e 
Tor Augen haben , wenn wir nach dem eigentlichen 
tind urprfiQgttiAen Zweke derselben fragen, Anstal- 
ten, an welche sidi jeder yertrauensroll wandte, wel- 
cher* im Falle einer gröisern oder geringeren Noth, 
entweder f ines Schubes, wie k. B. gegen die <Blutra- 
che,- oder eines Bäthes und einer Bel^mmg bedurfte, 
ganz henrorgegangen aas dem Zustande einer nocli. 
unmündigen, unselbststandigen< fremder Leitung fol- 
genden Menschheit« Daher •'bezeichnet sie auch der 
gewöhnliche Attsdruk der yon der Befragung aiid Ant- 
wort- Ertheilung derselben gebraucht wird, X^?**' X9^^^ 
S'cu^ XQl^Vff'OVj als Anstalten der Noth und des Be- 
dürfnisses. Die Antworten waren Belehrungen, die der 
Priester im Namen der Gottheit zwar nach menschli- 
cher Einsicht, aber doch einer Toljkommneren» als der 
Fragende besafs, ertheilte, und^ sie sollten nicht blos 
den geringeren Bedürfnissen des Lebens ^^l e^o^^rn 
Wei» mehir den wichtigem AngelegenheiCfiK 




iA*m *m nHf« fcormwn, Bcdit und Orämmg In A'i» 
|mcHMlHiillicb«a TcrbJlltfliMe «inruhrctn iin<I dtm bä' 
mm 40r riulieb«» onil reUffiiintn Cüllor «uMlrcnen, 
irmu M ih MftI«! «in«r yoikß'Krgii'hm", »nyn , rtnrch 
vcMie d*» Volk, icIlMt wenn'e» g^f^i^fl t)'* IniMei«« 
n«er «olehcn Priffittcnchafl %tmv%vn «»r«, dorh c'«' 
vif« 4er Nirttfr der Sache nach, alltnfilif; immer mehr 
m«iM Mbcren '/,a»t»nA gvMtiger Cullur und Helb*t< 
«iit4igMl nilurr ffebracht woMlen murrte. Sehen wir 
iH* aU die imprOnftlich« HeAlimfnung der Oraliel an, 
(* ttÜH »idi Micb ron der •ymboliichcn und Kweideii. 
'H(«ii ftpradi«, di« ibnon to elf^enlhUmlich wnr, dura 
4««weg(ni gerade Apollon Ann Nnman Aoi^irui erhullen 
ib>lf«ii «oll, eine ganx andere Krhliir-unf; ^eUen, u\$ 
>«ch der ((«wShnlicben Amiehl, die eficn hierin dxa 
HaeftmlUel de« liMigcn Uelrnj;» enldeht hnhen will. 
Vmlroliedi i*t die Orabe)«pt'iii:he « wie di» BjtrMclie 
O^ hi^ertn Aheilbum« fiherhaufrt« e* i*l die H(»ra(;he 
««v HcilSrfiiÜMea , derch welche »o oh tml der Vit- 
4a«k« xam ftAWurataeyn Ittimmti und durch wd- 
üW der fiehiMeier« he*nnder« aich tillein dem nn^e- 
•iUtffttrttif ven iler ninnlichen An^nhatiiiDg nhliiin^ii^fm 
Neiiecben versUndlich machen bann. ZwrideutiK aher 
■•t dieae ftpradiii «cbon de*wef;en, weil aie synihriljtch 
M, ffatn «her >«t diese i^eideuti^beit ffnnif» auch 
•!« d«c iwHIrHehe Mittel xn belmchten, durch welche« 
•irh den l^raffenden in der tnm Orakel ertheilien 
4ntw«rt mr «ein« eigene t)efle<i<m wie in «einem He- 
f.'^m ofc^ectiTfren «ollte. Nehmen wir x. ß. eine •ol- 

''' "ir,, "!*• 'lf<! i--\,,.i.i.u- ii.j-, Kroeau« (je- 

.1. I. h^, t)V r(j«rfi";r«( e n Iftfgas fiiyn- 

, , .1' ««rtf^vea*. w»» «mhiplt .n, ander«, «Is 

»<itt yri-hen der eine 

illanf( zur f':nt«ch«idMn)i( 

ble 'l l:> werde damit 

nde von eelbat mAo» 
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•ich deDhen konnte , dab er aber «nf diese beide- 
Faii« mit klarem Bewafstaejn releciiitei aod sie. ge- 
gen einander abnoig, dazn aoUte ihm eben das Orakel 
eine äussere Anregung geben. Auoh £e symbolische 
Art.des Aosdroks konnte in dieser Beziehung nicht 
blos eine durch das BedürfniTs gebotene» sondern 
freigewahlte Art der Miuheilung seyn, um eine solche 
Zweit) entigkeit zd bewirken, in welcher sich nnr des . 
Fragenden eigenes SelbatbewuTstseyn cdijectiriren soll- 
te. That K. B. das Orakel Herod. L55. denAuaepmch: 
Wenn ein Haotthier Honig der Heder werde , dann 
solle der Lyder auf die Flucht bedacht seyn, so schien 
es zwar allerdings, dem wörtlichen Sinne nach, von 
einer Uninögliohheit zu reden, sofern aber der Aus- 
dmh ebenso gut euch eine symbolische Bedeutung ha^ 
bea konnte , so muTste der Fragende sich doch auf 
der andera Seite einen mdgUcher Weise in derWirk- 
liebkeit eintretenden Fall denken. Die Antwort kehrte 
alao auch auf diese Art nur wieder zu seiner Refle- 
xion Kurfik. Was demnach Oberhaupt der Geaicbupunct 
ist, aus welchem die Orakel «u betrachten sind, dais 
sie nämlich eijie im Geiste des Menschen liegende 
religiöse Idee ansserlich obiectiriren sollten, dies fin- 
det auch wiedei' in einer einzelnen untergeordoeten 
Beziehung statt. Oh nun aber die Priester audi wirk- 
lich bei der Zweideutigkeit ihrer Orakeli^>r&che di« 
Absicht hallen, (I:i(Iurcli, duls sie die Frage an ü«ii 
Fragenden selbst /uriUigcIien lielaeii, ihm ein^B Itn- 
pnU zur Ueliung und Bildung seiner eigenen HeiaMB' 
kraft au flehen, ist in niiisichl iler ein/iiu'iu 1 . ■ 
die hier in Betrndit hommea kcinnca , 2^> <i l 
Wegs allgemein zu bejuheii, i 
allgemein /.u verneilH 
als «thisch-rc 
wirklicli nicht t 
HpeT. FJnlW 
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Voüses gehabt, warani aollte ca niclit ürrZwi-t ^ 
sen.aeyn, auch auf die angegeLenc VYeUe ru mirleii? 
Dafs ihnen wenigstens eine auf einen solchen Z^ck 
gerichtete indii'ecte Wirksamkeit nicht fremd war, 
davon gibt una die Erzählung bei Herod. 1. 139. einrs 
»ehr deutlichen Beweis. Das Orakel beanliroriet eine 
Frage, worauf sich die Antwort in dem ei!;enen Be- 
wufstscyn des Menschen deutlich genug aussprach, auf 
die gerade entgegengesezte Weise, um dadurch den 
Menschen- zu nöthigen, bei solchen Fragen nicht erst 
eine äussere Auctorität zu suchen, 'sondern auf die 
Stimme seines eigenen Bewufstsejns zu hören. 

Es darf uns demnach auch ' die fibelberuchti^te 
Zweideutigkeit der Orakel nicht bestimmen, in-ihn^n 
nur Anstalten des Betrugst und des Priester-Interesses 
erbliken zu wollen, es ist hier vielmehr derselbe Fall, 
der uns bisher bereits auf mehreren Hauptpunctcn des 
Systems der alten Naturreligion begegnet ist, was man 
so gerne zum Torherrschendcn ^jesichtspunct macht, 
ist nur das Untergeordnete, das erst Hinzugekomme- 
ne, es ist nur diejenige Seite , auf welcher der alle 
reine Glaube seiner Ausartung und völligen Auflösung - 
entgegenzugehen anfing. Wir g}auben auch hier &rei 
Hai^tperioden -untersdieiden zu mfissen* Die erste 
Periode ist diejenige, in welcher die Orakel für rein 
gdtdiche Institute galten, die göttliche und menschli-' . 
che Thätigkeit flofs in dem Glauben, auf welchem die 
Auctorität der Orakel beruhte, in Eins zusammen, waa 
der Priester im Namen der Gottheit sprach, war der 
Axisspmch des Gottes. Aber man vergesse dabei nicht, 
in welchem weiten Sinne die 'älteste Ansicht von der 
engen und nmnitteftaren Yerbindung der GoKheit mit 
der Natur und dem Menschen für goliliche Uirkun'^ 
und Offenbarong alles hielt, na.^ üher die noch so be^' 
schränkte Sphäre des gewöhnlichen ßewuUtJ^na des 
Menschen hinauslag. lhremurÄpTü»i;iicheiiZwefce tUch 
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^aren die Orahfl Anstalten; die, durch. ^elBedürfnifs 
ins Daseyn gerufen , hauptsächlich dazu mitwirkten, 
den graten Anfang einer beaaern Cultur unter einer 
noch hülfloaen und rohen Menschheit zu begründen, 
und das noch schlummernde, höhere, sittlich religiöse 
BeMTufstseyn zu wehen. Die zweite Periode ist dieje- 
nige , in welcher man bereits zwischen einer göttli« 
chen und menschlichen Thätigheit bei den Orakeln za 
unterscheiden begann (wie z. B. Soph. Oed« Tjr. 6c)2. 

X^'i^/'^€ ijÄ,ds — ex ega ^oißs i arf at;ra» xu>v ip 
vjif}g9T(ov.), Es war die Zeit, in welcher die Zweifel« 
sueht eines Kroesua erwachte, in welcher man bereits 
auch Ton Beispielen wufste, dafs die Pjthia statt der 
göttlichen Begeisterung menschlichem Einflüsse in sich 
Raum gegeben habe , woron das älteste bemerkens* 
^erthe Beispiel das yon Hei^odot Y. 63, erzählte ist. 
Aber es konnte dies, wie wir zugleichsehen, den ein- 
mal Isestehenden Glauben an die Göttlichkeit der Ora* 
hei nicht stören, ihr altes Ansehen blieb ungekränkt, 
und wenn man auch gleioh in solchen Fällen, wie Thue. 
1, s5. 28., yielleicht fragen dürfte, ob sie nicht mehr 
nur mit menschlicher Auctorität ihren Bath und. ihre 
Entscheidung zu ertheilen schienen , so schrieb man 
ihnen doch gewii's auch dabei ii^end eine höhere Aue» 
torität zu* In der dritten Periode aber dachte man 
eich^die menschliche Thätigkeit nicht meLt blos pe« 
Modisch statt der göttlichen eingreifend, sondern alU 
mälig immer mehr die ganze Wirksamkeit der Orakel 
nur Yon jener ausgehend. Der alte Glaube löste sich 
in Unglauben auf, und nur der diesem zur Seite.gehen« 
de Aberglaube wurde* die 8tüze , durch welche ein. 
ganz anderes Interesse der Priesterscfaaft, als in dei^ 
alten Zeit, das alte Ai^eheni ihrer Institute noch auf- 
recht erhalten wollte. In dieser Periode mag dann 
die, Ansicht an ihrer Stelle seyn^ die Ant<Hiiue ran 
thile in eeiner St^hrift : D^ eraoulis •«reteruin ethni€<>- 
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Art «0 OmM g«f eben worden^ weklie V orber eil migim 
«ii il#fi Vrmmien tor§0n0mm$n^ wie iiN'gftliif 

•i« MMgefor^ehtf wie Oberlieiipt «llei tiur «itf den 
VinrllMfU imd die JBereielietim({ der Prie«ter bereeh« 
Mn %ß^ett€n iHfft ton den Orekeln gun« im Atl|;erfiei« 
flien i^ltefid »u m«i;hen enebte« Men rergl. wie «eben 
Cicero Ilii4n. IL Ö7, fiber dee »eben ^^n eeifier Zeit 
esepirirende IMpbiiebe Orakel «rtbeilte« 

Pro^di^ien und Orekel bezieben «icb «nf den ^€^ 
meimMsk^filichen b^em BegHAT der gdUlicben Kinwir- 
ktMig mmd (}thnh$mnf^ und die in ibnen eti«f(edrfikle 
nfii§!Uh0 Idee ered»eini in beidet» in biUlicber Form« 
Um ttber def Jlilil in dee Aymbol nnd den Mjrtbtti iteh 
ilbrtll » eo gebi^ren die Tredigien in die Spbüre dee 
hfminktUehen f die Orekel in die Sphäre dee Mytbi« 
•ebe»« Jene eind ror^ngeweite Krtcbeinttngen derMe* 
t«r« 4iee# r<n'z«fpiwei«e Ifendlengen einer Penen^ bei 
>nMrii olKmbert ei«h die gOttliehe Kitmirknng in der 
ij^t\tfCiWMi dir itti«ern hn%chunnnfn^ bei diesen ent» 
w#sderr in der 8el#J4?etiriUU dee Gefühlt 9 oder doch 
«enviKelene tmr in einer «nf einen an^^vn Kreie be« 
Mj»riMliUni lku§$€vn An«i;b«ttung , in der Annehettung 
«mer hendelmlen Vür$on (dee di«? Aidle der G<Htheit 
ifewtrmUfndtn Pri««teri) « die Art 'der Kinwirkong f$t 

dmn lirekeln eine minder »innlichet mehr geitfigef 

acn^tUih iei Aw Kifidruk eticeeetir^ während er 
i^ 44m Prodigien mömiftdän i§u Wie eher fiberbeitpl 

beff4en Fofinenf de*H/mbol und der Jl^thtief dttrcb 
Vebergünge rermilUrlt werden , eo beHibren 
•wh mmch die Predigien nnd die Orakel gegeneetlig 
m ilir«fi einzelnen Arten. Annähernd «n die Form dee 
Mfübeie iet diejenige Att ron Prodigient welehe^ wie 

YrenA^Prodigie»! der SubjecCiritüt eini^r innem 
engehZ/ren« nnd «m inei«(en (regen dieje- 
«•^ TreMi*Pff9digi(9n die mytbiedie Ferro en «idif in 



welchen eine mytliuche Perton redend anftrit« 6ie vn* 
teracfaeiden sich aber/ so wie anch die Prodigien, die 
in Gdtterstimmen bestehen, Ton den eigentlichen Ora« 
lielh noch dadurch , dafs die mythische Person, an 
welche sie geknüpft sind, die blos symbolische Beden* 
tnng ihres Weseiis auffallender yerräth « als es bei 
den mythischen Personen^ der Orakel der Fall ist. 
Denn je selbststandiger die mythische Person wird^ 
desto mehr entfernt sie sich auch vom Symbol. Anna- 
hemd dagegen an die Form des Symbols sind nicbt 
blos die Orakel im weitem Sinn, welche noch ganz 
die symbolisdie Natur der Prodigien an sich tragen, 
a&ndem anch diejenige eigentliche Orakel, in deren 
Aussprüchen das Symbolische des Ansdruks rorherr- 
achend ist. Sie enthalten eine solche symbolische An- 

■ _ 

achauung, in welcher das der mythischen Form der 
Orakel (der Rede) eigene Snceessire des Eindraka mit 
dem Momentanen des Eindmks der Prodigien sich 
Torbindet. Daher ist es anch die Form der Allegorie, 
in welcher sie erscheinen, cfr. Herod« Y.g?. Und wie 
die Allegorie ihre Typen am liebsten aus der Thieiv 
Welt entlehnt, so ist es hauptsächlich auch die Thier- 
Symbolik, in welcher äich die genannten Arten der 
Prodigien und Orakel berühren. Man Tgl. z. B. Herod« 
Y. 92. mit I. 78. und 55. Die Thiersymbolik der Pro- 
digien ist eine höhere der mythischen Form nähere 
Stufe als die eigentliche Natursymbolik der Prodigien* 
Die allgemeinen Bestimmungen über Symbol, Allego- 
rie, Mythus finden hier Tottkonnnen ihre Anwendung, 
und wie wir in der historischen Betrachtung das Sym- 
bol dem Orientalismns, den Mythus dem Hellenismus 
angewiesen haben, so sehen wir auch jezt die Prodi«» 
gien vorzugsweise dem Orient, und die Orakel ror- 
zogsweise Griechenland eigenthümlich. Is|f auch int 
Oi'ient da und dort vonOrakeln die Rede, so ist doch 
gewila ein solches Orakel, Wie das Delphische war. 
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U4 #fo« rmin gri#6lil«eb« Er#elieiiittiig Mm^^heth 4i« 

v»' iifrg#od» mM9P ftMclan, «i^Uitt in luliim *) nicbti 

«eil #ttek hUr nUsht 4fr Mytbui du» (Vab »alkttitAn* 

4is;« l^bmi <rrr#ic)il hut, Ja/i «r in Giu^di«nl«nd «st* 

m'ikelut^ I^^gegen •«baii wir in dar JlUliidien iUligloi^ 

vi« et« Oberluupt dia bßbara Potan» ism§€hon in dar 

f/rii;cbucb«n lialigion «icb antwikelndan mythlBi^hm 

eUiiieb^ii GciaUa i«t , an dia 8t<;lla dar OrMkal dar 

N4iitirreUf(i#n in ainar bi^^baran Oidnang dia Jadiiaban 

l*rQffhmi4sn ira^n^ und wann im Cbriftantbum^ waa 

4i« J04iacliao Propbatan in darVialbait warao^ CAiiim 

«iMt mU d#r Kina dardi dan baili((an Gai«t wiri^aod« 

Propbel« in dar Kinbait ift« io aahan wir auab biar 

%iüdmr dana^lban Stufangang von dar MannigiaUig« 

ü$j}kelt 4l#a Na(ui'l>awur#l(iayna« wia a« fti^b in dan Pro« 

cij;i«0 fiii<l O^'abalu auMpi'icbt» /ur Kinbait daa aibi« 

^hmn i5#worat«ayna imCbriatantbunif w^a wir Um fr(U 

Ur aeban im Allgamainan aufgaffthtt balian» Dan 

l«rl##rKnfiK macht auch biar tbaili dia acbon in dar 

Otus^hUehan Uali^ion in darldaa oine§ Eiva Jlavoii^ 

fouic» walabam t^ueXi aalbat Apollon nur aU Pi'opbata 

Air«ch' Kam« u\. ßopb. Tyr. 4fiU' <^oll, 47a« diant« aua« 

tdi'ttbt« Iii.'r«ih)licba Kinbait, (haiU dia aibi«aba Tan* 

<r«;5| dia aalbat adion bai dt*» Gi'iacju«ciian Orakaln 

ft*cfiiEi»waiaan i»t« abar ar«t im J(ldi«cban Pi'vidiatan« 

, obwohl auab dia«aa nod» nlclit rain atluncb, aon« 
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|lA>iii<;rii <)(« hiby)liufMjli«ri OiuLttl* Dm/ji über il«r vü(^« f)e. • 
g4i(l «iicMff ol>(^l«;irli fn llü<:i»«ro ^iif«(Ur((iMK!hrUb«n«i) ib/rb 

U«'Imm ()rMk«tfi, Ul VOM »etl/fcC kiiir, J« uiihüalmiuUr u(.(l vu- 



dem TonsügHch ethiich-poTttifcb wirktet sich In höhe» 
rer Beinhcit manifeatirt. Obgleich aber die ethische 
Tendonjs tu der Griechtsclien Beligion bei den Ora- 
keln sichtbarer iat, als bei den Prodigien, so besiehea 
sich doch beide auf die gleiche Weise auf die Idee 
der . Beligiorf , ' wie sie in Hinsicht der Form im 
Bilde ihre Einheit haben. Sie sind Offenbarungen 
und Einwirkungen der Gottheit, die 2ttm Besten des 
Jlenscben geschehen , um das Dunkel des irdischen 
Daseyns Aufzuhellen, um Tor Gefahren zu warnen, 
TorUcbeln eu schüren, um in den mannigfachen Ver- 
wiklungen, die das Leben mit steh führt, einen leiten- 
den Faden in die Hand asu geben, sugleieh aber auch 
die göttlichen und menschlichen Bechto ins Bewufst- 
seyn zu rufen, ohne welche das Wohl des Menschen 
nicht bestehen kann, sie sind mit Einem Wort Mittel 
der Förderung des Lebens nach den verschiedenen 
vorkommenden Bedürfnissen desselben, womit wir anf 
den Gesichtspunct wieder zurükkommcn, von welchem 
wir oben ausgegangen sind. 

Allein die genannten Offenbarungen und Einwir- 
kungen der Gottheit betreffen nur einzelne, zufällige, 
erst im zeitlichen Verlaufe des Lebens sich ergeben- 
de Bedüi^fnisse, sie stellen nur eine besondere Bezie- 
hung der allgemeinen göttlichen Vorsehung und Welt- 
regierung dar, welche, wie diese überhaupt, nach dem 
Character der Naturreligion symbolisch-mythisch ver- 
sinnlicbt ist. Daher entsteht nun mit Becht die wei- 
tere .Frage, ob nicht die Naturreligion auch in denje* 
nigen Formen , in welchen sie sich reolistischer ge- 
staltet, auch solche Einwirkungen der Gottheit statu- 
Irt habe, welche tiefe» in das eigentliche' Wesen und 
die Natur des Menschen eingreifen, und demjenigen 
Veihältnifs näher kommen, in welches die schon oben 
angegebene idealistische Ansicht der Indischen und 
Persischen Religion die Gottheit als das Unendlich« 



m 4«rEfi^{elik#U dar tMnidiltolitn Ralor %um bftt» 
IVir komoitfn di«iii «of diejenige Lebre de« Nmurra« 
li^iiM« n^i wiilcbor Ji« Gottheit nicht blo« In ein«» 
u\nmn Rriehifinongen und Wirkungen^ ^onA^m ihrem 
«HfMftlicbMi Weien mich« mit der g«n^n Falle ihrer 
fjgtiifhffift mit dem Men^ehen in Verbindung trit^ auf 
die I^hre too den Incernetienen und Menechwerdun« 
(en lAer Gotlbeit« 

Neek der In^ieehen Lehre iet eebon die Welt en 
Mid fiftr eieb eine Verkörperung dee Urehme« Aber 
Brdbme tric ek Weiucbdpfer zurOk, und OberUm die 
fen ibm gefduflene Welt dem erhaltenden Gatt Vi«ch- 
M« weleber nonf wie Brehme eich aU Weltfch/)p(er 
ierdi YeriUhrperung eeinee Weaene geoilenbart bat^ 
ebeneo eelne eriialtende Kigentcbeft «Udurch itt4#ert^ 
4mU er in gewieaen aiuaerordentUcben Verwandlon« 
ym eeinee }Df9%enn in der Welt auftrit« y,§ aind diee 
4fte in der Indiaeben Ileligion und Mythologie eine »o 
be4e«Uode Stelle einnehmenden Aratarat oder Herab« 
«letguiigeii der Gottheit (AvaUr deaOenaua)^ Ton weU 
eben nementlicb ^ehen Aut den gan;sen Zeitraum ron 
vier Vege oder Weitaltern gerechnet werdeni Wir 
deeien aie nacb Link (die Urwelt und daa Alterthum 
tt\üuien dureb die Naturkunde Berlin i8ao« L Tb. S« 
>'f^> biirc ^n^ da wir in dieaer Bcbrift ^(ttgleich eine 
Ur uneernZwek nicbt unwichtige Bemerkung bicrftlier 
luuleii i «fl>ie drei eraten deraelbeUf in welchen Viach- 
m sie Kieebt Schildkröte und Kber (oder Antelope) 
eneheintf beatieben aicb auf die Bettung der Welt aua 
4en Vluiben« Vieebnu eracheint A^rin noch ola Thier, 
mA zw9r in einer Stufenfolge ron den unroUbonimc« 
'Jtrtsn za den rollkommneren Thieren. In der rierten 
Verkörperung iac er halb Menach, halb Tbier^ und 
'wmr l^^wet in den» fUnfti^n ein Zwerg, in der aeehaten 
^m UrMhmi^ne VerB^urBma^ In allen drei kämpft er mit 
Wa«»f Uagehe«er»f Teufeln« In der aiebenten fobn 
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4. 
er als eimt Tom Krieger» ramm (Kschehija) unter dem 
Namen Srirama odei- Ramtschnnd (Rama - Tliandri) 
Krieg mit Rarana, Kunig von Lanha oder 'Ceylon, ei- 
nem Biesen und Ungeheuer, der ihm seine gelii^ie 
Sita geraubt hatte. Der Fflrat der Affen and Baran, 
Hanuman, seÜMt-ein AfF^, atund ihm kräftig bei, deaa 
noch ist Vischnu mit der Thierheit Terbunden. Die 
beiden Verkörpentngen begegnen «ich in dieser Er- 
•cheiniing, und kämpfen mit einander, ohne «ich zn 
kennen, endlich erkennen sie sich, und die' frühere 
beugt sich vor der spätem. In der achten Verkörpe- 
rung wird Vischnu Ku Madu ronDewagui, der Schwe- 
ster des Königs Kamsa, geboren, tod diesem verfolgt 
wunderbar gerettet, bringt unter Hirten und deren 
Weiber eine glükliche Jugend eu , -wird Krieger an» 
Liebe zur Gerechtigkeit, und aein Leben ist eine Rei- 
he Ton schönen und grofsen Thatcn. Er beifst in die* 
ser Verkörperung Krischna, der Schwarze. In der 
neunten erscheint er als Buddha , ' als stiller weiser 
Gott. In der zehenten erscheint er als Zerstörer Cal- 
ci." Link macht bei diesen Veritdrpemngen Vischnn's 
mit Recht auf den Uebci^ang von der Natur «4f die 
Mensdiheit aufmerksam. Nur ist dies nicht blo» na- 
turhistorisch, sondern in religiöser Beziehung eu neh- 
men. Vischnu's' Verkörperungen haben fiberhanpt den 
2w*k, die bt.stehtndc Ordnims deilVelt /.a erhallen, 
insbeBtiEiilcru aber ist es die hanptsiidilidi durch dü~ 
monische Einwirkungen üLerhand nehmende Boalieit 
und Gottlosigkeit der Menschen, welche eice solclte 
göttliche I >azwischenkunl't noikwODdig. nucht*). In 
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dem roKenden Brabna dl^ Teda's geitohlen luAle* 
Alle Menschen wurden b$f tf eMter den sieben Rlschis 
und Satjaurata, König iroa Drarira. Da erschien Yisch*» 
nu als Fisch, und Satjaurata wurde der Indische Noah. 
Nach der Fluth erschlug Yischnu den bösen Daintf 
rifs ihm mit seinem Hörn den Bauch auf , nahm dio 
Yedas, die derselbe rerschlung-en hatte, heraus, onter«^ 
richtete in ihnen den Satjaurata i und gab sie dena 
Brahma zurük* S. Creuzer Symb« L Th« S. 6ba. Kiep* 
roth Asia PolygK S.'su So Tergrub auch der Babylo- 
nische Sisuthros, ein anderer Noah, auf Befehl der Gott* 
heit vor der Flath die h. Schriften in der Sonnetistadt 
Sippara, und nach der Fluth wurden die geretteten Bfi* 
eher wieder ausgegraben. S. Buttmann über den My«» 



und dann im Kampfe mit Rarana „dasSchreken der Welt^ 
"welcher unverwundbar den Göttern ist" zu tödien« Vischna 
Tenpricht ihr« Bitte zu erfüllen, den Rarana mit seiner gan«- 
sen I<)achkommenschaft, allen seinen Verwandten, Freunden, 
Räthen' zu yernichten, und eilftauseud Jahre die Erde schü-> 
zcnd, in menschlicher Gestalt verkörpert, unter den Men- 
schen zn verweilen. Vischnu verschwindet aus der Versamm- 
lung der Götter und Dasharata erhält bald 'die Gewisbeit, 
dals sein Ushwameda gnädig von den Göttern aufgenommen 
worden. Bei einem zweiten Opfer erhebt sich ans dem 
Opferfeuer eine herrliche übermenschliche Gestalt, sie über« 
reicht das Gefäis ipit dem göttlichen Payasa (eine Art voni 
Milch aus Reis bereitet) der Milchspeise der Himmlisch«a 
dem Rishayasbringa mit den Worten : Schau in mir zwei- 
mal Geborener einen AusfluJs aus Brahma, und überreiche 
ärescs Gefäis dem Könige. Der König vertheilt die himmli- 

[sehe Speise an seine Gemahlinen, und bald sind sie schwan- 
ger mit Söhnen, kräftig wie das Feuer der Sonnenstrahlen« 
Unter den Gemahlinen ist der trefflichen Kushilya das Glük 

• beschieden, in Rama den menschgewordenen Vischnu zu ge- 
bären , Lakshmana und Shatraghna sind die beiden Söhne 
der Snmitra, und BharaU der Sohn der Rikeyi. S»Wilken's 
Anzeige 4er im Jahre 1806. zu Serampur erschienenen Ori- 
ginatausgabe des ersten Buchs des Ramajan in den Heiddb^ 
Jahrb. \8s4* t>r* >>• *H* / 
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tkii fO0 d«r dftniiilitfli. ' 1819« 6« 99, Indem Mar Aas 
V«rM>eii und die Wtederheritellang deA Hciiicliefi«^ 
UMcUeebtei wen dorn Verluit und der Wiedergeirtn« 
BMg der Tedii ebhAngig gemaeht werden ^ $0 wird 
dftJirdi cogleieh auch dt6 Terkörperung Vieehno'e 
ait dem Zweke in Zueaminonhang geaext» aua welchem' 
Brakma die Teda'e geaflTenbart hat Der Endlichkeit 
ier Welt und der menacblichen Matur mora eine gtftt* 
Hcke DajBwiacJienktinft za Hfllfe kommen 9 dieae ge« 
«Uefae daa efnemal nach der tdeellern rein-religiöaen 
Aaiiciit dored die OATcnlianing der Veda^a^ daa ende- 
rrmai nach der realiatiach • mythiachen Da ratellang 
4«reh die Terkdrperung Viachno*a. 80 treil*cn auch 
hier wieder Brahma und Viacfanu in Einem UegriiTe 
tmunmen, 

Aea der Peraiachen nellgion findet hier Mtthrai 
•«iae 8celle, deaaen VerhlUtnifa /u Ormuxd dem Ver« 
Utaiaae Tiacbnu*a ^u Brahma im Allgemeinen tiichc 
«ebr lerne ateht» Nach den Zendichriften iat er der 
rtiae, groiaü Mithra*Izedf defa K/irper ron Licht 
1^1 1 wie der durch aich aelhit leuchtende Mond, 
nlcher angerufen ^ird ala der grofae, atarke H/inig» 
'b fleldenifiufer und Siegetheld , ala der achlafloae 
Vhu;swäcbter der Welt und Irana, der lautend 
Obren ond «ehentauaend Augen hat. Kr hält fort und 
Swt Stand «wiachen Sonne und Mond. Ormuzd hat 
•ia auf dem Albordi zum Mittler für dfe Krde gc> 
tihuffen. Kr Ifiuft vom Alhordl aua, durclifcreinct den 
vmxen llaum sswiaclicn )liirimi*l und I'rde, bia er wie« 
i«r zttrlSrakeT«rhinifVfid ziirfibl'.omml. Ormu/.d achufl* 
an zam Mittler der Knie, driia er alo weit mache in 
^nnuasd^a Wifit, ihr VV<;Wc imd Fri/chbiirkcit gfbe, da 
>'ra aie drOken. Ormuzd aelbftt hat dem JVÜthra prie* 
Hfche Klifider an(;clc({t , und er fcrkündigt unter 
'^n llimmliacbcn daa reine Wort. Albordi iat aein 
Hiron, hier aegnct er die auaflteraendcn Waaaer mit 
lb«i# Mrdi^>l/i|d«* II* >. ^ 
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^,&faym I . imd Ton OttmzA ram HanptwSchur 4liw 
%^e Ferren bettelltt •chenl&t .er, der Erde reine Fer« 
Yer$ f and fuhrt iiber ihr ganzes Antliz seinf reine 
mi)d heilige Ordnungen^ er der Keim, der Keime, der 
Q^treide und Weiden i^d der dürren Erde Kraft g^>t, 
^v 'yVafaer mehrt und Bäume ^ der Befrf^eh^rr und 
i^egruner der dürren Wüsten, der Herr der organischen 
:^)angung» Sl Rhode Zends. 8* 264. sq. ^all^ner W^o. 
Ii^b* B4* ^ 8* 310* sq. So deutlich im Allgemein 
9flm Mith^as dprch diese Prädikate bezeichnet ist, so 
i^ii^frej^cbend sind gleichwphl die neuem Untersnchun* 
gen ^d>er die nähere Bestimmung seines Wesens. Die 
OauptdifTerenz kommt auf die Frage zurük : In weU 
cbem Sinne Mithras die Spnne ist, und in ifelchem 
nicht? Dafs Hithras in einer nahen Beziehung zur 
Qonne steht , machen schon die in den Zendbüchem 
ihm gegebenen Prädicate , welche beinahe alle mit 
dem Bf;griffe der Sonne vollkommen zusammenstim- 
men, sohr wahrscheinlich. ' Die Wurzel des Namens 
« ]|itras (der in den Sendschriften Mehre, im Dessatir 
aber wie im Griechischen Mithras lautet Hammer Heid. 
Jahrb. i8a3. Febr.) nämlich liihr, hat in der Zendspra- 
die auch die Bedeutung Sonne. S. LAbth. S.61. Nach 
spätem Griechischen Zeugnissen, wie z. B» dem dea 
£[trabo (Lib. XY. n/ioat ds xat Hkiov^ 6v xaXaai Mtr- 
d^av), ist ohnedies hierüber kein ZweifeL Auf der 
apdem Seite darf aber auch nicht übersehen werden^ 
idafs Mithras in den Zendbüchem wirklich auch wie- 
der von der Sonne unterschieden wird. Er wird ja 
öfters neben der Sonne besonders genannt » und es 
wird äusdrüklich Von ihm gesagt, dafs er immer Stand 
haltQ zwischen Sonne und Mond. Aus diesem Grunde 
hauptsächlich hat daher namentlich Rhode Zends. S* 
2^64. — 290. die Behauptung zu begründen gesucht^ 
Mithras sej gar nicht die Sonne, sondern der Planet 
Yeiiiis« ^Ichelr als iKorgeti- tmd Abends^ili das dem 
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IBAiM beigelegte MiiÜof «Ami efilffle« tmd m^egen dof 
starken Mergea- und Abendth»«« dbr wannere« Liiu 
der avdi als die Quelle der . Fruchtbarkeit and des 
Wacbadüima lielraditet verde. Damit wird sodann die 
bekannte Stelle Herodots L liu in Verbindung ga* 
sest, dafs die Perser die Urania Aphrodite, welcbe 
mehrere Ydlker dea Orients unter Tersebiedenea Ma« 
men rerehrt babeB} Mitta nannten. Diese Mitra Heror 
dots sei der Mtthras der Perser« Die li^inwendung« dif 
sieh hier soglefadi anfdringti wie denn der isinnliche 
Mithras und die weibliche Miira identisch genenunen 
werden können, glaubt Rhode durch die leichte Be« 
merknng &2179- bearisigen. »u können, dem Geschieht 
Schreiber sej entweder dasDoppeigeschiecbt desWe* 
sens der Urania ^ Aphrodite bekannt gewesen, odevi 
wenn nicht , so hahe er doch die weiblich« Gestall 
desselben bei den Assjrem, Arabern und Griechto 
gekannt^ und so den Namen lÜthra als Mitra weibl«cl| 
genommen , da er aeiner Endiguag nack an sich ixi 
der Griechisdken Sprache zu den weiblichen Wertem 
gehAre* Die WiUkfikr dieser Annahme iat tbens^ 
grofs als die WiQkfiha^ mit welcher Herodot die y^ih 
schiedenen.Gttttheiten, die sich doch anf Eift N^tnrs 
weaen bezogen, nnsammengesteUt haben soUr Damit 
fällt aber iUiode'a ganse Anaieht« lat, wie wir scheiß 
fe^er gesehen haben, daa Daseyn eineü weiblichei^ 
Ultra der Perser nicht an besweifeln, welche c(bei| 
die schon im Bundehesch genamite Anahid (Rhode Sk 
392.), oder der auch in^Dessatir als weiblich erschei* 
nende Planete Venus (Hammer Heidelb. J. a* a. O«) 
ist, so kann .4er mäuqliche Mithras nicht\die weibli* 
ehe Mitra gewesen seyn*), nnd die Frage nach seinem 



*) ,,Diejeiiige, Reiche den Mithras mit der Mitra oder Anaitis 
yermischen» und'Jbm leincn Sis im Plaocten Venus anwei- 
sen« iiroUcn diese beiden Genien ftlr den Morgen- nndAkend 
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eigetiflidieii We^ew li«hrt aofe neue 8firidt«\ Damit witd 
aber die Wahrscheihliebfteit, dafs Mitkraa^ desseuVrSt* 
dikate- so bestimmt auf eine grofse Natur-Anschaueng 
hinweisen^ die Sonne ge*«resen sey, «im «o eiiüeaoh^ 
tender. Wenn Hammer die dabei nock zurCkbleibeiw 
de Einwendung, dafs 'Mithras - iit den Zendschriftea 
ausdtoililich von der Sonnt unter schiedenirer de, durch 
die Modification entfernen will, Mitbras sey gewifs 
nicht die Sonne^ sondern der in einem 'böherh Sinne 
(denn der eigentliche J«ed der 6onne aey Korscbid) 
gedachte Genius der Sonne, so ist diese Unterschei- 
dung von Keiner besöndem Bedeutung , indem das 
YerhäHnifs des Mithras eur Sonne in keinem Fa)I ein 
anderes* seyn kann, als das Verhiütnif» der Idee* zum 
Symbol* Mithras ist daher, was die symbolische Na* 
tur- Anschauung bctriift, Yen weicher die Idee seines 
Wesens- ausging, wiikUch die Sonne, aber das Eigen- 
ihümiiche seines Begriffs liegt auch hier, wie wir es 
so oft schon bei den symbolischen Wesen der Mytho- 
logie bemerken bonnten,* in der besottdern^ Art und 
Weise; iHc die gegebene Natur.AnschauuTig als Sym- 
bolaiifgefafst wurde, und in der hohem idee» welche 
dui*ch die Steigerung des Symbols zu der Anschauung 
Itinzuham« In dieser ^ doppelten Hinsicht bezeich- 
iiet* unter den' Merkmalen, die dem Mithras gegeben 
werden, ^eiii' Wesen kein anderes treffender als das 
Prädikat d^s" Mittlers, awf^ welches wir auch deswegen 
niiit Recht nfti so^' gröfseres Gewidht legen « weil Pia«« 



Stern erlclä reu, »aber sie bedenken nicbt, da(s in dem morgen- 
la^ndiscben Mythus immer nur der Genius des Abcndstems er- 
scheint^ und dais sich auch hierin der Gegensaz-desMoigen- 
und Abendland ers klar ausspricht, indem dieser in demsel • 
ben Planeten .vorzugs.weise nur .den Herold des Morgens, und 
dieser den Boten des Abends liebgewann und 'verehrte»" 
Hamfper W, Jahrb, I. Bd. 1818. 
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fiftfc f hierin Mif '•ina fnerkwflrdigc WeUa mit dum 
BmAafUhen d«r Z#fid»ohrift0ii flboveitiftimmendv ger«« 
de dloia« aU #in eigontliOmlieb PtriUchcM Attritmt det 
Mlflirft« h«rforlMbt| Ue U, et Oi. c. 46. Z^paa^fig 
i Mayog -*• «icaXi^ rov fiiv tlgo^a^tpf^ rov S jI^h^o^ 
nsr neu Ttfüffßni^oiPtrot tov^tiv $oiH$vcu (fwn iiaUta 
t0P auf&fjfiffVf T0P H ffinaXiv eHor/f uni^ ayvoiffy fnaov 
f ofuf'inp rov MU^ifffP $ivah t^ ^^ Miitift^ Jlt^tra^ 
t0¥ M$0irff¥ opoiiaittffiv» her Hrf^riflT irlnei Miirl«ri 
kämn ««Ina nähere Ui^itlmmang nur durch den He^vltf 
6mm li«g«iiM^«« erhiih«nt w«lcliiff fmmxwAi worden 
uM» Neek Pluturch Ut diewcfr Gc^^eri««// di^r Oi^f^onM^s 
cftieeben Orm«j;ed und Ahrimmi , 'Av^Uchim h «flehen 
leiden Mithra« mitten Inno audit. N/t/;lf dcn/^mdftchrif* 
t«n, in welchep Mhlir«« «uo/itßhIirJt iiin Midier ffir 
die Rrd« lie((«t, Ut dieser i\i'i/^v>u§'A^, di^r Oc*(];''nfe0 
««teeben der Boene und der Ktdo, Oor eine Oef^en« 
•uz herstellt «ich mehr anf die dftrri ISit^rifFe <l4)« MU 
ihrM% TM Grund Hef^^mde tyMiboli^clie Nfttur«An«eh;m* 
»Agf der endere mrhr auf die mit die«<'r verbundene 
fdre« worauf aber ao(i(ieich ^u liehen iat^ Antn beide 
f^j(U;bunf(en 9 indem ja du« Ryrnbol nie von aeiner 
Idee (i(etrennt werden kfinn, wii'der auf Kinea y,nri\km 
kä^mm^n. T'An Mittler fOr die Ki'de i«t Milhra«, indem 
iT eUf ifteit macht in Ormur.d't Iteirhe, d* h^ «io dem 
f^rlitr itöiftwt, und tlu* Kruchtliftriti'lt »cht*u\\t. Kr iat 
•fl rfieaer i\vyA4^hun^ nii'lit aowohl die Bonne lelbat, 
Ja vielmehr eine Per/irm iiieatien i\e§ von dm' 'Rönne 
Mia[$ehendeA wohlthJt(i;;en KinOuMea auf die l^.rde, 
•i'b'her in denJ£emilWichern aidtr nattirlioh dureli den 
iaadrub be^^icnnet inl, dafa Mithraa Ktand lialte /wt- 
f b#'#i der Henne und dem Mond, welcher le/,tere, ala 
^r f Gewahrer dea Stiei «aniena, aelbat auch wieder ein 
• rrmilfkr /.wiaclien di^r Krde und dem lichlifn IVin« 
'if far« von Hi^lehem alle Lc|»en(»hraft, iiuaflierat> ICa 
<c4#rf abei; dieKrde einea nelrhen vermittelnden« ihr 



Um ElnflllMe 4et LtcHtf «afolimiiai WtMM , mtH 
tie den EinfltMen Ahrlnum* ansgatest ittt dehn dl» 
Dere drflken eiei wie ca in den Zendeehriften in Be* 
cieliaiig enf dae Miltleramt d^e HitlifM anedraUich 
lieir$t» 80 iat nun liitlirai dadorchy dab er ein üitt- 
1er ffir die Erde ift, fiberbaiipt der Mittler ZYfi§chen 
Ormvzd nnd Ahriman, und der Staadpunet, Ton wel» 
ehem aoa er ala Wittler an betrachten iai» iat nidu 
aowohl die Erdet ala rielmebr der Menaeht weil die* 
aer in den eigentlichen Htttelpunct dea Hampfea bei* 
der Prineipien geatellt iat« Dem Ormncd gegenüber. 
Iat daher Mithras in einer niedrigem Ordnung gann 
daMelbe« was Ormazd in der höchaten iat| wobei eich 
nna daa Bedürfnila, den im religidtenBewniSrttejnaich 
ergebenden Gegenaan durch ein Termittelndea aaa« 

aowohl in Beeiehong anf den Inhalt ale 
Form der ajrmboliMliHRTthiacben üeligion eo er* 
kennen gibt* In. Beaiehnng anf den Ihhak -^ aofem 
die Gottbeitl» in der reinen Idealital ifarea Weeene 
gedacht« dem Endlicben an ferne atebt« ala dafa aia 
in nnmittelbare Berflhrong mit ihm kommen hdnnte« 
In Besiehnng anf die Form— aofem da« wo die Idee 
aidi über die natflrlicbe Anachanang, die dem Symbol 
an Grunde ligt, mit einem aokben Uebergewicbt em» 
porgetehwungen halt wi^ wir ei bei Ormua4 »oben, 
darin Ton seibat die Bddiigong Ugti die Idee wieder 
in ein niherea Yeiballnifs au ibrem Symbol en aeaen, 
nnd anf den in der Wirlilichkeit ruhenden Grand der 
Anachauung aurflkauffihrett« Daher iat die Sonne« daa 
uraprfingliehe Symbol der Lichtnatur ^Ormuad*«, auch 
daa Symbd dee Mitbraa*). Daher iarder Idee nadit 
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*) WsiPfattrfdi ütf &« c 40. tO0 Otuod^is^: ÜQOßa^ffP 

ü ijhiOf tili rtn; Of f ri)xi (die Drcflliltigkei« dct Or- 
mmd, 6h UMh UbniMr W« h h Bd« 1818. hi dmMithrm- 



vie Ormiisd der derr vnd Schöpfer der Welt bl| 
auch Mithrae ein demiargiscliep Gott| der Herr Att 
Zettgnng, in welcher Eigenschaft 'wir ihn bereits aui 
Yeranlassnng des Stieropfers i das er yoUzieht^ ktn» 
nen gelernt haben. Dem Ahriman gegenflber ist Mi- ^ 
thras der Mittler, sofern er das ideale Princip nicht 
an nnd für sich ist, sondern von der Seite betrachtet» 
Ton welcher es mit der realen Endlichkeit in die 
nächste and unmittelbarste Verbindung kommt, durch 
die BerOhrung des Ahrimanischen Einflusses gewisser* 
mafsen selbst beflekt ist, gleichsam die Dämmerung, 
die zwischen Licht und Finsternifs fallt. Dadurch un« 
terscheidet sich Mithras, so hoch auch seine Idee ge« 
stellt worden ist, dennoch sehr bestimmt ron allen 
andern Wesen der idealen Welt , welche Oimuid 
zum Kampfe gegen Ahriman geschaffen hat. So steht 
nun Mithras swar mitten inne zwischen Ormuzd und 
Ahriman, zwischen Licht und Finsternifs, aber im Be- 
griff eines Mittiers ligt keineswegs die Yoraussezung, 
dab seine Stellung nur ein unentschiedenes Schweben 
zischen den beiden Gegensazen ist. Als das sieht* 
bare Ebenbild des Ormuzd^s, als sein rflstigster Käm- 
pfer, als der siegreichste aller Ized*s des Himmels, 
steht er an sich schon dem Ormuzd ungleich näher, 
als dem Ahriman, dessen Dcts er von der £rde yer- 
treiben soll. Obgleich berührt von dem Ahrimanischen 
Einflüsse, gehört er doch, seinem eigentlichen Wesen 
nach, ToUig der idealen Welt an, wie die Zendbücher 
insbesonderenoch dadurch bezeichnen, dafs sie ihn 
den von Ormuzd bestellten Hanptwächter über alle 
Fervers nennen. Dadurch ist derZweh bestimmti 



rieo aach in Bedehiiiig auf den BOtkns gefehlt wü^e),' 
gilt in gcringerpm Sinn anch von Mithras* Es Ist in diesen 
Worten die Erhebbng^ der Idee über das Natursjmboi my- 
thisch ausgednikt» 
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für weHf^en Mithraa ein HiiUer iat. Ist in den Feryera 
überhaupt die ideale Welt in ihrer höchaten und ab» 
solulen Bedeutung gedacht, ^o ist inMithraa das nolb- 
vendige Yerhältnifs auagedi-ükt« welches zwischen dem 
Idealen und ßealen, sswisdien dem Ewigen und Zeit- 
lichen stattfinden mufs. Mag auch die. ideale Welt des 
Onnuzd^s, wenn sie einmal real geworden ist,, noch 
%o sehr durch den»Abnmanischen Einflufs ge^ubt und 
rerunreinigt werden, so ist dennoch Mithras der si- 
chere Hort, der den ewigen Sieg des Ormnzd's fiber 
* den Ahriman , des Lichts über die Finstemifs« des 
Guten über das Böse, des Idealen über das Reale ver- 
bürgt. Wie die Sonne zwar in das Dunkel der^untem 
Sphäre hinabgeht, aber immer auch wieder mit erneu- 
ter Kraft die lichte Höhe ihrer Bahn ersteigt, so führt 
auch der vom Albordi aus Himmel und Erde umhrei- 
fcnde Mithras, der starke lieldenläufcr, die ge^chaiTe- 
ne Welt aus dem Dunkel der Endlichkeit zur reinen 
Idealität des Scyns zurük. Er ist demnach der Mittler 
für die Welt überhaupt. Da aber die Welt ohne den 
JMLcnschen nichts ist , so ist auch lyiilhras in seinem 
eigentlichsten Sinne Mittler für den Menschen, uii4 
viwar für diesen sowohl physisch, als ethisch. Physisch 
ist er es in dem Sinne , in welchßm ihn die Zendbü- 
eher einen Mittler für die Erde ne&ncn, weil von ihm 
^le Seegnungen ausgehen, die das physische Leben 
des Menschen auf der Erde fördern, und die ^ebel 
der Endlichkeit mildern, deren Urheber Ahriman, der 
Verderber der reinen Schöpfung des Ormuzd's, iat. 
Im ethischen Sinne ist er ein Mittler für den Men* 
^schen, indem er ihm nicht blos gegen die zufälligen 
Übel des äussern Lebens Hülfe schafll , sondern ihn 
als ethisches Wesen überhaupt von dem Elend der 
Endlichkeit erlöst, und in das reine Lichtreich des 
Ormuzds wieder aufnimmt. In diesem und jenem ,Sinn 
kann er auch durch 5 p inen Namen als ein Freund der 
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IlMtdim iie«okhn«t woyden »«jpen. (Mitra heiftt im 
Uünhen Fraoadi wio e. B« WUwwn&tr a ». Bopp Conj* 
8. f 6t« Freund alkv W^un heifalj^ Uief lat der Steg^ 
walcben er dem Orpinsd über den Abrtman Teraoha^« 
die VeradJbaoeg« die er ewiacben beiden atiftee. Dieae 
lästere Idee ia( sirarin denZendbflcbem nicbt ^ben* 
le nnmiltelbar dasgeleft ^ wie die eratere f abf r atei 
gebt nicbt bloa ena der Idee dea STatema flberbauptf 
aed der Stellong dea Milbraa in demaelben univider- 
fpreeblieh berr or, aMidem ei iat bier auch der Punct» 
in welchem aich die dem Mithraa an ^hren' gefeier- 
ten Myateri^ t^n die uraprOnglicho Idee aeinca We* 
•ena eebr natOrliob anachlielaen« Darauf kOnnen ^ir 
•i>er erat «bei der Lehre ron dpn Myaterien wieder 
Mirfikkommen» 

Ober die Symbole deaMithras und ibroüe;siehung 
»af die Hattptmei*liuale aetnea Degrültf erlauben wir 
aea hi4)r noch eini^^eUemetkungenoua der lekrreiehen 
Abkandlang liauimeia libei' die altperaisckc lleli^ioii 
laden Wien. Jahrb. lid. X. i6)o. 8» aio. aq. bei;6U- 
•eacn« Mach Hammer «fliegen in d^n Anrufungen dea 
Mitbree in den Zeudichriften eigentlich nur drei llaupt* 
begriiTet nämlich die der höcliatcn Wahrheit oder Oe- 
recbtigkett» der büchsteu Mockt oder vermittelnden 
Jkitigbeit, und der höchaten Delebunga« oder Zeu* 
fongefiüiigkeit. J)aa Symbol der eralen iat in der roeh« 
reren VcUkem gemeinen liilderaprache der älteaten 
Mythologie die -6onne % doa Symbol der /.weiten der 
Ibmmer (Werkzeug aller demiurgiiieben ^}ütter, der 
iiibtrcn und dea Ilephäatoa) oder die Uoule (die vor« 



•) V«f|(l, die Tb. I. S. io3. nugefükrten SuIlen «u« Plato und 
Bmtüu XHim«gk(oi in Stf^b« Eitlog« in wdrJier IcKUrcti <ier 
Sonnt die aXtfÖ^tia und d7;^(&(^yta mIb Altiiliui« kci^^'olcgt 
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cHgllchste KitlirB» * Waffi^i irelche aU lolclie dMÜftU. 
im Zendaresta geprieaen wird, und wth auf itlAHitt 
Honmnenteii Torkommt*)), und daa Symbol der drit» 
len der Stier. Wir dürfen uns denselben also nfdit 
bloa als laed der Sonn^, sofideni mfisaen Qua densel- 
ben in weit boberer theologiscber Ahsicbt nach dem 
Sinn selbst seines Paalmenbncba Jeaclit Mitra im Sen«> 
daresta als ein bdberes göulicbes Wesen denken, wel- 
^bes die Sonnjß der Wabrbeit und GerecbtigkeH auf 
dem' Haupte, die Heule der Yernnnft oder des Wor«* 
tes in der Hand ffibrt , und auf dem Büken des be- 
firücbtehden und- zeugenden Stiera liegend denselben 
als das Gefäfs der Welts&ele gum Sühnopfer der 
Schöpfung darbringt, wie in den Yedas der Weltgeiat 
in einem Opfer geschlachtet wird , welches die Göt- 
ter an ihm, als einem Sfihnopfer, Toll^ogen. — Wir 
sehen also auf den Denkmalen des Mltbras die höch- 
ste Wahrheit im Sonnenlichte, die höchste Wirksam«^ 
keit imd deminrgische Macbb in der Heule, oder im 
Dolch, und die höchsteLebenskraft in dem Wehatictr 
dei^ Sendbücher bildlich yorgestellt. Was ist dies an- 
ders, als die Dreifaltigkeit der bisher mit Unrecht bloa 
als neuplatonische Träumereien yerläumdetenZoroasUi- 
achen Orakel, Sonnenlicht, demiurgische Fener-Yer- 
nunft, und Weltenseele ? Es ist aber diese Dreifaltig* 
keit der Zoroastrischen Orakel, und des dreifältigen 
Mithras (rQlnXaGiog) keine andere, als die schon Ton 
Plato er^v^ahnte des höchsten Guts (ro aya-^ov), als 
dessen Bilcber die Sonne aufstellt, derYernunft oder 
des Worts (oXoyoq)^ und der Weltseele (i)rlfvxfj tb 
uoan9)j oder die des Hermes Trismegistos Licht (jpm^ 

Vernunft (vag) und Seele {^i)XV) > ^^^^ ^*® ^®* Por- 
phyrioa, des Yatera (irelcher laucb im Hermes triame- 



**) Sie'u^ auch die W&fie des Vischnu. S, obem 



C^icIlMck^Ciiier) Hoft, acui WiPUto isl dieT 



aie Wcukk kt GoCt« ab er des Himm^ Inmitcie 
TBL t% coH. Jok. L Also Yenmmh^ WjJirk^it uA 
Wort siad «Mik dmk HeiJe» Hammer oder Dold^ 
oimbüdlich dargestelU.'^ Aodi vms Hasm^ mo^ 
^reitier Cber diese m de« ältestes Beiiponem b^e(» 
SjoÜNile ud Idee« bemerkt, rerdieal vci^ickä 



Hitkns itf, wie sidi «es «Hcsa Bisheri ge « ergibt^ 
ffiejeni^Uee der Persischen Beligioo, irelche sowoU 
den gsn^eii lokslt des Sjstems nsck seinen Tersciiie. 
^aen Besidumgem vie in einem Mittelpunct in sich 
vereinigt, eis anck am meisten symbolisch sich snsge» 
bildet hat. Welche msnnigfaltige Symbolik hat sich 
nm den schon in den Zendbuchem Torgezeichneten 
Grondsfigen in den Mysterien nnd anf den M onnmen- 
ten des KidirBS e«tlaltet! Mögen anck einige dieser 
Synobole nnstreittg einer spatem Periode sngekören, 
so ist dock bei dieser Symbolik im Gänsen nickt s« 
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flberieheAf dafa Htthraa aelioii nrapHiitgliGlit meiner 
Idee naeb, ala Demiarg und Yemiiuler, 2swiacken die 
ideale und reale Welt hineingeatellt^ aicb gaii2 daxu 
eignete^ eine concretore, ajn))>oKaoho Gestalt anzaneh» 
nen. Daraoa etUärt aicli auch, stunal da die 'beiden 
Hanptiymbole des Mitbras, Sonne und Stier unter die 
allgemeinaten gehdren, die ireite Verbreitung diese» 
Cnltoa Tom Orient Bis in den Occident, nacbdem er, 
besonders durch Pompejus Feldzfige in Yorderaaien, 
ans Gilicten zuerst in die Rdmtscben Lfinder rerpflanzt 
worden war, cfr. Plut. Pomp. c. 34* Ob er ron hier 
aus auch, wie mehrere Monumente beurkunden, in die 
ThSler ier Norischen und Bhättschen Alpen und selbst 
bis in unsere Gegenden gehommen, oder ob, wie Rit- 
ter Erdk.'II. 8, 908. und Hammer a. a*0. rermuthen, 
„dcrMithrasdienst unserer Ahnen nicht erst ein durch 
die Römer erhaltener, sondern vielmehr der unmitteU 
bar aus ihrem Asiatischen Stammland ron den Ufern 
des Oxus an die des Ister und Oenus Terpflanzte äl- 
teste Sonnendienst sey^% ist eine Frage, die zwar, wenn 
wir dabei an andere wichtige Erscheinungen dieser 
Art denken, mit Recht aufgeworfen wird, aber nidft 
mit Sicherheit beantwortet werden kann, da die Mo* 
nument^ keine bestimmte Merkmale entkalten, die über 
die S2>ätere Periode der Römer, in welcher der Eifer 
für diesen Cultus besonders lebhaft war, hinaufreichen. 
In dem Ägyptischen Osiris begegnet uns zwar nur 
eine andere Gestalt des Persischen Mithras, gleich- 
wohl aber glauben wir jenem mit Recht bereita eine 
andere Stelle angewiesen zu haben, wie dies die cha- 
racteristische Verschiedenheit der beiden Religiona- 
sjsteme, welche namentlich auch an diesen beiden 
Wesen sichtbar wjrdpnothwendig machu Osiris nimmt 
zwar in dem Ägyptischen Religionssystem ebenfalls 
nur eine^ untergeordnete Stelle ein, er ist aber nicht 
in demselben Sinne ein Mittler , wie es Mithraa ist. 
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tbmrh»mpi Jm Uimla.tiful IliriU« «bur il#r UeAlUrnti« 
iü im d#r AjfyptUelMUl Aniiebi dem liUsM$mu$ niebe 
Ulf di# gkficb« Wci§c unierf^^arAnistf ¥fle In der Vi^» 
Nidym« In iensr irii <l#r Id^nUfmu« ;Gttrfifc , und der 
■««Utmttf wird diir ^rberr/icb^fido Aoiicbt. J)ttb(rr 
fffdlMrifil Oiiri« wi^ joehr üb ein «tlbiUUlfiJigfiVV^ 
Mi « ül« ^n #{g<904Ucb«r Galtf und wenn nucb ib^r 
i^fiieche il0rmt$,mlt d«m Perii/id»«ii Ormu^d /u^ 
iMiaMrii(if«tifJlt iy«rdM maCit «o Ut ducb O^ii i« dem 
lleriMtfi nicht äbtmo nnim%eipvinvt^ Yfie Mitbran üam 
fPnnu^Sf «cmderft Ui5rrtitf» «ti;kt rieUnehv Aem Oniri$ 
mr %mr %ei\e^ tind das Miiikri»mi ^^wbdii^n Aitr y^n* 
iCA «imI ra«ltffi YVi^ii wird «in« (^fmii^inifi biiftHclio Ki* 
yttmAmti helAcv W^itfit* In ^ii;l<Jiirin Kifinc diif« bcf- 
b«^t#t wirrdim d^rff vnd in wolc^hi^v i)< /.i4$liting iift- 
•mtiMA Oiiirk« wuni^Urtui i;tn<^r Heil« feine« Wi^^eoii 
•tdb« Kim^ ibniielbe i«tf Wü« iiu<:b Milbr«» i«tf k^nn. 
Ml nutbi «tt trennePf wn« lMf«H'r'Vc'tiH4fMli'fiHtni, erit 
W der Ji«hre ron den My*ierien iiu«einiifwli;ige«ezl 
•ffd#iM mit welcher U\m%Umvi uumsr^ (^egenw^iUKO 
Ufcnr euUr genku ;sui»iimtiieniiiingL Klienduliin iiiüifen 
vir «Msb eile» d/e»)en{{{e viTwei^efi ^ WMif etw« «eri/it 
i«di MM dei' Agy|«ti#eheii «irMl Vonlet'ii«ittti«dien My» 
aek^gi# in liin#i<;iu der auf die«ell/e iAe*i nieli he/Je* 
Waid«» weibliefieu Nutur^ouiieiten liietier ge;(e(j;en 
•ffd«fi b^nnle* 

Wir Keben duher bier wie<lcr Auf die firiechUcbe 
tjümitff/^ (il/er« in welcher voi'/ti;;lii;h di'<'i lowohl 
li'b eeltiei «ehr nübe iliflu^nili', die eueh dem Orirni 
••«Ifn^ Yiyr%vAndte (wUii^iwi/fen uiMiere KnUmuhkuu,^ 
■«it «ttf «ich '/AnUitfif nuht)!rh <iic drtti Bohne Aau/jitun 
Kr^iMMf flei/itiileiif l)io)iy«o«, w<flehe eowotil einer 
»'««bliehen «I« urikteildlchen N^ifur theilhiif(i((, und in 
'«r Mille «teilend ^Hifchen d^ri (WUtern und Men^irhen 
i^ii eut Krden r.um liebten der Meiuncbim dureh übet* 
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mentchliebe ThaCen reriierrlkiMi» und tm Endt tvie* 
der in den Sehooi der Gottheit aufgenommen werdeUf 
weldier sie ihrem beeaem Theile nach angehdrenw 
L Peraeua. 
' Wir deaten die GtundaOge aeiner M jthengeaehtdk» 
te hanptaächlieh nach ApoUod« IL 4.,knr2 ai|# Ev iae 
der Sohn dea Zens und der DanaA , der Tochter des 
Akritios, eine« Könige ton Argoa. Um die Todilev 
Tor Nachatellungen zvl aiohem , Terharg aie Akriaioe 
in einem ehernen unterirdischen Gemach« Al>er Zeoef 
in Gold rerwandelt, stflrzte aich durch daa Dach dea 
Grottenhaute« in den Schoot der Danajl herab , und 
die Frucht daron war Perseaa. Ahriaioa, weil er nicht 
glauben wollte, dafa Zeu« der Vater de^ Kindea- soft 
achlofs beide, Mutter und Kind, in einen Kaalen ein« 
und gab sie dem Meere preia« Der Kaaten wurde 
nach Seriphos getrieben, einer der CyUadtachen In^ 
aeln, wo ihn Dihty«, der Bruder dea Ktfniga Polydeh- 
tet) auffing und erdflTnete« Hier wird er nun eraogen, 
h\$ ihm die Lüsternheit des Polydektea gegen aeine 
Mutter Danae die Veranlassung gab, seine Heldenbahn 
2u betreten« Poljrdektes rerlangte, dem Vorgeben nach, 
um siph um die Hippodameia dea Oenomaoa Toch« 
ter bewerben zu können , ron aeinen Freunden Ge- 
schenke, Ton Perseus aber daa Baupt der Gorgo, wo* 
mit er dem Jüngling ein ebenao unausführbarea und 
todtbringendes Abentheuer auferlegen wollte, ala dem 
Herakles ron Eurystheas, dem Jason ron Pelias auf« 
erlegt worden iat Aber Peraeua gelangte, Ton Her« 
mes und der Athene geleitet, zuerst zu den Töchtern 
des Phorkys, den Schwestern derGorgonen, den drei 
Gräen, mit deren Hülfe er uen Weg zu den Nymphen 
fand, Ton welchen er den unsichtbar machenden Helm 
des Hades, und die Flügelschuhe erhielt, mit welchen 
er durch die Luft schritt* Zu diesen eigenthfimlichen 
Attributen erhielt er noch Ton Hermes die ihn liicht 
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flftioder begeichnencte 'diainantfnie Bipp^ mit welcher 
eVf an dea Okeanoa gelangt» der Mednaa« der allein 
sterbliclien der drei Scliweatem, daß Haapt abachnitt. 
Ana dem Blute der Gorgo entaprangen Pegaaoa» daa 
Flügebrofa, und Chrjaaor. Ein neuea Abenthener be* 
ainnd er bieranf in Aetbiopien , wo er daa Kepbeua 
Tochter aua dem Racben dea See-Ungebenera befrei^ 
tOm Nach dieaen Heldentbaten kehrte er nach Seripboa 
siirülu Hi<^i^ hatte onterdeaaen aeine Mutter ror Po- 
Ijdektea Gewak ihre Zuflucht zu den Altaren genom* 
xaf n. Sie wurde errettet, und Polydektea dadurch be* 
atraft, dafa ihn daa Torgehaltene Gorgohaupt in Stein 
Terwandelte. Den Helm und die Flagelachnhe brach« 
te Hermea den Njmphen zjsrük, daa Gorgohaupt aber 
iat aeitdem daa Schr^kbild auf dem Schild de^r Athene 
Yon Seripboa eilte der Held mit der Danac und An- 
dromeda nach Argoa, um den Akriaioa zu aeben« Die^ 
aer war aua Furcht Tor dem Orakelaprucb , dafa er 
durch aeiner Tochter Danae Sohn daa Leben vei*Ue« 
ren werde» Ton Argoa nach Lariasa geflohen. Aber 
anch ao entgieng er nicht aeinem Yerbängnifa. Per- 
aeuß folgte ihm nach Lariasa, und hier wird bei einem 
gymniachen Kampf, welchen Teutamios der König yon 
Lariaaa Akriaioa zu Ehren anstellte, die aua Peraeua 
Hand fallende Wurfacheibe daa Werkzeug, durch weU 
chea er aeinen Vater todtete* Aua Scham hierüber 
kehrte Peraeua nicht mehr nach Ai^oa, sondern nach 
Tiryna zurfik, wo er die Cjklopen-Manem von Myke* 
na, erbaute, und ein neuea Heldengeachlecht atiftete. 
Die Deutung dieaea Mythus aeiner Hauptidee nach 
ist durch frühere Bemerkungen schon Torbereitet. Danae» 
die Mutter dea Peraeua, die Argeische Königstocbteri 
ist das Land der Qanaer, die fruchtbare Mutter-Erde 
iXWh DS$ vergl. L Abth. S. 255^), weswegen Peraeua 

der Danae Sohn ebenao dl^rCheramite ial, wieDanaoa, 
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der MbrdHbiderV ^u^ Chemmis gekommen sejn soll. 
Der goldene ^egen, 'der den Lieh tsolin erzengt, iat 
der wolilthätige, ft^chtbringende Einnufs des Himniels 
"zxA diö Erde, weibfaer die goldene Saat der Detneter 
aus dem dahkelü ScKooae des Erdreichs faeryorinft. 
Die' Yerflaiizun^ der ''agrarischen Cttitnr ans ^em 
Stannnlande derselben , ' ans Obei^l^sien oder Persien« 
nach Griechenland ist ohne Zweifel eine Hauptidee, 
die in dem Mythus Ton Viersens ligt, womit sidier anth 
das f&r Perseus so charactei'istische Symbol fled Si- 
chelmessers oder der Hippe zusanim'enhUngt. Der 
Griechische Mythus läfst sie ihn zwar hlos zur Erle- 
gung der Gorgo gebrauchen, aber die Beziehung der- 
selben auf das Goldblech, womit Dschentschid die Er- 
de spaltet, «uf den Dolch, ^reichen Mithras der Stier- 
sohlacbtcr führt, auf das Schwcrdt, welches die Scy- 
ihen dem Ares emchteten , liegt zu nahe, als dafs 
wir sie übersehen könneil. Die Eröfthung der Erde 
im beginnenden Frühjahr ist dadurch symbolisirt, und 
Perseus demnach eine Person ification der die Erde 
Zur Fnichtbarkeit erwekenden Frühlingsonne. Fassen 
wir den Mythus 'von dieser Seite auf, so stellt sich, 
uns dann in dem .Mutter und Sohn auf den Meeres- 
fluthen forttreibenden Kasten der natürliche Gegensas 
dar. Es ist. derselbe Kasten, in welchem Typhon den 
Osiris /Icm Meere übergibt, ein Bild der Herbstzeit, 
in welcher die Sonne verschwindet, und das winter- 
liche Dunkel die Erde umfängt, ein Bild joner Periode 
des Jahrs, in welcher Persephone von Plnton in die 
Unterwelt entführt wird. Daher ist der König des 
^ Eilands, an welches, der Kasten getrieben wird, Foly- 
dektes der Yielauf nehmende , d. h. Pluton 'Hom. H. 
in Cer. v* 9. und Diktys sein Bruder ist der Mann 
des Nezes , womit nach einem bekannten Bilde der 
Tod alles 'Lebende fängt. Vergl. Greuzer Symb. Th. 
IV. S. 46. Nur ein anderes Bild des winterlichen 
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Danlieb sind onatreltig die aelioii ton der GelMirt «n 
graaen Gräen^ He«. Thebg« r» '966», .and die Gorgonen« 
die finstem Schrekgesichter » mit treldien der Mond 
in der rerdü^terten Jalireshälfte drobend herabbUki« 
Beide wohnen fem Okeanoa^ an der anssertften Grenze 
der Erde, da wo der Tag Von der Nadit« die Lichu 
•eite von des Schattenseite sichschetdeU Hes.Theog« 
270. Nach Pindar Pyth« X. 4^. aind die GorgoneA kl 
der Gegend der Hjperboreer, tiach andern in andern 
Weitgcgendent a. SchoL ad I. c*»* immer aber« worauf 
es hier allein ankommt, an dem Ende der Erde* {^er* 
lens bekämpft sie mit den Waffen eines nnsichtbareil 
Laftkämpfers, denn in den Luftranm swischen Bim» 
mel und Erde fallen die Yerfinderungetti welche den 
Wechsel der Jahresseiten bestimmen. Und nnn, tiach 
tJeberwindung des winterlichen DonkelSf kehrt dfe 
goldene Frühlingssonne' wieder curüki ans dem JÖlnte 
der Medusa springt das geflügelte Rolsy und der Mann 
des goldenen Schwerdtes freudig henror, und befreit 
ans der Hnechuchafi und der Zwanges - Ehe des Po^ 
Ijdektes (cfr. Pind. Pyth« XH. 26.), welcher, wie Plu- 
ton die Persephone ; die Danae auf immer bei sich 
festhalten will, führt der glükltche Lichtheld die Mut* 
ter in die Heimath curük. So wehrt auch Mithraä den 
Ders, die die Erde drflkcn, uild breitet seine Licht« 
Ordnung über ihrem ganzen Antliz aus« Wenn Rüg, 
Über den Mjth* 8. 9 79* die Yersteinei*nden Gorgonen 
als Sfnibole der Unfruchtbarkeit nimmt, so ist dies 
cwar nicht das Hauptmerkmal, aber eine nicht ausKu« 
scUierseiide. Idee. Perseus ist sowohl die das Dunkel 
des Wiitters siegreich bekämpfende Frühlingssoi^ne, 
als auch eine Peraouification der ältesten Landescultur^ 
Welche durch einen ausOberasiea in den Westen ein- 
gewanderten YolkAStamm hauptsächlich in Ägypten 
^gründet worden ist.* So müssen wir, wie wir schon 
fHiher gesehen haben, in jedem Fall äen ^yiythus von 



de» l^ihl^pUthfA Andtfomeda Terttehen* AU Soanea- 
heM dagtgcn .erschelht iin« Perseos hinwiederum in 
det* Scene, in wejcfaer f eia Yater da« Leben verliert. 
Es tat da«6^o Werkzeug, mit "welehetn Apollon sei- 
ne UyakinthoB tddtett dasselbe Symbol, nur fällt dort 
ein blühender Jüngling, hier ein bejahrter Alter, Abri- 
sios, der Unklare» •• Creuzer Sjmb« Th« L 8.791«, auf 
welchen erat der helle Peraeut folgt. Jb*aaaen wir die 
angegebenen Merkmale zusammen, ao ist Peraeus hi- 
atoriach theila die Periooification etnea von Oberaaien 
oderPeraien a^iagegangene Cultur-Elements, theila ein 
Abbild de4 Peraischen Dachemachid und Mithraa, und 
dea Agyptiachen Oalria. Am nächsten verwandt aber 
tat er mit dem PersiachoA Mithraa , in« welcher Hin« 
aiclu Grenader Symb. L Th. 8; iGq, aua der mythischen Ge- 
achiclite und den Bildwerl^eif ^on Mycena, dessen Burg 
Perseua erbaute, noch mehrere Nachweisungen gegc- 
]>en hat. Wenn , dagegen Hammer Wie;i. Jahrb. Bd. 
Till. 8. 335. zwar die Ä^hnlichkelt dea Griechiachen 
Peraeus mit Mithraa zugibt, ihn aber nicht. für den- 
aelben halten will, weil Perseua als liersini d. i. aU 
Gründer dea Feuerdienat^s,.Jfaige vor Zor.oa^ter vor* 
komme, und nach ihm alle acht nationellejpliiirichtung 
Berain d. u Peraeusartig genannt wird, wornach alao 
Peraeua in Berain, wie in aeinem Ahnherrn Itiw Ke* 
pheua,.zti .^kennen »ey, so iat diea nicht ala eine Ein- 
wendung an^^uaehen, durch welche die Richtigkeit der 
aufgestellten Idee aufgehoben wird. In Berain acheint 
der National ^ Name der Peraer auagedrükt zu aeyn, 
welche ja amih der Griechiache Mythua durch Peraea» 
der Andrpmeda 8ohn, von Peraeua abatammen läüat. 
Und ^exm, KiMr der Ahnherr dea Bersin iat , ao iat 
diea daaaelbe, waa auchHerodotYILüi. von denPer« 
aern aagt : Mxakeovto nahu vno fiev EXXrjvav Kt}q>tpfSQ9 
vno ßevtoi cipecov avtov xcu tmv 7teQ$oiK0V Aqxcuou 
Peraeua iat auch no der Peraer, der Orientale. Seiner 



83 

aiMtUche« Uie0 noA aW iü er «io SooiiMlieldf in 
vMh^r Eigefi#«fiiift ihn «ebon dM in idnen Xjtben 
•» »fi rofhommenäe Prädicut d«a Gold«# sstt erbenoeo , 
ptc In reliKU^r ikiziihung enAlich Ut er tin WohU 
*hM€r der Meofclilurft t ein FOrde rer dti phjreUelMrn 
UUenB, Wie der Indiac^be Viecbno dnreb eeine gdtt« 
Sdbe DtfwiftdienlMinft die Welt Tom Untergang er« 
nii«c« eo tet et Pereeoe, welcbeni mmn die Wobltbet; 
iet im CfkluB dea Jabrea ateta aleb fertbewegenden 
f^rbene ^erdenkt« Er webret wie Mitbraa dem winter* 
^bcfi DnnkeJf gewinnt immer anfa neue daa goldene 
JicJbt 4er Sennet nnd Ufat Fmehibarbeit und Jabrea« 
kegen xni'fikkebi'en ^* 

Kinen I/icb(gou nacb dem andern Ufat der Orient 
•aa dem (ewigen Schooae der Cottbeit berrorgeben, 
•a aeiNlet aneli der ^/rieebiacbe Zeoa einen Sebn naeh 
Im endem ana p nm aicb in Bitini^r nnaterblicben 
Kraft mni^r den Menacben /m offenbaren« Ana deaaeJben 
Paraene Geacbleebt eratund bald naeb dem gUns^enden 
Akiberm ein anderer nocb gWH«i»rerlIeld, der grAia* 
ta miier teilen roo einem aierbliebifn Weibe geliere« 
•ee weleben der Oriecbiaclie ftlytbua auf eine gan;s. 
•Mge^Mfiehnete Weiae mit allen aeinen Wundem« dem 
vaiseii Ileiebtbum aeiner Pbantaaie auageaobmüki bat^ 
Milidk 



'> y¥m Pmuw Rililidiai In $i4t antli^ih, fliMi m idir mit 6$m 

l#i«r «db//fl b€§(9tt4isr» iMrriitMltcWri iotmUn, DotU i§i «iiiJt 

4aU «n* «la fp«M «ifMi«r«f fiii%titf mIm«« Wcmtm «uf^^irfoty 
waiNi «If Üftt ««# «l«m (#iaii'liU|ittfK.i cinu ^tUkclum Win 
«MM IxlTfrJiUr», K/> l>^/«ic'lifia iltn »« B« adn« Vtr*U/Aiin0 
^/M Mrl^MW VnUrf äU «lft«n luitif fi«»l«ti dirr W«U kidinifl«!! 
W^iblilAf^f/ Fü bi df«i irl« «mlfttfifl/ii^Ldd^tiiloM, wtkh« 
er mU m\^9ü Wcmo^ di« wir Jii«r htirurUimtf ÜMrllt Dm r»* 
I%i4ba AUrmffit aW bKfi|t to« d«r B^^limiBmif da» il«raafi-* 

6 • 
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n. HeraUe«. 
Dieses Götterwesen Ut uns in nnsern üntersa- 
diungen bereits an so rerscfaiedenen Orten begegnet 
imd merkwürdig ge-worden« dafs wir Tor allem, ehe 
wir sehen, was er bei den Griechen war, die einzel- 
nen Züge seines Orientalischen Wesens zusammen- 
stellen müssen. Das Yerhältnils naher Terwandischaft 
oder aneh tölliger Identität, welches wir swischen 
Hermes and Herakles da und dort, am anflallendsten 
•her bei den alten Celtischen nnd Germanischen Yol- 
kern, s.Abth.L 8*146. wahrnehmen, scheint nns aoch 
auf den ältesten Begriff des Herakles zu leiten , nnd 
Tom änssersten Westen nach ^dem äussersten Osten 
^ jnirfikzuweisen. Wie nSmlteh Hermes derlranier ist, 
•o ist Herakles der Turanier, nnd wie Iran ron Tu- 
ran erst mit der Zeit sich schied, so waren auch Her- 
mes und Herakles einst in ihrer 'Wurzel noch Eins. 
Die Beweise für diese Behaaptvng sind: i. Der Name 
Tut, Tyr, Tir, ebenso weit rerbreitet, wie der" Na- 
me Kor, Kar n. s. w« ja wohl nur eine Variation des- 
selben GrundlautSy welcher auch in Ir, Er, Ar, Ur, Or 
sieh ausgedrfiht, nnd auf yerschiedene Art modificirt 
hat, erscheint uns überall auch in naher Beziehung 
auf den Herakles. In Yorderasien ist die Stadt Tjms 
der dem Phonizischen Herakles yorzüglich geweihte 
Siz 9 in Griechenland ist die Stadt Tiryns d. ^. die 
Stadt (yns, ins, inthos die Stadt, s. Th« L S. 243.) des 
Tir sein Täterliches Erbe, im Scjthenland hat er am 
Flufs Tyres, welchen Herodot lY. 47* als den zwei- 
ten der bedeutendsten Landesflüsse aufzälilt, seinen 
2wei EOen grofsen Fufstritt, nach Herodot eines der 
groüsten Wunderdinge dieses Landes, eingedrükt, TV.^ 
82., in dem alten Geimanieny wo Herakles einer der 
am ineisten rerehrten Landesgotter war , scheint er 
kein anderer gewesen zu seyn, als der Gott Tir, oder 
Thor. Die Wurzel Tur, Tir ist in der Sprache der 



f^nffffi^n» Tat« ImirMf i«t in Vord«r»fiM b«« 
•in weidbiit fMi ißitii#fi44fr BtfrgfMiM^i Tnr^ 
T#r« tMTW« iü «b#r Mdi mit g#riiiKM AWdchtMk 
|09 ier \n mdbrercii Spr«clMni gMebUitUnid« Nsim 
im 9Ü0n* Beukr U^riflTe «bar «firlMm {iimi#r wi#d«r 
mb0MiAmm% utt Aen II#fiikl#i. AUSli#rg9U ireibl «r 
tÜmiw in i^r Wir«lwell iblif und dorthin« «fid 
mmIi #1# sordudUrm Tfaor Ui ihm. d«# dlior- 
ijmtil irfcbe f«iias /r«nid gewcrrdm« Ali Borggoct 
lif^gMi WMdtft er ili«r ds0 Alpen* C# i#l dUe |m«r 
lbn4lM^ wdciMrr ran lulion en« ki« dsu den Gelten 
eed flptfrern )ene Strafe« ge^sogen liett die wir neeli 
hmtn VnurmuHmngßn hieWilicr Varh« 8« 36»« — 30f« 
früher l^erOhrt iMiben^ der GrefiedioHoreliieit der 
}m Grelieeben Alpen «tifigt, PUn. II. N« IIL 9i« 
Af. C#ni« Kep« Henn« e* 3. Jeeiin. XX1V# 4'f der eelbet 
eedb Irie enf den lienligen Tag in Nemen der Alpen» 
Um4erf nUß Turin (dee l^nd der tlt#n T«ifrini)f Tirel 
end SCtfiernMirfcf dee Ged^btnir» §ifinif§ K^nimi§ bin« 
»ffaeenn bei (während Rindere fi^m^n in der Whe, 
Wim Kimthenf Krein^ (}Mmiäf gleich dirm alten Aber« 
etniew nodb en den dieeem llemblee rerwendlon 
tnddhn Woree «n erinnern eeheinen). Ton den Ge« 
«erge» dee ndrdlidien Grieebenlende bei eodi dereel« 
W HrreUee nnter der Ixritnng eeiner Mhn$ f oder 
ferdbroTi dor llorehlidenf dee Uergrolb der llorieri 
Theringer» in den Mden berabgeflibn« 80 leiten nne 
dk^ Jieeelben Ifemen nnd Begriffe Ton rerediiedeneA 
Mio» ene immer wieder in dee oberaeielieebe Stenini« 
bndf in dio GebfirgeUndor ran Toren zfurüiu 9* Wee 
«le Yerwendledieft oder Idenlitil doe Hermee nnd 



^} «. mum t0^ Tb, n, §. >S. ^^TifMi, Tfr Im BfNMkfk IH 
mU tmr oad tm im kfiM^mm (0 Tor d* h» d«r Bivgf 
t<lmglt>#li dM' giiMl, 9U im fkfy «ll«r Hcf««) oi« Tirch 
I« dar ^Sand-Atcrt« dar aMgawciaa IfaaM dar %99^4 
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Heraklcf bttsiSt , $o isl Her dgentUcb nur an das 

wieder so erinnenii wm schon früher aus andern Ver,- 

anlassongen bemerkt worden ist Die Wurcel beider 

^Nanlenist inLantundDegrifirerdllig übereinstimmend, 

wir mögen Ir, oder Tir, 'Ef oder •//(>, als Gmndlaut 

annehmen}, es ist die älteste Bezeichnung des s^erat 

' erwachenden Subject-Bewnrsueyns , und der Begriff 

und Name des Herakles führt uns demnach ebenao 

sehr EU dem erstea Anfang des geistigen Sejns äev 

Menschheit surük, wie der des Heimes. Das Erwachen 

des Selbstbewufstseyns ist ein Act des Concentrirens 

und Beflectirens des bis* dahin noch bewuTstlos und 

willenlos nach aussen hin Terfliefsenden Seyns, ein 

Inne- werden der Kraft und Persönlichkeit, ein Ergrei- 

' fen seiner selbst in einem für alle Aeusserungen der 

Thatigkeit gemeinschaftlichen', unTCiTükbaren Punl&t. 

Dieses mit dem erwachenden Bewufslseyn rerbundcno 

Bewufstseyn der persönlichen Kraft ist in der Sprache 

und Mythologie sowohl schon dadurch bezeichnet, dafa 

mit dem Namen des Hermes , oder dem pronomen, 

wovon er abzuleiten ist i Er, Ir, Is, Worte» wie z. B. 

fit (fis), rirtus, agetri u« a.*) aufs engste zusammen. 

bangen, als auch besonders durch die in Namen und 

* Begriff nachweisbare Yerwanduchaft des Hermes mit 

dem Ares, demGotte der Kraft und der höchsten Aena- 

aerung der persönlichen Thatigkeit. Dieser lezfere 

Begriff ist es nun auch, welcher in dem zweiten Wor. 

' te, mit welchekn der Name des Herakles zusammengc* 

' sezt ist, angenommen werden muft. Dieses Wort lau« 

tet im Griechischen Namen axXtjg, ist ober ohne Zwei* 

fei eigentlich das Wort aXxijf Stärke , aXxscit arceo. 



^) Nicht ohn« Interesse U\ die Vergleichapg des Homerischen 
und uberhsupt alten Sprachgebranchs durch Worte » wi« 

A€t ß*'^ ffSt^ogy a&tvoQj dasSuhjeot ca ttOMchreibcii, £. B. 
ßin Hi^ankiiri Od. XL 601. 



iMefc riMT fticfct •ng#wdhiilf€liMT«rt«jafif 3erll0ciu^ 
na fc r» ^ jtXnmog hieb |« der Grorir«t«r d#i II«r«k(e#^ 
^.ifßfp^fl •ctM Malf«f f er »rlUt der AleUe. Ileii Wort 
fdbenK «wer GrieeliUdier llerkdnft zu i^ff itt «her 
rinM jener HVorief weldie mm einer gemefiMch^fllU 
cfceti Vmptädhe äueh noch in äer «llfKermeniecfien Apre« 
fW f «nd diese kenmil d<>di gerede bei Herakles be» 
«Midere in Belreelit) iieti erhelten lv«f* Ceifier B, G« 
TL 97, engt in der IleidireilMing der merimtrdigiteii 
Tbierenen dei alten 'J'e«taeM*n#Uf Sont item qua« 
•ffellanl«r Aleea. Ohne ZweiM gibt er diesen Na* 
«en Alee^ jtXnfj bei Paus. IX#91m ebeoae ala den alt« 
f^eceeben ^ wie es bei den gleieh naekber mit /rem« 
ifm Yfertm g^^nannten Vri (A'^r Auereelkf Uri (^liiea 
TM rat, Maerob. ftat« VI. 4. fin.) wirfclieb der Fall ist« 
ValllMniimen bestütigl wird dies durch eine Stelle im 
SVibefongenfied Jiffft» in weichirr dasselbe 'lltier Kleli 
(^»nennl winl* Dies ist ganz, das Orieehiadie Wert 
e/,ri}f tÜMrke^ weV^es fa eigentlich auch ron der einfa« 
eberen Vorm aXi abasaleiten ist. Ilas Klenthier ist aU 
se daa $iMrhe Thicr« und selbst die Werte Kllen, eU 
lenbaft haben im altteufschen die Bedeutang Kraftf 
kirflfgr Ans der dunkeln Blelle Tae* Germ# c# 45. lernen 
wir wenigstens ^^nemen Alcis^^ als Germanisdien G/iCter« 
aansen kennen« Hiinnen wir demnach z^etMu^ A$C$ 
HerafcleSf and zwar nicht Mos nach der GriediiadieA 
Verm aeinea K$mtn§f aondem t^chon nrsprfinglich sei« 
nem BegriflT nach^ ein Gott der Stärke ist*) ? lind 
welche Benenniing pafst aocb Tollkommener zu der 
ganzen FeraAnlichkeit aeinea WeseoSy mit welcher er 
der etarkCf fibermenacbliche Thaten rerrichtende Held 



7 Aa^ d«r HoräkeltM lliof wird h dm VAdä Mm4UiAUrh n, 
^fmmpm«A%€ Am HtJkAi^U nnUir »tUn C/>tl«m und Meft««4i«n 

n# faa# 



llberatt «iiftrin? Weaa datier In Herrnca o^ir die nelt 
aelbet ergreifende, innere geiatige U'hitigkeit personl- 
ficirt ist» ao iat dagegen in Ilcrahle^ an die nach aus* 
aen gehende RraftauAscrung, die horpcrlicbe Stäi*ii0 
zu dcnkeSi der Gimidbegrili* aber im hei Ilermea und 
Herablea dcraelbe* Dasselbe Yerbältnlfa swiachen bei- 
den Wesen ergibt sich ferner auch aus derUeberein^ 
Stimmung derselben in Symbolen und Namen, worüber 
die Bemerkungen Abth* L 8« 7« sq^ und 146. sq. ea 
Tergleichen aind, 3« Wenn wir demnach mit dem Be» 
griffe des Heraldea in den auss.erslen Osten Asiens 
snrflhgehen müssen, wenn hier die genannten beiden 
Göttei'wesen> Hermes und Herakles noch in einer ge» 
meinsohaftlieben VYurxel verbunden erachcinen , ao 
lafst aich Mohl auch die Bcliauptung als ,eine Folge» 
rang aus dem Bisherigen, aufstellen und weiter begiün«. 
den, dafs das Verhältnifs s&wiscben HeiTnes und He« 
rakles auch dem YerhäUnirs, in welchem Brahma und 
Buddha su einander atehen, nahe kommt, und dafs 
namentlich in Heraklea auch Merkmale des Buddha 
Ansuerkennnen sind. Turan, das Stammhind des Hera» 
/ Ue», ist ja^ wie wir wissen, auch ein Sise des Buddha» 
isfischen Gdjsendienstes gewesen. Wir müssen jedoch 
«ttch hier weiter auahohlen. Brahma und Buddha aind 
nach unserer Anslclit ihrer ursprünglichen Idee nach 
Eins. Buddha aber ist diejenige Form, welche sich 
frühzeitig auf dem ainnlichen Wege des Symbols wei* 
ter ausgebildet 1 und dadurch auch von der reineren 
Idee des Brahma entfernt hat. Die Symbole aber« 
welche aich Buddha angeeignet hat, aind dieaclben^ 
ul^er welchen %wh Heraklea in den weatlichen Lan« 
dern überall eracheint, der Stier und die Sonne« Schon 
in dem Namen des Buddha, zumal in Verbindung mii 
dem Namen d^a Peraischen Vratiera Abudad, acheiut 
daa Stieteymbol endialten zu seyn , a« Th. L S*. 178. 
Noch beweisender aber ist, dab achon in den Verord* 



»9 

nnngen de« Mtnq f $0 Hafer Brahni. CL ()4» gB., Tom 
Gott der Gerechtigkeit, yonDhcrina, gesagt 11 ird: sei« 
ne- göttliche Gestalt iirerde a)>gebiidct ivie ein^tier. 
Dherma aber ist bei den Duddhaisten auch ein Beina- 
me Buddhas, inelchei^ Dhertna Radsha, d* i* Herr der 
Gerechiigkeic heifst, s« Hammer Wien. Jahrb* i8i8» 
IL Bd. IstOberma^ ivie der Name zeigt, aachIIermeS| 
so sehen wir auch hier wieder die Identität des He^* 
mes und Herakles* Was in Dherma, welcher sicher 
oar eine andere Form des Brahma ist» noch yerbonden 
ist, haben beide so unter sich getlieilti dafs dem ei* 
nen die Idee , dem andern das Symbol zufiel , der 
Stier, unter welchem Hermes nirgends erscheint. He* 
rakles aber sehr häufig* Was das zweite Symbol» die 
Sonne, betriiTl, so ist rihon r.nr Genüge bekannt, dafa 
Buddha auch derselbe ist mit jenem Koros , welcher 
Tom Indischen Gestade an bis zum Jonischen und 
Baltischen überall seinen Pfad mit seinem Namen he* 
ceichnet hat. Herakles aber stellt sich in Aegypten» 
Phonizcn, Libyen, Lydien und selbst in Griechenland 
und Italien in keiner andern Eigenschaft augenschein- 
licher dar, als in der eines Sonnengottes« Dadurch 
wird er in nahe Verbindung Init der grofsen Zahl je- 
aer Wesen gcsezt» welche mit yerschicdenen Modifi- 
cationen, aber zulezt dennoch mit einer gemeinschaft- 
lichen Beziehung von jenem Buddha-Koros abzuleiten 
^ind* Ton dieser Art ist z. B. der Babylonische Bel| 
welcher auch wirklich Herod« L 7« einer irom Ge- 
a<:hlechte des Hernkies genannt ist, der Aeg}'ptiache 
Osiris, welcher wie der Aegyptische Herakles Sonnen- 
tind Jahresgott ist, in Aegypten aber das Stiersymbolt 
welches Herakles sonst hat, ausschlicfslich sich zuge- 
eignet hat. Am wenigsten aber ist der PersiAcho Mi* 
thras zu vergessen, in M'elchem wir beide Symbole des 
Herakles die Sonne und den Stier enge verbunden 
sehen. Auch der Heule, welche ein ebenso eigenthüm- 
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licliea Attribut des Pertladien Mlthnis« ^e ciea Grrie* 
cliischen Herakles ist, mSclite, wenn sie gleich nach 
der Versicherung einiger Alten s.' Creuzer Symb« If. 
S* 91 9- erst Ton den HeraMeendichtem dem Helden 
betgelegt worden seyn soll, doch wohl diese Orienta- 
lische Herliunrt nicht abzusprechen seyn*). Und selbst 
der Name des Mithras, Mihr, cusammengchalten mit 
dem ältesten Namen des Herahles Tir» Tur, so wie 
mit andern Formen des Sonnen-Namens Sur, Kor, Kari 
scheint er nicht blos ^ine neue Tariation desselben 
auf verschiedene Weise modificirten Grundlautes za 
seyn ? Mit Einem Worte Herakles gehört nach allen 
seinen Attributen und Erscheinungen ganz jenem rea- 
listischen, Symbolenreichen Cultus an, dessen inannig* 
faltige Formen ihren bald näheren bald entfernteren 
Anfangspunct in dem ältesten oberasiatischen Bud- 
dhaismus haben. Als weitere Merkmale des mit dem 
Begriffe des Herahles zusammenhängenden Buddhais- 
xnus müssen wir aber auch noch folgende bemerken : 
Der Weg, welchen Herakles fiber die Alpen geht# 
wird "ein Friedensweg genannt , er ist ein Gott der 
Freiheit und Gleichheit, der die Shlaren befreit. He- 
rod. IL ii3., und sich mit ihnen befreundet Her» I. 
7., der Einführer einer milden Sitte, die die blutigen 
Menschenopfer abschafft, Herod. H, 4^« Creuzer Symb. 
Th. II. S. 255., lauter Züge, die 4em Buddhaismut ei* 
genthümlich sind. Der Fufstritt, welchen er am Ty- 
rerflufs in Scythien Herod. lY. 82«, in Japygien bei 
der Stadt Pand<^sia, auf der Insel Sardinien, s. Ritter 
Yorh. S. 25i.352., wie sein Ahnherr Perseus in Ägyp- 
ten Herod. IL 91. zurükläfst, ist der Fufs-Abdruk des 
Buddlia. Die Lydische Königsstadt Sardes, in weichet 



''),Sie Hl dMMlbey was der gcwnUigc, urmAlmende Hammer 
•des nordischen Thor ist, vgl. Abib. I. S. 148. 
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er A>» ütrifcKdfoche K0nlgfge«cMccbl grCndet, in dU 
BarUMtodt, wie 8«rdinleo di« Sorten • InacL Und 
Uer, wie tn J«P7(sieti und Bdotien, trifll iein NAme 
•elir bedeiiU«m mit dem Namen des Apollo- Dienert 
▲rietiiu zofanimen, welcher den Cburacter dee Bad* 
dhaiemue eo anrerkennbar an «ich trffgt* Bitter Vorh« 
8« ^4« 3^6' Dieaer Ariatäoa kam» wie wir wiaaen, aua 
dem Hyperboreerlande. Dahin nun, {in diesen alten 
6i% einer BaddhUtischen Anaiedlong leiten «na aoch 
andere Sporen« Von dem frommen» dem Apollon ge* 
Weihten Volke der Iljrperboreer nümltch » Ton den 
gellen des latroa, aoll Jleraklea nach Pindar Ol IIL 
II« eq« die achattige Pflanzung des Oelbavma, dessen 
hellechimmernde Zierde die Stlme des Siegers schmfik* 
le« znerst gebracht haben , als er die Olympischen 
Spiele gestiftet h;iten. Am Hagel der Hronos, in der 
lUhe der Altäre der 2W0lf Gdtter , welche Herakles 
erriditet hattOf wurden diese gefeiert« Ein neuer be- 
achtenawertber Zug! Dieser Hronos^ welcher ssumal 
in der Gestalt dea Italischen Satumua so rieles mit 
Herakles gemein bat 9 und namentlich, wie dieser, so 
ganx beaonders derWostwelt angehört, ist kein ande* 
rer ala I5oddha*l(oros | und wenn Jluddhs, wie wir 
nicht cweifeln» auch der Deufsche Wodan oder Odin 
latf 90 sehen wir hier in Kits und in Olympia, dem 
iltesten Sias des aus dem Asenlande gekommenen Pe« 
lopa^)» den Her^klea ebenso in der Gesellachaft der 



f) Aoeh d«m If umeo nach könnU mso /Aitf roti El, Bei, iils 
aftt«ii Gdlterifx, «U sfn «ndertt llioti und Aigard »nMbcti« 
Sollsii doeb selbst dsttlsclis V^lksr mit ilircm Algard riocb 
afas Ef Inosmiig aa TroJ4 vcfimudcft luibsn« S« f/imtt Cc»cli* 
de» HeidenUi« I« Tb« S« S#4« l^bcriM) bcxcfrbnct niirb der 
Waois Olymp drd Hauputalionen der In Oriccbcnl itiü sin* 
wtfidsrndso Vdllier, in Mpfcn HermL I. 56« in Tht*%»hen 
«nd in Ell«. Vit »o %uUm Gtiind ^nh dss EllKbs OI;rinpU 
Grlei'ben «ts ffaüofMlbciHf^bani ! 
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zwölf Götter (welche ja auch aöbon In dcrjr Zwölfsahl 
der Monaihe mit dem Ägyptisch • phönicischen Her- 
akles Terbuoden sind), wie Odin Ton seinen swdlf 
Asengötiern umgeben ist« Buddha • Wodan ist aber 
auch der Deutsche Ifercurini, und wie Herakles in 
Olympia Spiele, und zwar ohne Zweifel nrsprfinglich 
Todtenspielc, einsest, so ist auch Heimes ein Gott der 
Weukanipfe, svaj^pno^ Paus, Y. 14. Vgl. Abth. I. 8. 
i4<)., 80 kommen wir auch hier wieder auf den 8an 
zuriik, Ton welchem wir ausgegangen sind« Hermee 
nnd Herakles sind schon ihrer ursprünglichen Idee 
nach sich nahe Tcrwandt, dann aber auch diejeniga 
Götterwesen, deren Verbreitung die bei weitem all- 
gemeinste ist, in deren Cultus Orientalen und Occi« 
dentalen, namentlich aber auch Germanen und Helle« 
nen sich gegenseitig berühren. 

Indem wir nun erst nach dieser Erörterung des 
ursprünglichen aus dem Orient abzuleitenden Begriffe 
des Hend^les auf die weitere Frage kommen können^ 
welche Bedeutung der Griechische Herakles gehabt 
habe, müssen wir zuyor noch die Übergänge ins An- 
ge fassen, welche den Orientalischen und Griechischen 
Begriff desselben vermitteln* Als ein solcher Über« 
gang ist !• der jenige Herakles anzusehen, welcher nn^ 
ter die Idäischen Dactylen gerechnet wird, wenn wir 
Ton diesen und Uen übrigen in dieselbe Classe mit 
ihnen gehörenden Wesen den oben aufgestellten Be^ 
griff" festhalten. Dieser Herakles wird ausdrüklidu aL 
ter genannt, als der 8ohn des Amphitryon Paus. IX« 
27., Pausahias fand seine Verehrung in dem Bpotischen 
Thespiä, aber auch bei den Erythräem in Jonien, und 
bei den Tyriem. Auch bei den Böotiern selbst, sezt 
PausAnias hinzu, sey sein Name nicht unbekannt ge- 
wesen, denn sie sagten ja, der Tempel der Mykalefsi* 
sehen Pemeter sey dem Idaiaclien Herakles anvertraut 
gewesen, cfr. VIII. 3i. Nach Creuzer Symb. Ih Tb. 



»i 

fl. tf^ gtliSrfe uuA äet Th««ücfce IIer«kleif d^teo 
Jfeifigfliimi dt« DfglelUr dai Hidmo« gegrflndift YiäU 
tem Ifcrod. IL 44. zu Aen Idüitchen I>»ktyk?n« Ab «U 
•er der FlAktyliffi moff Ilemkbi au^h di« KlgenvchaC« 
te« deraelben getliciU buken« Ohne Zweifel wurde er 
•lie« wte efteh eeine VeHiindunj; mit der Demeler 
vekrtefietniieli mBc\$U •l* ^{i'^' kotmUch • telluri^cbo 
PeCeux^ gedeehtf ttnd ili Zwerggotc gebildet InMe* 
felop<die wenigiteni itund neeh Peui« VIIL 3i« neben 
der llemeter Herekle« eU einer der Idüifchen Dikly« 
len nur eine Elle bocb« Welcber grofie Unter«ebied 
fwtedien dieser Zwergflgnr nnd der eoloMilen C/e«telt« 
fai weleiier der Criecbt«ebe Ifero« eon«f er«4^beinH 
Kiii «eben Ellen höbet Bild «tellU'n die Tbeiier tn 
iUfmtpU äutf Peiw. V« dS.^ eU eie neben dem VlttmhU 
mkem Ilerifcle« eueb den Ampbilrj^aniden' neeh Orfe« 
cUedier Wette rerebren wollten« t'nd doch gleiebt 
iidb eneb hier wieder die Rieten- tind Zwerggettelt 
enf dleeelfie Art «nt « wie wir echon frfiber ger.eigt 
luhe$^ Aiteb det Oilottule der Cettelt, dat bei He« 
rtUet eliereeteritUtc'b iet, bc/eiebnet ihn ele ein We« 
een einet ilcem und tn gewitter Ifintieht wenigttent 
entb|nirten Gltubent^ tifid erinnert ^ugleieb tn die 
cek/etülen Bilder det ßtiddhe^ welchem Iferaklet tueh 
b«ef in m^ übnlich wtr« Auf dem tebergtn^tpunce 
ro« Orient necb Ciiecbenlend tind tber 9« brtonilert 
Meh die M/tben ron Ifertklet ln$ip(ern tnf/ufiitti'nf 
eie eie nne, wenn wir tie ene der Symbolik det Oii« 
ente erkUrtm « noch gen;s den Orientelitchen Begriff 
dee llerebk^e €rlumn4fn letten« Wie deudlU^h «feilt tieh 
•M* der enf der groleen Btlui det lliierkreieet bin« 



^) D»rtti wMu »wA iUt B<ietfiiHi| CXfjtitf» «« M« 1># Bf, iC# 
M»» d«iii Mie 4mw l^Sädmm H4fMkU$'Ti}äpm^)yüf Mn^ 
0«r lUm»« fle w«I«Imm wir »m^ bbrr d«» UdMr|«ng t^m 
OeH ttb««, ttiAe dtu itüeilicbtn WtM» |^m Mihr^ 
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«litrchringen^ Rümpfer in der Zahl der awfftf IHea«U 
|ahrei und der zwölf Ebitfptarbeiten, die er dem Eo« 
rystheue yollbringen muCi, und in der cigenthfimlichen 
Beschaffenheit der meisten derselben dar! Diese zwdlf 
Hauptthaten des Herakles, an welche sich noch eine 
grofse Zahl anderer Abenthener anreiht, sind nach 
Apollod. n. 5. sq« folgende: i. Die Erlegung de« 
Memeischen Löwen, a« Die der Lemäischen Schlange* 
3. Die Ein£angang der goldgehdrnten, der Artemie 
heiligen« Kerynitischen Hirschbah« 4* I^i^ des Ery- 
manthischen Ebers. 5« Die Reinigung des Rinderstalle 
des Augeas. 6. Die Yei^jagung der Stymphalischen 
YögeL 7* Die Bezwingung des Uretensiscben Stiers« 
8* Die Wegfahrung der Hesse des Thracischejn Diome« 
des. 9« Die Erbeutung des Ares-Gfirtels der Amazonen« 
Königin Hippolyte. lo. Die Wegtreib ung der Kfihe 
des ücrj'on aus Erytheia. Mit diesen zehen Aben- 
tkeuem gteng eigentlich die Dienstbarkeit zu Ende^ 
zu welcher Herakles gegen Eurystheus rerpflichtet 
war, da aber Eurystheus zwei derselben nicht jgelten 
liefs, die Bekämpfung der Lemäischen Schlange und 
die Reinigung des Augeasstalls , weil Herakles fene 
mit Hülfe der Jolaos, diese um Lohn rollbracht hatte^ 
$o wurden ihn dafür zwei neue Arbeiten auferlegt^ 
die Ueberbiingung der goldeiiten Aepfel der Hesperi* 
deii) und der Hinabgang in den Hades, um den Ker- 
beros heraufzuhohlen, eine Yerschiedenheit der Zahl» 
welche Tielleicht darin ihren Grund hatte, dafs 
bald zehen bald zwölf Monathe de« ältesten Sonnen- 
jahrs gezählt wurden« Diese Haldenthaten im Einzel- 
nen zu untersuchen, würde uns hier zu weit führen, 
wir bleiben daher blos bei den drei lezten stellen, da 
uns diese gerade den Hauptbegriflf dieses ganzen My- 
then-Cyklus fam unmittelbarsten an die Hand geben, 
und uns zugleich auch den Herakles als den Nachfol- 
ger auf der Bahn seines Ahnherrn t'crseos zeigen« 
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TUA Apollodor IL 9, lo* war ErjtheU eine Intel fan 
Okm$no§f welche nachher Gadeira bicra« Hier wohn* 
te GeryoneBf äe$ Chr^aaor und der Kallirrhoe Sohn, 
eui atta drei Leibt^rn zuaiinimengowachaenea WeBctu 
Ihm gehörten die rothen Kohe, welche Kurylion hßle- 
te, und der dsweikOpüge Hund Orthroa^ von derKchid* 
na und dem 7*y[ilio» erzeugt« bewachte» Ileräklea 
d«ireb wanderte Kuropa und LyLien, ae/.te in einem 
goldenen liecher, welchen ihm Ilelioa gab« über den 
Okennoa nach Krytheia hinfiber« t<^d(ete hier denllir* 
tefl, den Hund und Geryonea aelbal, und kehrte dann 
mit den KOhen deaaelben über Tartefaüa, Iberien« TJ. 
gurten« Italien, Bicilien, daa Joniache Meer und Thra« 
eten nach Mykenä xurük« Der Sinn dieaea Mythua 
£allt aogleich in die Augen« Uie rothe Intel im Abend- 
land« der Sonnenbecher, in welchem derifeld fähil^)« 
der dem Aegyptiachen Anubia michgelHldcte« die Schei- 
de drr obem unii untern Well, dea Morgena und Abendt 
brwAcbende Hund, OQÜQo^f die rothen Kühe« allea 
diet deutet tich von telbat« Geryonca hat die Heerde, 
wie t^ oft Zeiten- und Sonnengöttern ninderheerden 
beigelegt werden. Daa Symbol der Mondagöttin, der 
erafen I5eatimmerin einca Zeitmaaaea« iat die Kuh* 
lieber aind Kühe auch Symbole der Monathe« Jahre 
vnd Zeiten, So deutet ja auch achon Joseph in Aegyp- 
ten die aieben fetlen und die aieben magern Kühe, die 
Fb«rau aiaa den^trome ateigen aah« von ebenaorielett 
Jahren L Moa. XJJ. J$ei dem Namen dea Geryon 
aelbtt tat unatreitig mit Creuzcr liriefe über Homer 
8« 178* und aelbat nach dem Vorgang der Alten, wel- 



^> NXi4fQ M00iV avro to SenaQ ro Xfivaeov^ 6 avröu 
npoifH Qvv rcutf InnoiQf $nrjv dvvrj^ 6ia tu amavu 
tfjp pvnta n(fOQ 109 Iva avtaXH JiXioi» Kntira 
nüfivixai^ Hi^anXriQ tv xm SenaK tUTtf 9i% rifv 

Cf V^amv Vhtuuifdm h«i Acb«o. XI. p* 4fO» 
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ehei wie ein Scholion zu Hesiod «agt t. Creuser «. aiw 
Q., Geryon tbeil» ffir den. Winter, theils ittr die Zelt 
nahmen, an pigag nnd yrj^ad su denken. Er iat der 
Alte im Abendland, wie die Graen in derselben Loka- 
litat die Grauen aind, nnd drei an der Zahl, wie er 
der Dreiköpfige ist« Im Wettlande, wo die Sonne mw 
tergcht, acheint daa alternde Jahr za ersterben, da* 
mit es aber nicht auf immer dem Danket anheimfalle» 
bekämpfen die Lichthelden Perseua nnd Herakles di<^ 
Mächte der Finstemiüs , nnd fßhren die Jahrszeiten . 
snm Lichte des Aufgangs curQk. Dort mufs die finste-' 
re Gorgo fallen, hier der alte Gerjon , dott springt 
der goldene Chrjsaor hervor, hier kommen die rothcA 
Hfihe des Jahres xurfik« In gleichem Sinne ist der 
Mythus Ton den Aepfeln, die Herakles in den Gärten 
derHesperiden pflükt, zu yerstehen. Es sind drei gol» 
dene Aepfel, Symbole der alten drei Jahrsseiten and 
ihres anmuthvoUen Wechsels, von einigen nach Libyen 
Ton andern ins Hyperboreerland rersezt, dieselbe Ya* 
rietät der Sage, vrie bei den Gorgonen, Ton diesen 
Aepfeln hatte Herakles den Beinamen MriXmv oder 
Evnf]Xo^ Noch wenigeir läfst endlich sein Hinabgang 
in den Hades, und sein Kampf mit dem BeherrscJier 
der Schatten, \velchen er, wie schon Homer II. Y, 3g5» 
wcifs: „Unten am Thor derTodten'mit schmerzendem 
Pfeil verwundetes womit der Cyklus seiner HauptheU 
denthaten sich schliefst, die (Quelle refbennen, woran# 
die Idee geflossen ist Ein Wunder des Heldenmuths 
ist im Griechischen Mythus, was in der Idee des Ori-» 
ents der sterbende, yerschwindende, in die Unterwelt 
hinabgehende Sonnengott ist, dessen doppelte Znstan* 
de, die des Lichts. und der Yerdunklung, der Hraft 
und der Schwäche, der Griechische Herakles auch in - 
andern Erscheinungen seines Lebens (z. B« seiner 
Raserei nnd seiner Dienstbarkeit bei der Qmphale) 
darstellt. 
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tUdk 6m tii&r «ng^dMMM GniiidbilgM äe$ Grit* 
AfaefMm mjüm» ran H«r»kl«« itt in ihm Mwdlngß 
im Ue0 iift Orl#fitiili«eh«ft BofinmgOtter Mtluiltra, 
m4 cwmt gtnkU ron d#r 8«it9 anfgefifüf ron w«l« 
chrr #i«f wi« wir M «ioMi Hittirüf rtmm^Oairb ie» 
Wm mit d«r rMlra Wdt «m fiiditlm fsttfamioralilfw 
|M, »b Erbalur ier hnUthanämh l!f«tarardfioiig, tll$ 
¥^rMt0f d«# ^ytltdim L«beM# DMnit dar YVeebitl 
4rr iuhrvMitM, TM i$§i^en Fortd«fl«r «Ue Ordnung 
^ lfMitr »blilingtf immer wiedM'ktbr«! dumit dmi 
H i udi e n <i«r goldim« Tag ^$ DMtyni immer iuff 
w«# Mifgeliaf littmpfen und ringen Perftene und He« 
ftkieef die Sdbne de* Lichteft^ enf ihrer tmiierblidien 
gmiieilbebn mit den Milchten d45r Virn^ternitü und der 
henkeln Netargewelt« Wollten wir eher bloi diibei 
«l«h«n lileiben^ «o würde nn# der eigentlich Griechi- 
Hhe Begriif diet er Weien nnd nementlich ditfi Ilere« , 
Uee immer nech fehlen« llie Gricchiftchen M^rhon 
im flereklee rangen giins gut d«j0tt dienen ^ um aoe 
ikneo dee fflr unu terwiachte flild dea Oriental Sachen 
Itnwengettea wieder anfoufriachen mtd /.u ergMn^sen* 
vatNi wir aber nach dem Griechiachen Heraklea fra* 
lewf a# iat ea immer nur eine Halbheit dea Weaena, 
die wir anf dieaem Wege bekommen. So gewifa die 
Gri#ehieebe Iteligion und Mythologie aich durch einen 
aigeiithamlidien Character ron d<^r Orientaliachen un« 
tateeheidet f ao gewifa mufa dieaer auch m einer ao 
L«d#ulendeo Rracheinung und i^n einem ron ihr mit 
ae lebhafter llMilnalime ergriiTenen und auagebildeten 
WeaeA auf eine aelbatatAndigc Weine aich wieder aua- 
driben« Waa daher auch der Griechiache lleraklea 
ran aeiuem uraprflnglich Orientaliachem Gepräge noch 
m aicb trigt« iat nur der Uebergangf nur die Unter- 
fege Ten einer T^llig neuen Conatruction aeinea We« 
#ena« Dieaer new Character« den er auf Grieehiachem 
Ikpden angenommen hat« beateht mit Kinem Woti«f 
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dariiii Alfs er hier nicht ab Gott wie im Orienii eon- 
dem als H^oa auftritt, als ein Wesen, vticheft eine 
götdiche und mentchlicbe Natur auf gleldie Weite in 
•ich vereinigt. Er ist nicht blos ein Sonnengott, der 
nur die physische Bestimmung hat, den geordneten 
Wechsel des Natnrlebens su erhalten, sondern er stellt 
ala Mensch in sieh das idealische Bild der VoUkom- 
meidieit'dar, zu welcher die menschliche Natur durch 
ihre Vereinigung mit der Gottheit sich erheben kann. 
Die Thateo, die er yeriichtet, finden nicht blos darin 
ihre Erklärung und Bedeutung, dais wir sie auf Er-* 
scheinungen und Yeränderungen der äussern Natur zu 
beziehen wissen, sondern aie sind, obgleich freilich 
auch in diesem Sinne zur Förderung des physischen 
Wohls der Menschheit bestimmt, ihrem höchsten Zwe- 
ke nach, die idealen Vorbilder^ zu welchen der Mensch 
in seinenT irdischen Streiken stets emporbliken soll. 

Von diesem Gesichtspunct aus können wir die 
Creuzersche Darstellung des Herakles Symb. Tb* Ü. 
S* 202* — 259. nicht vollkommen befriedigend finden, 
daCreuzer den Griechischen Herakles nur nach sei- 
ner Orientalischen Seite betrachtet $ und sich über 
Buttmann wutidert, dafs dieser in seiner Abhandlung : 
Ueber den Mythus des Herakles, Berlin 18 lo. den He- 
rakles in dem rein poetischen Sinne der Hellenen auf- 
fafste, und bis zur Qaelle zurükzugehen verschmähte« 
Wir müssen uns vielmehr darüber wundem, wie Gren- 
zer sich mit einer so mangelhaften Gestalt einer so 
kraftvollen und so acht Griechischen Persönlichkeit be- 
gnügen konnte, und da eine Vereinigung der abwei- 
chenden Resultate erwartet, wo eine solche Verschie- 
denheit eben zur Vollständigkeif der Vorstellung ge- 
hört. Es ist hier wieder einer jener Puncte, wo der 
al^emeine Mangel des Werkes besonders sichtbar 
wird, die Griechische Mythologie eigentlich nur auf. 
dem f erflie£ienden historischen Cebergangspnnct T<Hn 



ilriiMdi Tom GrltdiiüdiM Sdutdpmet iM stt b^tridi* 
i««t iiii4 ik>4i Mif J«ii GrUekUclMm BadM itfUüt »ii 
iiMfi U§um Vuü »ü $M$n^ «wUeliM Ami h$Umk 0#* 
liMiMA imiiitr nur m ielm«b«iif olifi« ^ Prin«if 
Mi 4iNi «lMrMt#riitlMliM l/nitricliM A$r$0lb$n nit 
te(#m IUik# Im An§$ mu Cüim« Wm dm lUnhiH 
IwCrlAf M gibt «M Mr di# Arli urW ihn BuUmäutk 
fßmomm§nf 6m wArM GrUehUebra fiffHtT d^Hfb 
b«ii| m4 Mt*# Antidii flbtr ibit« wmn tr •!# AMb 
gMdi mir di# potitMb« g^fMimt wiiitn irill^ fikMnt 
mU lUm iUg«miiii#A rtUgi^ion GMicbtipuneti w«tobM 
wir tlMf diM g«((#fiwlrtig0 Lf briifik inffitlltiii io MW 
•MifMiif dulff wir« itich iehon am durcb «(n io utigtfb 
MebUf iSuMHimmtreffim <l«r il«ftolut« «in«« Aiid«M 
b#i #ifMr« tf iAjMliMm (f DgirfMUtiil mit ttii*lrr«tt tUgttmlU 
Mr»» Aft(ii«bl «HiriMn' »in MiiiMri« Zi^ttgtiM'i 4#f Unb«« 
(•fig#iib#il M vwuhäfFMf 9$ für du« H««t« b«lt«% di# 
bi#b#r gfbfrigMi lliiiiptitf«# mit JhttitauitiiM #igm#li 
yV9n$n MMob«bM# / 

ÜMb Uttttmittfi iü dM Libra d«i lltrftlil«! «ift 
idili«i#r und ttmlttff Mjftbti«« dirtti^lletid dii Id««l 
m#iMcblicb4^ y«llbomm«iibeilf d< b# im tiiiM d#« h»» 
f9U^k0n 'JUMUff§ di# bdi;b«l# U6rf$fknti gvpiatt 
mil «ll«n dM Vofffflgtfi d«« Geittui nnd G^mMb^i^ 
di# |m«« XeiUlUft Afierlitf ttiit « «in Id««!^ g#wiilht dem 
M#U# der Mmtebem Ein «olchitrtfdd iit «in MiHiMbti 
ib«r {$Mf§iivolU und Iferrlieh« in ihm i«t g/^eiliobM 
tfliprmg«# HtrulilM ift d«r H^hti de« Kdiiigt dm* G6U 
l#r roll «intr «lerMiobM Mutti^ri und KWiir h«it#^««4 
di# G#tt«lt A0$ GtffMibli ««Ifier Mutter Mgenommtiri 
tu wirldiem ItKlern i&ng deutlUshtr« «1« in Hhnficlieii 
Mythen t^nä^mr Helden die Idee ligt« defe edle grofee 
Meliireii iHir dem AeoüeiA neeb die t^bne derer eiifd^ 
weldi# ibM Viter beiCien « mif die Cieetell dee eterbb 
yUh^m Vetere bei eieb der Mmter genebt # ^hr ^eb- 
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rea WoMn stmnnit ron der Gottheit. Dlt VoHkommeti- 
Iieit des Götlersohna hebt ein einfad^er Kontrast. Anch 
der sterbliche Gemahl Amphitrjron hat Alkmenen.be- * 
fimchtet^ sein Sohn ist Heraklet Ziwillingsbmderiphik- 
leSf welcher Ewar tapfer war, wie ander« Söhne ed- 
ler Ekttniy aber nie im Stande, sn thnn, was Herakles 
that: Die Ton Gott her einwohnende Kraft iussert sieh 
eehipn ilA Kinde. Dem Lager der beiden Säuglinge na- 
hen ewei fnvditbare Drachen. Der nnr menschliche 
Iphikles entflidit mit Angstgesdiret ^ aber Herakles 
iriehtet sich anf i, ergreift und erdrolselt mit jeder 
'Hand eines der gewaltigen Cnthiere. Nachdem He- 
«akles die verschiedenen einem Helden ziemenden 
Künste, jede ron dem, den die Mythologie als den grofs* 
Atn 'Meister darin nennt, erlernt hatte, kam nun die 
£poehe^. iro Herzlos. als yoilendeter Jüngling in die 
Welt teilt, weldie ohne -Zweifel wirUich mit der See» 
ne dcs.&odikos bei Xenopb.Mem. U« i'^ 21. begann: 
SensKIes-aufidiem Scheideweg zwischen Tugend und 
Weichlichkeit. Sollte äerakles angebome nnd durch 
Erziehnng gepflegte Tngend Werth bekommen , so 
aniftte sie eine Wahl seines ' freien Willens werden. 
Herakles^ mu£ste yersuebt werden« und die Yersuehnng 
bestehen« Diese .Sceee pafst in die wahre einfache 
Grattdilage des HeraUesrM^'thns so tortriefflich, dafs 
sie ^ nicht blos erst für eine Erfindung des Prodikos 
gjbhulten »werden kann. Eine Umbildung der Quelle, 
wdfraos Prodikos schöpfte, ist Tielleicbt die Angabe, 
däGl Herakles vor seinem Eintritt in die Welt den 
ApeJilQn in Delphi fragte , und die Weisung erhielt, 
ni^ Tirjinth zu gehen: und zwölf Jahre hindurch den 
Befehlen des Eurysthbus .gehorsam jzwölf grofse und 
gefahrvolle Arbeiten zu! •unternehmen, um auf idiesem 
Wege die Unsterblichkeit zft erlangen« wekher. Yor- 
aehrift. Herskles sogleich Folge. leistete.* Grbfiie toI- 
lendete Tugend kann nur durch grofseil fortdauernden 
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WV^mmmnA § leb htwUirtn* I>bfM In h^Hb^riNf Ciiu 
Wie ffeiäthif «telU d#r1lfytlia0 durch die «tforfftcMge 
McredaTf {fi ooUfrgeordii4H#rEinIitit diireh R«v^Ub«ii«9 
im.Um9kh§VnUfdrük0r undV^nA, H^abl#«^ritKtti4 
Wtrihrl# mh gMch «nbngi itodurebf^ difii ^ drai 
WillM a«r ITMMtar gthm'^Mi ttndfdn erhdUfi»# Zi«l 
Mt# vor AmfßBf •$ niebt fMfdimlilit«« du» iUilto #U 
AM Kligfbtgt s« «ptolen, ted^ 8to Befehl« dan^ii 2« 
mlM^hmnf der «dnralliron ilim rortothMt^ nler flm 
WCMf Mid d^a er wegen eeiner niedrigen F^tgheli 
Mradblifte« Uied« IV« n. AU Ueicha^erin. eber dea 
Jblden etebe der leindlieben Hera FaIIm gegeoM^er« 
IL VI IL 3tfe. ' eie gerade , weil der If eU niebt bloe 
ein Ideel tuigebtldeter fiürp^rkrah^ §onäem nuch geU 
üiger Vef%0ge'iit DiellieteA^ die der Held rerrieb» 
t0iu betteben in Verlilgong «ehad^nder und gewfliitbl» 
iiger WeeeUf eowirfil menfcblicber eb ihieri«cber Art« 
Jllmn dejEu befondere liette ihn der Vnter er/eogt^ 
4dM er den G^IHiern und Menschen de« Flueh« Abweb» 
mtr mjf lltf«i<id im Sdiilde S?« agi}(; aXur^if^ gletdibe» 
iruM^d mit dem f^einAmen^iX^tV^axoc« unter weleliem 
lUtnkUs§ r^H^^lii^b verehrt w«rd. Jlefi üe«i;klaf«'«ei* 
«er Arbeiten meelite d^ iirOffte, <lar# er ie die ll^^h 
Unebeiieg und iueb ren dort el« ftt«fger /urOkbeiirte« 
led und. t/nierwek erfOllen eueb den Tupferaten mit 
Oreneen t elier die Krone dee lleUeninutbe §9zi ein 
herbliobereieb euf^ wenn er die Hebrekni«ie de^To- 
Og^ nnereebfttlert bettebt^ wenn er d^m Hade« bt«iegt« 
l'^oripidee Ale^ 94* B^ä. UCit den Ikrekte« mit dem 
«igentUebon Tod« <9araee«^ bKmpfen« Dm ISiebe- 
rige |edoeb dseigt une den Helden nur in eeiner, 
Ud&o« Aber audi der rortrefiliehete ron gtfttK» 
4bem §Bm4m er^Beugte Menaeb entrichtet der Menaeb^ 
kit ibren Zoll. UnterUge er menacfaJicber Scbweeh^ 
brit nie« §o würde er weniger %um Vorbild tau^ 
ytm, Mut danUf wenn er zwar aucb febll« aber ye* 
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dtWifA ras tebiMi Ptliler $i€k tirleder htrAvireiftt« 

• 

Iimh ilw dar gewSbnlidio Xenich swar weit über 
picht 9k9T dodi aU eeinee Gleicbeo erkennen nnd 
gleidiaeni Zntreiien wm ihm feaeen. Ein solcher Znstand 
d^r SehifSche oder Binde ist, je nachdem der Begriff 
eine» SitMien Wesens fiberhanpt ^gefafit ittt hald Ton 
hürserer, bald von Mngerer Daner, Uierana erUiren 
sich ta Mjthua yon Biraliles die wiedeiiudiUen Anf* 
Iritie iFon Baserei, worin er aeine Freunde, nnd wa» 
ihmaiy liebsten ist, tddtet, nnd die 3ini surBnlse da« 
fOr auferlegte Dienstbarkeit bei der Lydier Königin 
Omphale, welche jedoch eine ans dem GeschichtschreU 
her Epboma (Schol. Apollon* I« {«tgo,) aufbehalten« 
Ilotia dem Zwek nnd Geist des slten Mythna entspre* 
chender auadi*üklich eine freiwillige nennt, womit audh 
die bekannte Httnatler^^Idee auaammenstimmt, den He* 
rakles imDiensns der Omphale in, weiblichem Schmnli 
mit Magde «Arbeit beschäftigt daraustellen. Mitten uiw 
ier den hohen Thaten des Helden hatte also der alte 
Mythna auch eine niederschlagende Scene, wo Herdi» 
)es seine Heldennatur , wo er das ganze Ideal auszog 
in den Striken der Weichlichkeit und Wollust« Penn 
Omphale ist in diesem Mythus das, was in andern Ka» 
lypso ist und Kirke und die Sirenen , eine Buhlerln, 
die die Fremden nach Befriedigung ihrer Lüste töd-^ 
tele Athen, XU. 3. Consequent und erhaben schliefat 
der Mythua mit der Aufnahme des Helden in den Olymp, 
Ueberaeugt yon der Unheilbarkeit deri^ntsealichen 
Krankheit, die ihm das In Nelsos Tergiftetcs Blut ge- 
tauchte Gewand, d«B arglose Geschenk' seiner Gemah* 
|in Dejanira, auaog, baute der Ek^habene sich selbst 
seinen Seiheiterhaufen: er besteigt ihn, macht den 
Freund, der ihn anjsündet, anm Erben seines Geschoa* 
8tB , und endet sein heilbringendes Leben mit dem 
Feuertod. Allein der Same des Zeua, daaUnsterblidie, 
das in ihm wohnte, konnte nicht Terderhen. Nur was 



toi 

$r § im MUhu fon dtrlfsiur m $UkhM0f MgM dim 
äkem Thtocr« XXIV» 8k wsrde rtfrzdnt« Ali a«r 
icfctfilOTlMifofi iMdi ImmnUf §enhu $ich eine Wolfc« 
»k Dmhmt iMTibf «ii4 Mbni des nm •llen groben 
fiMMidbci» Sl^flm befreiuii H6rp«r in den Himmel 
m4f w# er rerfdlint mil der Ilere f iieb mit deren 
Techter IMe« der GMlin der Jngmdf Termlhlt« nnd 
üftee mmm ein nniterblieber Gott iit. Apollod« IL 7« 
7' I0 der Unterwelt iet neeb Hemer Odj^M* XI« (Sei, nnr 

Fr#«it ildi d«r F«*i'* «iid iwMfmt di« UU^Mtunim^Httä^ H«l>«* 

80 bildet neeb Bnttmenne geietreller Ilarftellunf 
der Mftbenkrete de* Griecbt«cbcn Hemlileii eine echdn 
in eieli rellendete Kinheit^ deren Vorbild jedoch tebon 
m der Orientelieeben Idee de« Ilereblee« in der Kin- 
bett dee im KreiM dee Jabree »icb ent%iikelndenBon« 
nenknfe gegeben wer« ihl§ aber die Orieebiicbo Hy» 
Aelegie diene Kinbeit in einem endem b^bem Sinne 
mBsfgUf de* Fbyfitcbe scum Krtiiicben, dae öymboli« 
•cbe jMMn rein Mytbi/iebenf den SonfieiigoU asn einer 
freien intelligenteo Per«<}iiliebkeit forri/ildete« diee i«t 
eben d4ar orgniiiiebe Zueemmenbeugf in t^elcheih die 
beiden llimptforfiien der Muturreligion bei den wieb* 
ligeten religi^Seen Ideen »ieb immer deretelleD^ nnd 
die tiefo Bedeuinng derftelbeit« Auf dieie Fortbildong 
ton dsr einen Form zur endem, enf diesen Ueber- 
g»ng ton der Orientelieeben Netnre^^mbolik zu der 
f:tbib dee UellenietJien M/tbne kenn nne eneh die Ver« 
gleidbnng dee Veneu^ mit Ilereklee eufmerkeem me» 
eben« Aueb Per«eni iet ein Meroef ein Ootlmentebf 
nie Hereklee« Aber in Fereene elellt eieb une die zur 
Sutnr'lledentnng bina^nkommende etbi»ebe Idee noeb 
«cbt in ibrer Beinbeit der, sie iet nocb durcb jene 
gebnndeoy ee feblt noeb die bermonitebe Vollendang 
4er etfciecben Einhettf wie wir em deutlieheien deretie 
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«eben, äab der MytTnu too Peraens nicht mit «Iner 
«o bedeatnngsTollen Katattrophe ichlierst, wieder de« 
ileraUet, vielmehr geht der Mythus tiber du eeitli- 
ch« Ende de* Perseui mit Stilbchweigen hinweg, and 
jene ZweiÜeit der Natnren, jene Cnterschcidnog einer 
gSttlicben and mentcUichen in der EiiAeit aeines 
Wesens, die in der Homerischen Stelle übei^ ds« nda\ov 
des Heroklee im Hades so besUmmt ansgeqn-odieB 
ist, ist in ihm^- obgleich der Nator der^Sadie nach 
wirklich TOrhanden, doch noch nicht zut Klarheit de* 
Bewu&tseyna erhoben. Das religiöse Moment dieser 
ethischen Idee können wir erst später näher betnch- 
. ten. 

m. Bin dritter Sohn des Zens, weither neben den 
beiden bereiu betrachteten hier TorsOglich auch sei- 
ne Stelle finden muls, ist der vielgefeierte Dionysos 
der Hellenen, weldier der Trtger eines »ehr bedeu- 
tenden Theil* der allen Nstnrreligion' ist, und mehr 
eis irgend ein anderes Wesen in dis Innere dersel- 
ben eingreift. Wir* geben znerst seine gewöhnliche 
Mytheogeschtchte kurz an, beiracbien ihn hierauf in 
seinem Zusammenliunge mit dt:m «.ftiuut, uod fassen 
sodann aus uUen seinen Mei'limalen xusanuaen deaall- 
gemeineti BegrilT seinL's Wexen» auC 

Seiner Griecliisclien Gtncölogie nach ist er eis 
Jnachiflc, eis ÄbUÖmmling Ageoiirs. der ein Bnidui 
des Beloa war, 
Peiseus und ] 
auch er Büotieiu 
seiner Gebui 
re thäii;^. Im 1 
mit FersenaJ 
te ist, 




soft 

mM, «t« «r Am Um«, ■!• tr om tte «st^ «ndilM* 
it iwn»«dite dl* 8t*rblieh« »Mit, cUe Mir« Ibfvclit 
Jm «ftter Doimer und Ulf« «ich oflbnbarenilen GoUM 
n CTtrs§«a. EmamU «rtag al« dem (ilwnnlclulg«a 
Eimirmk. Ztm» aber rtttffU Am acebanonMUck« Und 
«w Amm Fraar dca Blkc», and näbu m i« a^M •!- 
fß HftA« «hl , ttnd sU m aar G«kMt («mitigt war, 
kadM« OT n wUdar luvror, u^ Ütior^ ea d«m 
WiiMta^ am M drr Jno imd dem Athamaa xar ErzI«- 
kMf e« ht\tt%en. etr. Eaxip. Bacch. 84, ^tfi, Ab«r 
Mdi bi«r finrat« «a Zeoa, ala dnrt^ der Here G^oU 
Jm onil Ath«maa raaend gewOT-den waren, «ua einer 
aeeen drobenden Gefahr erretten. Er verwandelte daa 
BK^mskind in einen Zfefjcnliok und Hermes mafit« 
*• min iMieh Nj^a» 1» Aaien za den Nymphen tr^ei^ 
«eldie neehher Zena unter dio Sterne Teriextf Hye- 
i4m Bannte. T)ie Ilyaden waren alao di« Erzieherineti 
ie* fangen I>ion}'aoa, und nech alt I'flegMohn derael- 
Wn ecbeint er der Erfinder dea Weinbane« geworden 
M ttryn. Wenigalen* Wtt fhn Kuripidea Cycl. 3. fn 
'-^r liinnii, (lii- ilim )I<'M^ \.r-.hhle, aobald er den' 
!»Fi(l<n li»iir A|><.ll. III. 5. iflit., diellerg- 
' irin F.r/;ii'lKMiriri<'ii Krlnaacn. In dieaer 
■ A«i(!y(-n-'n uri<i Sjrien. Per erale, 
war i'rotini» der IWnig der Jtgrp- 
r na«!i Ifjljrl« tn Ilirygien, wo 
itiren Ceheimniaaen 
I ilrirchzog er lliraelen, 
i S'ilm, dem l(änif;e der 
i^ veraloeaen in da« 
••t Ncreni, aelne Zo- 
)iier lienntdieaen fre* 



mI'ip, olb tUKUiiJi nee 




Wvrfea dto kniU|ai SOb« Uswi^ da dir MMw lorkwgot 

Wild mit dem Staehtl ti« aoUiig i «odi floh Dionjnot nad 
. ^ ' ' Unch^ 

Unttr di« Wogt d«fMeer«| nndThetb nahm In denSehoof 

Ihn, 

Welcher erbebt^ «ngi tf oll Tor der , drohendeQ Stimme det 

Mannet« 

Auch an den Bacchantinen und dem gansen Satyr^Ge« 
folge liera Lykurgoa «eine Wuth aus, Sie imrden roa 
ihm gefeaaek^ aber aogleich wunderbar befreit, und 
den Lykurgoa befiel, ronDionyaoa geaoAdt, eineBaae- 
roi, in welcher er in dem Wahn. eineWeinranke ab« 
zuhauen, aeinen Sohn Diyaa. mit der Axt tödtele. Zu- 
lezt mufate er aogar mit dem Tode aein Vergehen 
bttaaen« Nachdem er nuü auch aeinen Zug nach In- 
.dien unternommen, und hier Säulen errichtet hatte, 
kehrte er nach Thebä zurük, und aswang hier die 
Weiber, aeine bacchantische Orgien auf dem Kithäron 
cu feiern. Pentheua, der Nachfolger dea Kadimoa in 
Thebä, mufate, als er aich dem wilden Dienste wider* 
,aezte, ebenso achröklich dafür büssen, wie Lykurgos. 
Seine eigene Mutter Agaue , die ihn in der Baserei 
für ein Thier hielt, zerrifs ihn in Stüke. Als er sich 
ao in Thebä als Gott beglaubigt hatte , kam er nach 
Argoa, wo er, da man ihn auch hier nicht ala Gott 
•ehren wollte, die YVeiber rasend machte, ao dafa sie 
«uf den Bergen das Fleisch der Minder, die sie säug- 
ten, Terzehrten. Auf der Ueberfahrt Ton Ikaria nach 
Maxoa wollten ihn Tyrrheniache Si^hiffer nach Aaien 
Terkanfen« Da rerwandelte er Mast und Buder in 
Schlangen, erfüllte das Schiff mit Epheu und Flöten- 
aohall, und die Schiffer seibat aprangen Ton Wahnsinn 
ergriffen ins Meer und wurden Delphine. Nachdem 
ihn so die Menschen als Gott kennen gelernt und sei- 
ne Verehrung angenommen hatten^ iShrte^er aeine 
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Ifantr fm$ Um B«3#f MrAki mi tlitg nti Ikri dt« 
Mn "Uf OM liUffi ftttn lllmin«! Mn$ut. 

DtoMT Afcrifi itintr Uyditngofebicbf« gibt «M 

^l#db UM «Intii darftiftH BirgriiT itlnM W«#fii«« 

•ffMfc#ii4#r «iiid ili« Symbol« und Auributt« ««i w«U 

•b#» wir «ttf mtIm Vtfw«fidU€b«ft mit OrltiitiilifebM 

Wmmi «eUI«r«#ft ]i4iiiira# Wir f«b«n ron dam SUvr« 

ifmbol $m§9 Mf w«lüb«i wir miob bl«r wi«d«r •tafttit« 

ll»Ci «i d#fB DUmy$0§ auktm i l«itM «m m«br«r« 

SMfBlH« iii^ bfjswfiMn« Eiiripidtf Biieeb« iMitiitl 

ib« T« 90« rapfonifag ^togf T«97t# laiM wir i§nZum 

ni AH ibn f favft&^ tavQon^ womit in dtmiolbim Ilr«« 

m« irtfob dito «iiiAmmoiibkiigt, d*f# doriliohtor r«67S« 

dM f MiHi)r#o#« $U #r ron Ponihon« g«foii«lt war« «i« 

nra Stior «n #oifi« Atoll« bringon ltti'«t. Nfloh Ploturob 

tlo l«# ot O«« c 3d« bildoton f iol« lf«U«n«n d«n Ilio« 

«;««« «ti«r«rttg, und in d«n qnoof t gmooi 36« ^th«ttt 

«r «na «in «li<f# F««ili«d mit« in w«lcb«m di« W«ib«r 

in Kilo d«n Dionyio« «nriofont mit dorn Stiorfnüi b«i 

ibnon «iob «ittjeu«t«ll«n i fA^nr i)ii»^ Jiovvaif dX«or 

#f r««r dyp0v$ «vr Xagi'Uooi $g va^v ttf ßotep nodi^v^v» 

iura d»« $naiuoiV' A1l^$ ravf9^ itoitn Plntiirob noob 

b«fii«rbtf nufifov^ in nai^ finyivti nQoaayofivdOi nok 

ravpop tPio$ TOP 09ovi fj rv i^tfuXif nodh ßotff Xi/ro^rf 

fl«r ttior könnt« in m«br •!« Kinor i}««i«hting dorn 

Monjroof b«ig^l«gt ««yn, dtft wir «bor duboi roriellg« 

Uch «n don ftti«r dütikon mllMoot w«leh«r am Ilimm«! 

•nt«r d«n «rif«n Z«iob«n d«# 11ii«rkr«ii«« gUnitti 

MMht m«br«r«« wakrMh«inliob. Kin J)«w«i« dftfttr i#l 

Mbon di« Y«rbindang9 in w«leb« llionyioi «b«n «1« 

Morgott mit dorn M««r« g«i««t wird^i d« mek d«r 

•tif «m«in«n Voritotinng di« G«iitlrn« «tif d«n Fluibon 

d«« lf««r«i •tiftii«obt«n« nnd in di« Flutban dut !!««• 

r««oUMl«rt«tfobt«n# lnd«nTcmp«l iimMror« iil>«r «oll« 

I« d«r «tiorfttrfigo Dionyooi kommon 1 w«lrb«m di« 

Woib«r in Elii d«n Hymnoi Mng«ii| nml •u« dorn' W«t« 



ser riebnidie Argeier den etiergeboreiiefi DionjBos 
hervor, indem eie sogleich dem IlvXaoxoc (wahraohein^ 
lieh dem Hadet cfr« II« YIIL 367«) ein Lamm in den 
Abgmnd hinabwarfen. Fiat la. et Oa. 35. In Sie Flu- 
then dea Meera, in den Schooa der Thetia hatte aich 
ja Dionyaoa aach nach der Homeriachen Sage hinab« 
geatfirzt« Daran« kehrt er alao wieder surfik, wenn «er 
aofa neue eracheint. Daran achlieüit aich dann femer 
der Mytbua ron den Hyaden, welche ala die Ersiehe* 
rinnen dea Dionfaoa-Ktndea anter die Sterne reraest 
worden aind» aehr gut an. Sie aind die 8tem»Gmppe# 
welche die 8tirn< dea Stierea bilden i und demnach^ 
wenn Dionyaoa der Himmelaatier iat, nach einer aehv 
natürlichen Anachanung, die Erzieherinnen dea Die* 
nyaoa« aofem aie den Stier aua der Tiefe dea Waaaerii 
wo er mit ihnen weikct wieder emporfüh^eii. Mai/he4 
denhti^ier flsogleich» wie derMythoa dea Dionyaoa auch 
dnrchHlie ihm rermählte Ariadne, oder AgiirfliCh die 
Hellleucbtende, die durch die Irrgä^ge dea Labyrin«» 
thca» dea Sonnenbauaea, hindurch leitet, die ana-der 
Moereatiefe an den Himmel reraezte Krone, a. Cren* 
0er Symb. lY. S. ii3. r-. ii6. in die Symbolik der 
Gestirne hinüberapielt. lat der Stier, als Himmeiasei» 
chen daa Symbol dea Dionyaoa, ao erklärt aich hier^ 
ana am einfachsten, da£i er auch Jahreagott ist* Ala- 
Jabresgott ohne Zweifel riefen ihm die Eleier ao, mit 
^m Stierfufa zu erscheinen. Dies bestätigt die Nach« 
riebt bei Pauaaniaa VI. 36/* Die Eleer verehren den 
Dionyaoa unter den Oöttem am meisten, und geben 
Tor, er komme zu ihnen auf daa Fest Thyia, daa an 
einem acht Stadien von Elia entfernten Orte gefeiert 
wird. Die Prieater bringen drei leere Keasel, und 
stellen aie in den Tempel in Gegenwart der Bürger 
und Fremden, die zu der Zeit da sind. Sowohl die 
Priester als andere Personen drüken, wenn aie wol« 
len, ihre Siegel auf die Tbüre. Den Tag darauf be» 



iJjJ'JjVl*« «• iMigrt, fMwR A*e»ü(h» d(a Cip#fl», 



T" »J^Än au K^j^,, „it ^y^ »g,«Ht. Auf rtm- 
™*" •*» P«#l« d«iIHMiyw» W«(n ran »Ich ««IbM 

***TJ»*«* «rUtwlIt, <U Fahr« dw drtl Jibr«««li*«, 
*• *• H >« « rt ^„bolUch djir»l«l<cn, l>iM[itd«rti«tt, 
7» *« Ck*rk«a m4 Hör«« l»#«l«lwn. MU Amt <;h«- 
«*«• »«lll« «r, «t«fan 4U Klier, *» <i»(n« Tampel 
-T^" "*' *^* *^ •tl«r«'»*b#»iIiJii IMthymnilio« w«*mi 
••«•» l^ifMUv CM, %ra, i8. t« ftwJmlw* -Jl« Chaflu» 
*m Öi«»y«4B. «rasbiAMii. In <*ly«ip(« wur (lim m(i (h- 
■^ «W^r 4*r •roh« AWr« ((ßW«iT<i, 8«h«(. ««1 Find. 
^J-V. lo. Pmm. V. 14. l«Mflh« VerltimluiK ««helnt 
•■* '^ Oreliom«no«, 4m» «lu« CMtritmttx, ««*«•«« 
"• ««r», p««4^ vilL 58. Üeb«p d« V«phall»i(« .1« 



--— ' «tt I>ioBr««a r«r((l, Creuxinr «ymli. 111. I*. ">*. 
*^ *l»«r d«B Mylh, 8, 38. l)ii!««!ii /i«ai»inBnb<ng 

i.l Ktiurgott deutet 8o()Jm>- 
Afiiuf tut IfuQ pwwff«*' 
Kdiolien l>«in«rliit>i ( ror 



Jiihr«t(;»ti II 
ilfl, <lureh •<«' 

iiutnwni' 




t ii.'nrr/MV 'i.oyav raf aaT<}a¥ tart 

.. ,] . i,i,„ l.,ii«n4en<;ic«ilcij«lMi"* 

^i Jiihr««-8tlei-, oder «U 

'-■'■rii üt yl«lleicht »«mtu- 

. .; Tyr, ▼. Wifl. den He- 

„,. .'«1* nennt, 8« l»e- 

.,u-r leinen tietun^ ülier 

1^ t> : ,|V«« o eUriitima 

,,,.|<i aajk» iaeitU »nnuntt 

,H-U»'m\Uih, w«llMh«r und 

,1 M..rid den Weeh««) der 

,|,< i.tjir«« kenn Mber wühl 

,.., IM «beoWU 4« 8yni!">l 



des Stieri evkofmnn Ai* mtmUl^&aimeif {«dodh er* 
scheint DionyttM «U Julires« und Z«it«Gott dttrch die 
heilige Tri^terist die er merat in BdotleA eingefiüirt 
haben sollt Diod. IV« 3. Cicero Nat. D« IlL a3. Eorip. 
Baoch< T. 120« Virg^ Aen* IT. 3o2« Nach Hng über 
den Myth**^& 4>« war die Trieteris ein Zeitraum TO0 
iKwei Jahren, der dnroh gewisse eingeschaltate Tage« 
SO dafii auf ein Jahr 14* auf das andere iS. Tage ka- 
men, SU einer Einheit verbunden war, und einen Cy* 
hhis von 735. Tagen ansmaehte. IMeser Cyklus, wel^ 
eher Trieteris genannt wurde , weil seine Feier je 
mit dem dritten Jahr wiederkehrte, konnte noT des» 
wegen an den Namen des Dionysos geknöpft werden, 
^eil er überhanpt der Jahresgotl; war* Er blieb es 
dcfmnach auch , als man durch die Terbindnng ton 
ewei Jahren den bei dem einfachen Jahr übrig biet« 
benden halben Monathsiag in die Jahres • Rechnung 
aufnahm. 

Wir sind aber Tom Stier-Symbol ausgegangen, um 
damit der Orientalischen Spur des Dionysos nachzu«» 
gehen, und in der That finden wir auch den Diony« 
SOS in der nächsten Verwandtschaft mit denjenigen 
Wesen, welchen das Stier-Symbol vorKugsweise ange- 
hört, mit dem Aegyptischen Ostris und dem Ferai« 
. sehen Mithras. Wir haben «war bisher in Besie^nng 
auf diese beide das Stier • Symbol in einer etwas an« 
dem Bedeatung genommen , als es sich uns bei Die» 
nysos wenigstens nsich der gewöhnlicheren YorsteUnng 
zeigte, wer woUle aber sweifebi, dafs die hohe Be- 
dentang , die es in Yerbindung mit den genannten 
beiden Gottheiten hat, mit seiner Bedeutung imThier« 
kreis sehr genau zusammenhangt? Was aber die wei- 
tem Gründe der ZuiiammensteUung des Griedi^eben 
Dionysos mit dem Aegypli^ehen Osiris betrifil» se 
sind diese: i^ Des einstimmige Zengnift de» alten 
Schriftsteller, Osiris sey der Dioiqisos imifO^Hhen 
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lU f^i. IL 4t« 144« THoi. IV# t. Plfilt ^ b« «i Oi« d» 
i3^ 9« lli« UdbtrtiniiimiiNmg in Mythen «nd Synbo« 
Ifii» Audi 9^um MCh d$9 gtwdhnlicben Mjlhtng«« 
HlkUbu 4#r Griteb^fi 4orobj(ielit DißnjßQ§ ili« Wtfll^ 
«Ml Otirii Mch Ih^odar «ml FlttUrcb aU WolilUiM«r 
^ XI#M6h#n ttiid iitfArilertfr Aw Caluir •!!• Lind«» 
J«fdbrMd«ft QMfA Afgypliieb «nd dum Oiirl««Mf ibo* 
Mdm^bildti'Ut be«oftd#rii <l«r Lalu^tiUeb« Mylboff woU 
cbM PMMfiUi III# 94« «rcüblt« t^Di« L«at# YonBrii« 
M mtißn g««s ftbwfiebf nd ron «ll«a Midiem H#U«ninit 
4^ fttfin«!«! •!• #1« d#o Dton^iM Kfborm butUr^ toh 
tUimm§ mk ih9$m 8obn# in •inun U«0f«n g#ti«nrf«A 
«0r4«ii teXf wtldien dU WtU«fi b^l ibn«n «ti* Limd 
|iglriirb#ii b«bm« )li« SomelHf w«icb« «i« nicbc m«br 
IM Leh^n l»fid«fif baben tU priebtig biigrftb«fif d«« 
hUmy^M «b«r «ufffisog««« ]l«b«r biib« ibr« Stadt^ ror« 
k«r Or#«lll geoAtifitf w«U hi#r d«r Mitten aiii I^mid 
linrorfefi wordttif d«ii N«m«fi UrMtä (rim inflißfo^ 
0&iu) #rb«tum/* Ebenso rerhttlt «« sU^b •«cbnocbmit 
mdem Symbol«« 9 ««fotr dorn 8iler-Bymbol# KinM 
4«r |(tfwdbolicb«ten Ailrlbtti« do« DionyioB w«r bo* 
kMütlieb d«r ]Cpbeo# Kr tmr «bor iittoh di« IfiUoM 
4m <l«Iri| Phit U. e* i^ Mod* l. 17« Noob ifiebiU 
|i»r i«t dM$ g«m«in/ieb4ifiUeb« Symbol d«#F[ifiUtf|, w«U 
db«r boid« don Jlionyioi «nd Oiirii alt Nniurg^^Uirr 
j« d«r gloioben bdbfftn Jlndtutung dumtolll« Diuiiit 
kMgt a^n^mmon 3. dio li«d««ltfn(9 wololi« Ilionyio« abi 
Z«fr««i h«l« In di«««r KigAisebuftf in welobor wir 
itm in d§r f^obr« ron d«n Myii(«ritn näb«r w«rd«n 
Umum Uf*nmi 1 Übt «r un$ roUeodt koinon Zwoibl 
ib«r ««in Verbübnifii »u Otiri« übrig« 

tUnnmo gowifii Ui «bor i^tehf dät$ Dionytot in oi« 
itr ##lMr 0«btn Jlo«i«btt«g «« d«AiP«r#i#ob«oMilbrii« 
worauf wir Mar nm 90 mabr atttearbaam ina« 
da aolbalk Crm»arf aocb biar tor^itgliah 
.JBtniMl borrorbaband # a«f diaaea 




V^rMltnitii 1111^ auf die für diete Frage ao wichtigen 
Bemeriumgen Hammera Wien* Jahrb. ^ Bd. L 18 1 8. zu 
wenig Rfikaidit genommen hat« An die dorch Abb 
8tter*>S)mibol gegebene TermittliDig dea Dionjaoa und 
Mithraa haben wir achoii erinnert. Alt demiurgiacher 
Gott war Mithraa Herr dea Stiert. Demiurgiache.Be« 
deiitang hatte aber anch Dionjaoa ela Gott der Myate« 
rien; Ob er gerade auch in dieaer Be^siehnng ala De«* 
miarg, wie Mithraa, den Stier 2a aeinem'Sjmbol hat- 
tO) können wir swar nicht entachieden bchanpten,,, 
glauben aber doch, dafa auch achon der Stier alt Zei* 
eben dea Thierbrebea die demiurgtache Idee dea Mi«* 
Araa-Stiera nicht gans anaachliefat. Wie ea aidi aber 
andi damit verhalten mag, aii Bev/eiscn für die Ter- 
wandtachaft dea bionyaoa und Mithraa feUt ea nicht. 
In der nfichtten Berühmng aehen wir beide in Yor- 
deraaien in Cilicien und Phrygien, und dann anch ia 
Thracien. In dieaen Ländern nSmllch wnrde Dionyaoa- 
unter dem Namen Saboa, od^r Sabazioa verehrt.' Bei 
djam Scholiasten zu Ariatoph. Av. v. 874. > finden wir 
die Nachricht : Ol 0Qvye^ tov Sufia^iov rtittocn* ng de 
eenv trog 6 &eog, 6 Hgan'keaycijg niQi HQantXeiag ev 
rf ißf q>ij<n' <f)(uveT<u yag e£ äv evfianioftßv avXXoyiZoits^ 
vei* 'navTaxo^eih in Movvaog xai Saßa^iog elg $(m 
&iog, X« r. X. ensi ^Qvycav 6 &9og. Wiederholt wird 
diete audi von Strabo X. p. 168. Ed. Tzach. Cicero 
N. D. III. 33. und den Lexicographen beatätigt^ An- 
gabe in dem Schol. zu üriatoph. Lyaiatr. v. 389. mit 
den Worten: ^aßa^iog 6 avtog aan r<p j^iovva^»" 
Ueber den Thraciachen Sabazioa bemerkt .^iaerobiua 
Saturn. L 18. „In Iliracia eundem haberi Solem atque 
Liberum accipimua, quem illi Sebazium nuncupantea, 
magnifica religione celebrant.** Auf PcraiacheYorateU 
lungen von der Sonne, ala dem Herrn und Befruch* 
ter,. und dem Monde, aladem Dienelr unfd Empfänger 
deutet nach Greuzcr Symb. Tb« IIL S. 3jo. achon der 



ti5 

fftae MmnotftMntUf Behamcbtr äe$ llotidcti hiiii wel« 
clieii der Gott in iltenco ÜeHgioneo halte« Ein« ni^ 
mmlltche llinweiinng «of Fcrftem oder Medien gibt 
biia eine Stelle bei Ariitophane« in den Veap» t. 9^ 
•>o*i«/i eegt : vnvos it $xh tig $h Saßa^^B' worftuf Xan« 
ihiMB erwtedeit i Tot' at^ov ag* iftoi ßanoXng Saßaiiou* 
tifun faf offti^Q ug tnitfativaaro Mifiog ug $m ra 
ßKifo^a vvaraxtrig vnpog* Sabaziot iat alao hier 
««fiel eU Mrfiog^ wie auch der Scholiaat zu dieaer 
Stelle bemerkt« Man bemerke hier auch den Auadroh 
ßftxaXiiPi welcheff wie die Erwähnung dea Stiert nnd 
lief Stierhirten in der Sabaasien-Formel^ welche Cle« 
nena Al# Protrept* p* i8* Ed. YVirc. anfahrt^ auf den 
Miihr^eatier imzuapielen acheint« Von der entachei* 
deiid«tcn Wichtigheit aber iat für äie Frage (Iber dae 
VerhjMtnifa dea i>lony$o$ und Milhraa und die Ter« 
miitlong beider durch den Sabazioa^ waa Hammer aua 
Veranbaaong ron Zoi^gaa Abbatidlungen herauag« ton 
Weiher 1817* in dem achon mchreremal angeftihrten 
encen Bande der Wien. Jahrb« 1818« aua dem reichen 
f>ehaKe aeiner Orientaliachen Forachnngen niederge« 
legt bat* ifWenn gleich, aind ai^ine eigene Worte, in 
ier Folge Sabttseiua ala Phrygi^clier Dacchua rom Cu 
iiciacben Sebeaiua, ala Prraiachem Sonnengott^ unter» 
i^hieden ward, ao wideripricht die« doch keineawega 
ier eebr grofaen WahracfaeinlirhkiMt, dafa derPhrygi« 
•che Sabaziuf und der Ciliciache Mithraa uraprünglich 
«ine und dieaelbe, in der Folge aber von eindncler nn^ 
terachiedene ifOtthcit waren, wie die Diana rouEphe« 
luf, und die Pcraiache Artemia, die Syriache Aatarte 
tnd die Cypriache Aphrodite, ur«p( ünglieh geirieinaa« 
Ae Daratellungen dra Kincn un<l dt'sf clbcn weiMichen 
Nitinrprincipaf in der Folge ron einander untcrachie* 
den worden« Der Name Sebaasioa oder Sebeaioa war 
leiden gemeini und wenn deraelbe dem eraten 9Sttkami 
warom aoU er auf dem Denkbsala dea Watem nicht 
iftM« Mf tbelaf^lf. II. i« 8 
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auf den GoH, sondem auf das OpferbluC bezogen wer- 
deji? Die Ueberaezung des Sebesioa mit der Perai- 
acben Bedeutung dea Worta nämlich der Grüne, oder 
der AUbegrüner , läfst aich sehr staiulhaft nicht aus 
'der blofsen Wortbedeutung, aondern aus der Ueber- 
oinatiromung der Sache und derBegrifle yerthetdigen» 
Nicht defahalbf MreilSebea auf Peraisch undChiser auf 
Arabiach grün heifat, iat der Sabazios oder Sebesioa 
deraelbe mit dem Mithraa der Sendbücher , aondern 
weil Hithraa in dem Jeacht, daa aeioon Namen trägt, 
und an yielen andern Stellen der Sendbücher wirk- 
lich der Begrüner heifat, und weil Cliiser, d. i. der 
noch heute fortlebende Geniua, der Orientalischen Aly« 
thologie nichta ala der begrünende Genius dea Früh- 
linga ist, der die Fluren^ wie Mithraa in den Qendbü- 
chem die Wüaten, mit Grün überzieht, und der mit 
grünem Kleide angethan im Lande der Finatemifs den 
grünen Quell dea Lebena hütet*) , (S* Hheder oder 
Khisir bei Herbelot)* Er ist der Genius dea Frühlinga, 
der Führer der Seelen, der Vermittler zwischen Men- 
schen und Gott, wie der Mithraa der Sendbücher; nur 
den Peraischen Beinamen Sebesioa hat er in den Ai*a» 
bischen Chiser, der dasselbe bedeutet, vorändert, der 
Sache nach aber sich ganz unverändert erhalten. Na- 
ma Sebesio heifst also : Lob dem Grünen, oder : Freie 
dem AUbegrünenden. Nama auf Indisch Lobpreia iin-. 
det sich im Persischen ala Nama^ und ist die Wurzel 
des Griechischen TSo^oa^f welches Gesang und Hym- 
nua heifst/* Diese lichtvolle Aufklärung des Diony« 
aos»Sabazioa-*MithrBS wii*d um ao bedeutender, da aich 

daran ganz ungezwungen einer der Hauptbegriffe de» 

) 

*) Man vgl» über diesen Propheten Chiter, eine der Hsuptper- 
•onen der OrienuUecben Mytbolog;ie, den Hüter dee Lebeoe* 
qneUi auch Hemmer in der Geich. der »cbÖuon Redekünau 
Peieien^« Wien i8t8.;il. AbMh., und Harod. |II. aS. 
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Ori#irh{«€b«fi TMmijiOt iin«c1iKef»f« Aach nach dar 
^/fitfdbiidbefi M;'ihologt# wor )a IHonjfot iler Ifegrfl« 
»rr ümr Tlutiir« Nttr in «liiffirm Sinne luinn dt r fippig 
v«di«rit«l« und immiffgrOne Kpbeo einet dergew/iltn* 
w.li#im ffjrmbole den (iottet gewesen eeym Schon Im 
rr«ien Memente «eine« llimeyni hutle den feuergeho* 
tcnrn Uneben im Itfioliechen Kdnignhetiee echnell wech« 
irfMUrr Kpheit in «einem littblcnden Scheuen geborgen 
L«rip# Pheen« töt« lu^irod n$ifit$ipfie UuMfof iv^vg 
tu ßifi^o^ xKofifpofOiffiP $ifv§0^y naraatuo^a^v oXß^actg 
$f^$ü$p)f «ttf <iie»dbe Weitet wie den Otlrie-Serg 
tm Oeetede fon Uyhlo» eine Eril(«-Suude wunderbar 
Khnrll nm^chlofeen hetle. Plut« le* e, \i» Vnd wo eo« 
Imn « hemerht Creniser Symb. '1% IIL S* 09« Kpbeu 
•ml lUmiicbe FflMn/.ent wie die Windenert, e/i^Xafi 
tit9&§0ipufoQ EuHp« Biiecb« 65;),), in beeonderer Falle 
««eherten, de fierderFdltlrilt iletCioitei gewt'ten^ 
Vi» nech Indien hin, wo der Scheitel dee heiligen Der« 
rr« Meroe mit den Unnken de« Kpheu omkrün/t »eyn 
«fUie. (Arrieni Indic. Ili«t« c. !u Ktped« AI« V« i« e.) 
t^ie Bewohner yon Uretiüt die den Dionjrtot tich g/inss 
ii^«on<lere /oeignetent ntnnten Aub Feld mit der lIAh« 
!«« in welcher Ino den I)iony«o4 er/ogen heben toll« 
>. den leerten dee lyxmynon. P/iu«, IIL a/|« Die« wird 
««hl «fin Gerten y/on der Art gewi?«rn teynf ron weU 
Hirr die Iio«en«Ciirten det Miil<« wuren. In reichen 
Men0«f der Pllegreter de# t)iofi)^*o«, r«n weilen ftfleg' 
>, llerod* VllL t.V). Einen l}\i,i\y%o$ Anthio«, etni?n 
MnüMfiigotli rerehrte tMn in Atfil(»i* Pnu«. L 5i, Und 
«te er mil Pfliinasen und Uluinen die Erde begrflnet 
Md eebmflfctf eo wer er euch d<*r ( lUtt der J)flume. Un« 



'l Off. S#yIi« O9A, CaA, Mi, M^¥V(ftrai> arfiov x\(^9mg 
4fn0 ßaaacug tifV oi/¥0ii avijßoa luaaov^ xai> rar 
aßarop ^vXXadu -^ lif 6 ßu%t^0xaq auJiovvao^ 
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ter dem Beinamen j^erd^irtj^ wnrde Dionjaos rofi den 
Griechen nach Plut. Symp. (^aaest V. 3. i. nicht we- 
niger Tcrehit» als Poseidon unter dem Beinamen 9v^ 
taXfuoQ* Beiden var namentlich die Fichlc {nirvQ) 
geweiht. AI» den Golt> der drfs Gedeihen der Baum- 
pflan/.ung mehrt, den reinen Glanz dcrHerbstfrüchle, 
liatte ihn auch Pindar (s. Fragm. 125. Ed. Bökh.) an* 
gerufen. Plutarch führt diese Stelle (De Is. et Os. c. 
35.) zum Beweise an, dafs den Dionysos die Hellenen 
nicht blos für den Weingott halten, sondern auch für 
den Herrn und Vorsteher der feuchten Natur über- 
haupt *). Auch darin söy er dem Osiris gleich cfr. €• 
34m ^^^ ^^^ ^^ insbesondere auch^ic Bäume in sei* 
ne Qbhut nimmt, so sey auch dem Verehrer des Osi- 
ris yerboten, einen fruchtragenden Baum zu yerder- 
ben und eine Wasserquelle zu yerschütten, dasselbe 
Gesez, welches auch dem Diener des Ormuzd und 
liithras den Anbau der reinen Erde durch Pflanzen, 
Gewachse und Fmchtbaume 2ur heiligen Religion^- 



*) Dies ist auch der Begriff des Dionysos , der in Athen und 
Sparta als Gott der Süm^^e, des fmchtbarcn schlammigten 
Wassers (fV Mlivaiq) verehrt wurde« Thuc. II. i5. Stra- 
bo VllI^ p« s5o. Ist xielleicht auch der Gott von Brasii 
cder.Prasiä ein Limnengott? Eine 'kiliVf} Jlgaaiag nennt 
Hcrodct V« i6. Sie war im Ijande dcrPäonen, die von den 
Tenkrem aus Troia absustammen behaupteten c. i3* am 
Strymon in der Kähe Macedoniens c. i;« Der Name 
erinnert gar tu deutlich an das Indische Woi l Pra-hat d. i« 
Fuis-Abdruk, Fuistritt der Gottheit. Wo die Natur in dem 
hellen Grün der Pflanzen, wie im Lorbeer und £pheu> oder 
in dem Grün feuchter Wicsengründe sich in ilirer Lebens- 
fiille teigte, da erkannte man die Gegenwart, gleichsam den ' 
Fuisttitt der Gottheit. Pnisier bieis eine mächtige Indische 
Völkerschaft am Ganges, Prasiana eine Insel im Indus Plin« 
H« N« VT, a3. Der Name kommt auch sonst vor» t, B. in 
Cr«to« Am dentliehsten hat sich das Wort im Latein« pra-** 
•mn. Wiese, erbalten. VgL üachber Nysa. 
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ten Pferd« erseugteo. Dica Ist non nach unterer An-- 
«lebt auch die schiklichste Bedeatung für das Nyaa, 
das dem Dionysoa seinen Namen gegeben hat, und als 
allgemeine Benennung in allen Landern sich findet, 
welche der Gott auf seinem weiten Zuge rorzugswei- 
te betreten hat. Das üppige Grün , das die Fluren 
behleidef, und besonders die Berge (wie fa auch schon 
im Indischen Nischa besonders mit Bergnamen Kusam* 
mengösezt wird) schmüht» und zu fruchtbaren Weide* 
plassen macht, ist überall die Statte, W9 Dionysos er- 
eogen wird. Darauf weisen selbst die Prädicat^ hin; 
die die Dichter diesem heiligen Nysa geben, wie %• B. 
in den Homerischen Hymnen auf den Dionysos, Hymn* 
XüLVI« 8. Eh 89 UQ Nvafi% vnaxov o^oq^i av&nov t/Xg* 
Hymn. XXy, 3. sq, 

Ov t^Btpov 7jvto(i(H I>!viiipah na^a Tiargoi; avarroQ 
di^afisvcu uoknoiaii xcu BvSvxsa^ anrakXoVf 
Nvaijg 9v yvaXoiQ* 6 Ü at^aro naxQoa ixijTk 

Avxaff ene^lfri tovöi ö9(u noXw^ivov 9rg$kl)af 
811 roT9 ipomie^xe uaff vXtjbvtq^ evavXffi;% 
^<ra9 neu 8a(fvri nenvnaa^evo^^ 

Nehmen wir nun noch dazu, dafs euch die erste 
flälfte des zusammengesezten Namens Indischer Her- 
kunft ist, das Wort Dcw, Diw, Deva, Gott, die lezte 
Wurisel auch des Griechischen Z^v^ ^a)€i ^^^ sogar 
•elbst Ton Griechischen Etymologen für Indisch er- 
klärt wird| (das Etymol. magn. sagt p. söi. Ed. Lips. 
ädiovvaoQ sey soviel als ^ivvvao^y $nfi8fi ßaaiXevQ 
iyivito Nvaofiff 8bwov 89 top ßactX9a Xsygaiv o» i»- 
8oim Tzetzes; Kara Iv8e^ AivvvoaoQ% Abvvoq xo* 
a¥a^ NvaariQ cfr. Barnes, ad Enrip. Bacch. t. S-)« *o 
ist unstreitig Au)VvaoQ auch etymologisch dasselbe, 
was auch die historische Untersuchung seiner Prädica* 
te als einen HauptbegriiT ergibt, der Herr der feuch- 
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ti^ 1i$$mrf Aer Dfgrflfter d#r FlarWf lUr Gote dtr 
fVi««#ii »nd Wtftiletii der Pfl«tix«fi| BItimeii und Dttu* 
fti#t d^ b« ^^ I><^ Ton Njr««« Criraser Symb* Iff, H« 
tf^. #rkUtt üich «fbim&Ut fttr 4m Inditchim Urt iMUftg 
4<# M»iiiirti* Ijionytfoit und biict Ihn fi««h L<in^l^« ruo 
4«iii KpiUurlOfi d«t Indiieh«fi Siw« Iltwuniclii odor 
fiiottidil «b« wonttt er «U Oott und KAnlg ron Nti^iu^ 
od#r MtelmdAbtr« (Stiidt d«r tiUhi) bt^eit'liMt werd«t 
«imr CrkMi'ttng« wirlcb« nn« i<;hon d«/»w«gen nicht d#n 
Viffzuf; tot dor un^rlgen eu Mrdimen icheintt weil 
•i# mit d#n urkundlich nack^ttwcUendtn IInttpijirAdU 
c«C#fi d#« i#oUf« jsu witnig im Klnklang i$u 

Jii« »tinlich«t rorAngcht'fidifn f)<fni«rbung«ft linkM 
iMic ran «clh«l «uf den Punct gcftthrtt «n w#lob#a 
iiMiliw#ndig j(ulc;0i dU bi«l0ti«dien Un(«r»uchun(«Ni 
ftWr dim f>ion/«o« Angeknüpft wm'dcn mü$»^n, Wut 
fon nnc hi«h<tr bei den meiiien C#rie4;hi«cben Ci^ttbel« 
urn mit itinem hnUl gr/H'«m'en huUX fr.eringeten Orede 
itsr Wehr4ebe(nlidikeU Angenommen werden niufete, 
der SStiMmmeriheng mit Indien , wird bei Dionj^^oA 
dttreb dA# fil>ereln«timmende 7jU$iifnmi$nir$tl'ifn $o rie« 
ter ZengniiM und Merkmele beinAbe r^r entAchiede« 
Mm GewiAheit« AufmerkAAmfceit rerdient fci<^r ror aI« 
Wm dte In dem GrieeliiAdien MythoA niemAle rergeA* 
•^nm Seget delA DinnyAoe etif Aeiner Wanderung dttrch 
All« linder der Erde endlich auch nech Indien ge« 
k4vmmeitAey# 8ch<;n RnripideA Ufit ihn in dein Prolog» 
Aiii welchem er in den Beccbü Attftrittf in dA« U0oti* 
Hk0 lliebX, die fttedt eeiner Gebar«, xurükkcbrent 
nAchdem er rerleAAen die goldreicben Klaren der I^f« 
4i4fr ttnd Phrygier« die Aonnigen Gefilde der Pereert 
4ie Neoren der Uektriert deA winterliche Land der 
Moder I nechdem er dee gldkeetige Arebien b^^Aucbtt 
end gAnis AAien, dee ron der Aelsigen Flath dcA Mee« 
ree fceAfHIk wird. fHentAÜAch iAt Auch gAnie di« Tfe« 
haIi« in WAk'ber er eaf GrieckiAcbem Boden Aiih dAt« 



•telltn ot der wetchllcbet ttppige, jugendlich blüliendc, 
tuweifen aber auch nach Indischer Silte münnlich bär- 
tige (s. Diod. III« 62.) Gott, im longcn und ivciton 
Gewand« und mit weichem fallendem Haar, Eurip. 
Bacch, i36m der auf einem Indischen Elephanten kö« 
niglich daheraieh!, t>iod. III* (>4m und Löwen, Tiger 
und Panther ssu seinen Begleitern hat, s, Creuzer Symb, 
IIL 8. ii4* Das heilige Nysa des Dionysos, welchea 
die Sage der Griechen ausdrüklich auch nach Indien 
rersezt Arr. Exp, AU V. i«, ist, wie wir gesehen ha» 
ben» auch der Sprache nach daselbst zu suchen. Dio* 
nysos war dahin gebracht worden, nachdem ihn Zeua 
aua seiner Hüfte wieder herausgenommen hatte. Die* 
ee Sage ron der Hüfte des Zeus gibt uns ein neues 
Herkmal von der ludischen Hciinath des Gottes aa 
die Hand. Die Griechen selbst behaupten, die Saget 
dafs ihn avrt^a yevon$vov^ ei^ tqv ^i^^qv sveQ^atpckTo 
Zbvq Herod. II, 146. habe ihren Ursprung in dem Na« 
sncn des Indischen Berges Meru, s, Diod, IL 38, Plin« 
H, N, VL s3, Monlcm iNTeru Libero patri sacrum, in- 
de origo fabulae, Jovis femine etÜitum, Ariian erzählt 
Exped. Alt y. !•: Als Alexander in der Nähe des In- 
dus Tor die Stadt Nysa kam , sey eine Gesandtschaft 
der Nysäer mit der Bitte yor ihn getreten, aus Ehr« 
furcht vor Dionysos ihnen ihre Freiheit und Unabhän« 
gigkeit zu lassen. Denn Dionysos habe auf seinem 
Siegeszuge nach Indien ihre Stadt gegründet^ und sie 
nach dem Namen seiner Amttie Nysa benannt, dem 
Berg in der Nahe der Stadt habe er den Namon M^poß 
gegeben , 6u dij xara rov jiiv^ov sv ^irjQC) x(^ re Moq 
fiv^ri'^fj» Statt dieser gräcisirten Vorstellung, den Dio- 
nysos aus Griechenland nach Iiihdien ziehen zu lassen, 
und Indische Nansen aus Griechischen Mythen zu er-. 
Uärtsni leitet Curtius VIII. lö, in. derselben Erzählung 
Tielmthr den Griechischen Mythus von de» Hüfte de« 
Zecm YoA dem Indischen Borg-Namen ab. Der seKon 



TM den Aken cfn iirtito XY. p. 479. »q« gfftttMcrfir 
«od irpo 4en Neoem wiederbohUe Zweifel^ dal« der 
I«di«ebe l}iony$01^ mit allen an ihngeknüpfien Sagen 
mAl nur eine Erdichtung zur Verljcriiichung dca Ma« 
crdaniacben Aieiandera acy^ kann^ um daron nicht» 
weher zu aa^^en, dafa ja acbon Kuripidea den D!uny« 
aoa «na dem fern/^ten Orient liommen läfat^ nun nach 
Jen neneatim l'ntert uciiongen fiberden cinAofaretcben 
Ziiaammenhang Imliena mit den iveatUcben Ländern 
fan keiner grofacn K/heblicbkeit mehr neyn. Yerbält 
aich Aodi Tielleiebt auch hier die Sache rielmehr gana 
eaaf^kebrt« Nach der Anaicbt Bittere (Erdk* Vh. IL 
S. 83<>), welchem dieaer merkwürdige llieil der Mite« 
aten Geaebichfe $0 grofae ReauUale rerdankt^ rerdient 
ea erat noch einer genauem Unteriucliung , ob nicht 
die Anapiüciie, welche dan CcAcblecht der Macedoni« 
acben Itönige auf die Ilerrachaft und die Abatammung 
eoa den für göttlich gehaltenen Ileroen^Geachlecbtem 
Alt'lndiena machte (liionjaoa) nicht gegründeter war^ 
ab man gewöhnlich zu denken pfle^^t« und ob die 
Hernttnifa bieron nicht die eigentliche religidae Grund« 
Idee in der Seele des jungen Helden war. Dann wür^ 
de aieb wohl audi der l^ei^uchi welchen Alesander« 
ehe er den Zag in den Orient begann, bei dem Ora« 
bei der Ammonter machte 9 in einem andern Lichte 
feigen* Nach Diodur nämlich , welcher in aeinen 
Kachriehten Aber den JT^fhjrachen Dionyaoa hauptaach«/ 
Ucb dem alten Gcachtchltchreiher Dionyniua ron Milet 
folgfe, in« (xi* a^iM atund Dionyaoa in einem aehr na* 
ben Verbaltnira zu dem Lihyachen Ammon« Ammon 
halte ihn mit der Nymphe Amalthea erzengt 9 welche 
er sitr IletTacberin der ganzen benachbarten Gegend 
Machte, deren Lage fast die Geatalt einea Kuhhoma 
katle, weawegen aieauch daallorn deallcAperua hiefa. 
Ea war ein ach£nar, an Weinatöken und Fruchtbäumen 
reidber I^andatricb , ron welchem nnrhher jadea mix 
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Früchten reiclie Land ebenfaHs ain Hom der AmaU 
thca genannt wurde. Ans Furcht ror der Eifersucht 
aeincr Gemahlin Rhea, einer Schwester des Kronos 
und der Titanen, brachte Ammon den Knaben in die 
Stadt 'Nysa , die auf einer yom Flnfa Triton gebil- 
deten Insel lag, in einem gesegneten yielbewässerten 
Lanfie, das roll milder JfViesen und Gärten und reich 
an wildwachsenden Weinstdken und allerlei fruchba* 
ren Bäumen war. Hier ward Dionysos in einer reizen- 
den wunderbaren Nymphen-Hohle TonNjsa, einer der 
^Mchtcr des Aristäos, erzogen. Aristäos selbst war 
sein Aufseher, und Athene seine Beschfizenn. Schon 
als Knabe erfand Dionysos den Wein» Rhea aber reizte 
den argen Kronos uncT die Titanen zum Krieg gegen 
Amnion auf* Ammon mufste nach Kreta entliehen, 
und Kronos bemächtigte sicli seines Landes. Als er 
jedoch auch den Dionysos in Nysa angreifen wollte, 
wurde er von diesem besiegt. Dionysos errichtete nun 
das Orakel seines Vaters Ammon, und gieng zuerst 
nach Ägypten , um die Ä'gyptier den Anbau und die 
BaliandJung des Weins und der Frnchtbäume zu leb. 
ren! Hierauf durchzog er auf gleiche Weise die gan- 
ze Welt und beglükte die Völker durch grofse Gaben 
und Geschenke. Nach seiner Rükkehr aus Indien mnfs- 
te er einen neuen Kampfe mit den Titanen, die ihre 
ganze Blacht gegen Ammon zusammengezogen hatten, 
bestehen. Sie wurden alle getödtet. Dionysos gieng 
jezt mit Ammon in das unsterbliche Leben ein, and 
Zeus, folgte ihm in der Herrschaft der Welt. Wirrer- 
mögen zwar die in diesem eigenthfimlichen Mythua 
enthaltenen Vorstellungen nicht yöllig zu durchschauen, 
aber es fallen uns doch sogleich mehrere nicht un- 
wichtige ZQge auf. Das Tritonische Nysa, in welches 
dieser Mythus den Dionysos versezt, ligt in einer Lo- 
kalität, die uns schon wiederholt durch bedeutende 
Spuren eines religiösen Zusammenhangs mit dem Ori- 
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em MCffcwftrdig geworden i$U Der ühisrM begegnen« 
^▲riecioe irit eaeb hier wieder eof« IHeKümpf« dee 
Amm4m umä Dion^foe mit den TiUinen ond niii Uro* 
noe, welcher hier nicht ele der milde H/>nigd«rWe«t» 
weit erecbeintf iondem der gotlla«e nnd luib«fichttge 
dee Ailxu» (;«niennt wirdf Iliod« III« 6o,f echel» 
ihre lezle Krkl/imng doch nor in den Kriegen 
ee ünämn « die nach der Indiecben 8ege ron den 
O^ttem gegen dieDämenent wie nm Renui gegen die 
IUh#diii'ei geffihrt werden« Wee aber die Henpueche 
iüf d«e VerhJiUnir«9 welehee nne dieser Mythve ziwU 
idben Ammon nnd liionjreoi «eigt^ finden wir euch an 
mciireref» andern Orten in einer nach dem Orienl 
sfirfihffihrenden niehtung. Im Agyi^if^hen 'lliebä hat- 
te Zene Ammon cbcfiao aeinen SiZf wie im Libyachen 
Ammortinmt on4 wie hier Dionyaoa^ au acheint dort 
(Hirie (wie wcnigatena die Sage bei liiod« L s5« an* 
dentetf nnd Cren^er beatimmt annimmt) der Sohn dea 
AniflMm geweaen ^u aeyn« Oedentender iat die Ver« 
bindtmg dea Yjeü$ Ammon nnd dea Dionyaoa in dem 
Aihiopiachen Meroö, wo nach Ilerod« IL 2Q. nur die- 
ae beider Coitbeiten^ dieae aber mit auancbmender Hei- 
Kgheit yerehrt worden, I lieae drei Orte« Ueroi^ Tbe- 
ba unA Ammonium atunden in einem achr engen Ver- 
bdtnira zu einander« Die Gleichheit dea Cultna macht 
die« an aicH acbon wahracheinlichf aber ancb auadrOk- 
Kdie 2iengniaae beatatigen ea« Nüch llerod« IL 54« 
war daa Libysche Ammoniom fon dem Xgyptiacben 
l'bebi atia geaiifteti und nach Diod, IIL 3« behaupte- 
ten die Äthiopier« Oairia habe eine Colonic ron Uk^ 
rmi I/ende aua nach Ägypten geführt. Allen Nachrich- 
%m zofolge adieinen dieae drei liauptorte I^ie4ierlaa- 
tnngen einer nnd deraelbenl'rieater«cb«ft geweaen %u 
leyo« Wohin leitet nna al#er ^m Knie diete in gera- 
ier lliehtang fortgehende Prieater« tmd Colonien-8tra- 
bOt wenn wir aie rOhwürU nu ihrem datlicben An« 
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fangiponct terfolgen? Man denke «p die Prienter- 
Proceaaion mit dem heiligen SchiiTe (der Argha)* wie 
eie Diedor XYll. 5o. in seinen Nachrichten fibcr das 
Libynche Ammonium beschreibt, und ^ie sie noch jext 
in den Ornamenten der Ägyptischen Tempel zu se- 
heit ist, an den altasiatischen, magischen Edelsteincul« 
tus Diod. XVIL So. I. 48. 75. Ritter Yoih. 3, i33. 
Erdk« I. 8* 5GG* an das Aetliiopische Nysa, den Erzie- 
hungfort des Dionysos Ilerod. IL 146.9 an den dem 
Indischen Mern gleichlantenden Namen des äthiopischen 
Mcro(s, hier wie dort in der Nähe des heiligen Nysa« 
an die mit der Hyperboreer-Sage röllig übereinstim* 
inende Sage von dem gerechten und frommen, dem. 
lang lebenden und glükseligen Volke, dei- Aethiopie^» 
zu welchen als ihren Lieblingen selbst noch dcrtirie- 
chisehe Mythus seine Götter ebenso wallfahrten läfst, 
wie zu den Hyperboreern, an die altasiatische Yer- 
l>in<]ung der Karawanenstrafsen mit den Pfaden, auf 
welchen die religiöse Cultur durch Prlestcr-Idissionen 
und Colonien sich verbreitete <^* alles dies raufs uns 
auf derselben sichern Spur, die wir Ton den Ponti- 
sehen und nordisch-europäischen liändern aus rerfolgt 
haben, auch von Libyen, Aegypten und Aethiopien aus 
in den östlichen Orient und nach Indien zurükleiten. 
Fassen wir diesen Anfangs» und Ausgangspunct der 
ältesten Geschichte der religiösen Cultur recht ins 
Auge, so werden wir uns, wenn uns auch gleich dun- 
kel bleiben mufs, wo und wie sich der ursprünglich 
Eine Weg getheilt und gewendet haben mag, fiber 
wichtige Erscheinungen eine weit richtigere Vorstel- 
lung bilden können, als wenn wir blos dieEndpuncte 
der getheilten Richtungen , wie z. B. Aegypten und 
Griechenland) mit einander verknüpfen wollen. Wa- 
rum z. B» ein Theba in Aegypten, und ein Theba in 
Böotien, ohne irgend eine sichere Spur eines unmit- 
telbaren SSusammenhangs ? Woher die Sage, dafs das 
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pfpAfmäi^ehB Ombifl dn« Aegf ptif et« Btlfutng i^jr f 
Gsb e«f wi« llitter uftil Crifaser b4fwii»««n tiAb^n, ein 
ilurre« ThtfApftlif ch'b/^olUelt«'« Dotiert» ^ «o katiti cucb 
iie Sdge fc«i l1ero/''oi 1L5^|«&5« fiar ron ^lie^iym Üllera 
fer«Ufid«n werden. Aber ren dicfft r Lolidlität au» leU 
icl tioe der Weg iler bittorUeben Forichang nteht 
soiiKchel nAeh Aei^yipum «artib« Ifitd doch zeigt un$ 
ieÜMt die Herodoteifche Buge auf eine r^lttg unrer* 
iächtige Webe nach In dorn 'Ahenten Griechenliind« 
wie in Actbiopient Aegyptcn' und Libyen die etpm* 
tbtoilicbe altueintifcbe Krecheinnng^ dafe die religUi* 
#en Il^tligthüiner,^ die Niederlasiung^'n tön Prienter« 
ColcnUm sogirich «ucb Kmporicn^ ILmdelf* und Ca« 
rawenen-Sutionen «ind« ]lie0 halten wir nämlich für 
die einzig richt!$(o Erklärung der Bage^ dafe die bei« 
ien Ileiligthamer in Libyen und T>udon« ron beiligcn 
Weibern gestiftet worden eeyefif welche MiOnizier 
rtm 'lliebä entfijhrfen und rerkauften *)* 8ie m^geu 
m$( dieeelbe Weine geraubt und verkauft worden aeyn^ 
wi# euch der fromme Joaeph ton aeinen gottloicn 
Mrfidern an die Karawane der kmAelilen und Midianiter 
Terbaoft und nach Ae^ypien gebracht wurde« Auf die« 
aem doppelten Wege iaC nun auch der Orientalitche 
Dionysoa aowohl nach Aegypten und Libyen ala nach 
Motien und Griechenland gewandert , und deroell^e 
h#ilige Strnie Nyaa ber^eichnetf wie in Aetbiopicn^ Ära« 
bient Aegypten und Libyen» 90 auch in Klei'qaaien unl 
Ibr^ien^ §• Creuxer 8ymb« Th. Ifl. 0* loi.» die Sta- 
tionen aeiner Wanderung» Dort iat er der 6oho dea 



^) Aach *fni$i wird man Hfun rorto^bt, bei 6tn Sügen rnn 
rorkoufUfff «otfübrton uod r4rrtt#^Mtn«n Wcibcm (tir, lUrorf « 
IV« 164«) an Wiirtd«rang«ti vonV^lLorn tu d«fll«fi*'-lVftrit 
6t m olüo uuf^muWitn GMicbupanct bat lUmnacb dU Gc« 
woLoli«U ij«r GrbcblMjbtn 8igao ron Acgypion bartal«!!«?!» 
ftbirliattpl OrlaoUiliaiA bly douooch Ibrta gataoGriin^, 
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Z«*ti0 Ammon, hier äes Griecliisehen Zeott dort der 
AegyptUche Osiris , hier der Griechieche Dionyaoe» 
hier wie dort der Lehrer der Coltur, der Pflanzer dee 
Weint t Aer Held mit den swei Hörnerni eeyen e» die 
Horner des'WiddergotU Ammon, oder des Stiergotta 
Mithras-Oeiris,- Diod. HL 72. Eurip. Bacch« 879.. (weU 
che beide Symbole in ihm ebenao rereinigt sind, wie 
sie im Ttflerkreiae neben, einander atehen) , ein Dal» 
hamein, wie nach aeinem Vorbild Alexander der Er« 
oberer dea Orienta, der Weltmonarch^ der die beiden 
Enden der Erde in aeine Hen-achaft rerknüpfte, der 
neue Dionyaoa, der Sprofae dea Zeija Ammon. Wären 
una beatimmtere Merkmale fiber daa Weaen dea Zene 
Ammon gegeben, ao wfirde nna ohne Zweifel auch 
der Begriff dea Dionyaoa^Oairia aelbat, und aein Ter* 
hältnifa zn andern We^en , namentlich zu dem alten 
Hronoa , und dem ihm in $0 Tielen Zögen ähnlichen 
Hcraklea, noch deutlicher werden* 

Fragen wir nun aber, da wir den Schritt nach 
Indien geihan haben, welcher Gottheit '1er una be- 
kannten Indischen Mythologie Dionysos zunächst am 
meisten entspreche, so glauben wir zur Antwort hier* 
auf keine andere eher nei^nen zu müasen, ala den In« 
dischen Sjwa* Die Gründe dieser zuerst von Pauli* 
nua aufgestellten und Ton Hammer und Creuzer be- 
atatigten Behauptung sind: i* Der Name* Dionysoa« 
Mithraa hiefs, wie wir gesehen haben, in Yorderaaien 
Sebesioa. Dieser von dem Persischen Sebea abzulei* 
tende Name iat unverkennbar der Name dea Indischen 
Siwa, welcher nicht bloa der Zerstörer, aondein auch 
dir Erzeuger der Natur iat* Eine auffallende Erschei- 
nung, die wir bei der bekannten Yiracität der äite- 
aten Namen unmöglich ffir ein bloses Spiel des Zn* 
falls Iialten kc nnen, glauben wir hier nicht unbeiiihrt 
lassen zu dfirfen* Siwah ist heut zu Tage allgemein 
der Name der Ammoniachen Oaae, wo der alte Mythna 
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4em DUmj$0$ « aU 4#fi Bofm Aimnofi«« in einer in» 
Mi4li#iroUeii Lend^cluift, «»uf wckli« die Ktdur <Ue gMU 
se yoliham ihre« Segene eo«g(;gaMt'n luit f geboren 
werden UT/il« let ftiwa • Sebeiio« der Er/^euj^er nnd 
<mM der grftnen N^ttr^ wo konnte die Steile /leiner 
(jtfimtt wfirdigp' gefeiert wcrdePf aJ» in einer in der 
Miite endloeer SdudwIUien blftbenden Oüe? Hier wer 
9f km eigentliebften Sinn der BegrOnor der WfMUn, 
vie MitlirM in den 8ondb6ebern eu^diOjiUcb genannt 
wird« leC Siwe»8ebe«ioi-M(ibrii« der Ammonifcbe I)U>« 
9j§00f ee begegnet um unf demselben W«ge« auf weU 
eben» er ene Indien nx»eh Libjren gewundert tat f ein 
anderer Bruder »eine» Namene in dem Arabiaeben Chi» 
aoTf der im Lande der langlebenden Aethiopier Herod# 
UL e3« den grfinen (^^nell de# Lebena batet ^)« 9, Daa 
tfmbol dea PiiaKoa* l)ä$ allbekannte Sjmbol dea Indi* 
icbenftiwa iat derLlngam^ und gerade um den dem In* 
4iaclien Dionyaoa geweibten Berg Meru wurden dem 
bitte zu Ehren I^llogogien und t'liallopborlen gefei« 
ert« Cren;ser Bymh, Uli« L 6, 584. Mern aelbat i«t der 
groCae ana Viaebnua Nabel aieb erbebende Weltlingam* 
llae etebende Syml/ol aber dea Aegyptiacben üairia 
and dm$ CrUebiaclien Dionjraoa iat der Pballua » und 
aur durch dieaen auf daa Innerite d<fr Natur aieh be* 
liebenden Begriff bann der Gegenaa« der Begrifl'e 
rermilteit werden i weleber in allen dieaen einander 
w nnbe rerwandten Weaent dem Indiachen Biwa« dem 
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^ Et d»r( biar wohl •lush noch bamarkt w«r4an , däU M«ro| 
vtbmbafoUeb bwU B$im hiaft« b, iitt^n\M Habr. Würmb. 

•mar lOD* Hkn^i wohl «aab d^ fiitm$ daiDürooaS«' 
bw« voa wi.'l^:bafli rfi« mit d^m B«ixliu*Jian«t wohMumn» 
Un BMnm Uira HMflunft «bUiu^un (t>u> M Serv« Anu, 
VlJf,)« und d^ dm KMmjjmnikdtMU &tUr%oiU Helwu mh dtm 
ShrtvBfania« MMammaaf Anab daf ftii^rtyrnW &»t ftiwa» 
•labt #raaMl. M«cb dar lad* Mytbokfia raiial ar airf aiaaai 
Mm. 
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Fersisctien Uithrs», Atm A^gypttschen Osiri« Qnd dem 
Griechischen Dionysos^ ansgedridit ist, der Gegensas 
zwischen Erzeugung und Zerstörung, swischen Leben 
und Tod, zwischen Licht und Finsternifs, indem ja 
im SjmhDl des Phallus liur der Begriff der fiber al- 
len Wechsel der rerganglichen Form erhabenen, sich 
stets gleichbleibenden Einen Nsturkraft yersinnlicht 
ist, ein Begriff, in welchem der Zerstörer zugleich 
der Erzeugeis der Erhalter zugleich der Schöpfer ist« 
3. Der mit dem Phallus rerbundene wilde orgtastisch« 
Katurdienst, durch welchen sich in Indien der Siwais* 
mus ebenso bestimmt vom Yischnuismus unterschei» 
den soll, wie sich in Griechenland der mildere^ rei« 
nere Cultus des Apollon von dem Bacchantischen Fa« 
natismus unterschied. Die Anbetung der wilden Natur* 
kraft nimmt, wie F. Schlegel Spi'ache und Weisheit 
der Indier. Buch IL Cap. III. bemerkt , in der aus 
«ehr verschiedenen Bestandtheilen zusammengesezten 
^nd durch manche Stufen allmähiig gebildeten Reli- 
gion der Indier eine nur allzugrofse Stelle ein. Bald 
als allrernichtende Zerstörung aufgefafst, bald als Zeo« 
güngskraft der Natur ^ als eines unendlichen Thiers, 
bietet uns der Dienst des Siwa und der furchtbarea 
Durga Bilder des Todes und der Wollusti blutige 
Menschenopfer und bacchantische Zügellosigkeit in ei« 
nem grausen Gemische dar. Allen Gottheiten, welchen 
in der weiten Verbreitung dieses Naturdienstes bald 
durch üppige Wollust, bald durch blutige Grausamkeit 
(durch Menschenopfer)' gehuldigt ward, yerrathen nach 
Schlegel dadurch und durch manche andere Züge ihr4)i 
Verwandtschaft mit dem Indischen, Siwa. 

In Griechenland war, wie aus allem erhellt # di» 
Einfuhrung des Dionysos-Dienstes mit der Verbrei«* 
tung des Weinbaus yerbunden. Die Götterwesen^ weU 
che am augenscheinlichsten aus dem hochasiatischen 
Stammland in die westlichen Lander und nach Grie« 



ehtntßnd g^bommeii $lnä, nnä dU Elemente ä$r reiU 
HiÖMtn Culiur «ührür'bl hnhen , find nuch di« Stifter 
difr r;ttltiir filicrlwnpi , die Krönder und Lehrer der 
rernttdedenen l((fn«ie de« Leiieni« Wie delier », «, 
l'ereeue und HerAkle« A^iVullur, Meuem. undSlÄiJM* 
it*n Ubrten« und die Munn duieJi Dumme und I(An4le 
d • Xhmkml vor den Üf>i?r«eli Hemmungen der KJa««4i 
cu »lihirn efn »iöd, L 13, l'^ue, VIIL 14,, I/epliüitat 
«il etinen Lemni^eheii ßintiem die Uunee der Ueer« 
WiU$nti ^^^ MetÄlks ApoJJpn die erTieren J(an«fe der 
Meeih und VoMii »nd fsemeinfclrnftlieh mit «einem 
höhn AAblepio« die Ar;sneii(unde, Athene den OeJheu, 
Ariel/ioe, derwundeihmeHyiieil/oreer, der Hohn Ap^U 
Iwf und der r.yrene, der in lAUyan den llionyfo« er. 
»'»K, «uf Cret« und nuf Kee« in der inni((4Um Veihiiu 
4aß# mit Zcu0 «tund, cfr, Creuiser H/mh, IV, 8, 371. 
UL Tüh. Mieter Vorh, ß, Ä54, «ij, /j/ihh ed Pind, Pyth. 
IX. J %0. den AfcerhflUf den ü»ll;tfu, die Bereitung dee 
llMi|(f und de«^uttere und endere euf dee Feld, unil'' 
fUnmleken iirrh he^sehende Hün/ite (ron weldien er 
impleiehlieh yfy^^ii^^ nnd A^e^i«^ genennt ward«) j «o 
l*t lPU$nyßQß dier Memehen n»it d«m Gi;«dierflie de« 
nvi»e i»egl(ifct. Woeh «cheint ««?in Verdien«i um die 
Ullur beu(H«äehJieh er«t ron den (ivmtiicn euC die 
Aoplljin;0ttn)( de« Wein« he«diiüiilit worden /w »eyn, 
4« roA einem ültern l>ieny«o«, wie ron (hiiU heidee 
Pftühmi wird, die Krllndung de« AherliÄu« und dee 
Weifibeu« l>ied, L i5,, ehenfell« f(e«Agt wird, d^if« er 
«Mfret den Stier ror den Akerpflug m «pennen ge« 
^l»rt bebe, Jliod. IIL 63, Vergl, FJut, de I«, 2ff. die 
^ncbriebt de« Phllei che« 1 in wj^^rt^ij #itf jiiyvnrov $S 
M0P Jiovvao^ fffayi Ovo ßug , iJt/ i;r r<j^ fi$v ^mg 
9fQlta rv ff Oatif^g» Auch dhnu$ mng zutt^ Thtil er. 
M«rt wirrdeiit werum die Griechen ihn, den Seltn der 
hm^ltf unter ihre jaftg«ien G/itler n'chneten. ittr^. 
IL 145. IHeYVeiiitehe betten die Griechen obueZweL» 
tue» M/ilK^ln|i«« f jf, 9 
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fei an» Jerselbea Lokalität erhalten^ aus welch^erDio- 
tiyaos nach Griechenland übergieng, über Kleinasieni 
Lydien, woher ihn Euripiclea zunächst kommen läfstf 
Bacch. init. 4^5. aq. , weswegen die Verehrung des 
Dionysos rorzuglich auf den weinretchen Inseln langa 
der Küste Kleinasiens, Naxos, Leshos, Chios, Androsi 
Thasos vu a. einheimisch war. Creuzer Symb. III. S. 
.i36. Verfölgen wir al/er dio Verpflanzung der Wein- 
rebe rühwärts in den Orient, &o führt nns auch die« 
ser Weg in die indische Heimath des Gottes zurük. 
Vom rothen Meer her soll nach der Nachricht bei 
Athen. XV- p. 675. Dionysos den Griechen dieWein- 
etöke gebracht haben, und gerade von dem ältesten 
der drei Dionysos, welche Diodor III. 62. unterschM- 
det, Ton dem Indischen, wird behauptet, dafs er, da 
das Land vermöge seines schönen Klima von selbst 
Tiele Weinstoke erzeugte» zuerst die Tranben aus- 
preiste, uud den Gebrauch des Weins erfand. Auch 
die allerältette Urkunde über die erste Weincultur> 
die Moaaiache Gen. IX. 20«, läfst kein anderes Vater- 
land derselben annehmen, als Hochasien, da erat der 
spätere Gesichtspunct der Hebräer den Schauplaz der 
Sagen der Genesis weiter gegen Westen gerükt hat, 
während er nach ihrer Uebereinstimmnng mit andern 
Orientalischen Urkunden ursprünglich östlicher gewe- 
sen seyn muTs. Dafs man wegen der Gleichheit der 
Erfindung den Erzyater Noah mit dein Dionysos der 
Griechen zusammenzustellen, nicht unterlassen haben 
wird, läfst sich denken. Man s. Buttmann über den 
Mythos der Sündffluth. Berlin 1819. S.44. Wir können 
2war die dafür yorgebrachten Etymologien nicht genü- 
gend finden , halten aber die Sache selbst do^h für 
richtig. Er ist ja, wie Mithras-Sebesios der erste An- 
bauer und Begrüner der aua d^n Fluthen neugebore« 
nen Erde, der Akermann und Weinpilanzer, wie Osi- 
ris und Dionysos. Scheint es doch, er habe mit die« 
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•en und dem Indischen Siwa noch ein anderes Attri- 
but gemein. In den Worien namllch y« ai* 22. ,,Und 
da er de& Weins trank, ward er trunken, und lag in 
der Hütte aufgedekt. l)a nun Ham, Canaans Vater^ sähe 
•eines Vaters Scham , sagle ers seinen beiden Brü- 
dern draussen*^ u. s. w. mochte eine Anspielung auf 
das an die genannten Gottheiten geknüpfte Phallus« 
Syriibol nicht so schwer zu erkennen sejn. Der eigent* 
lieben Bedeutung i^sselben hätte die Hebräische Tca« 
dilion auch hier, nach ihrer sonstigen Weise, eine 
allgemeinere ethische Sage untergelegt« Cbam wäre 
als der Schamlose unter den Söhnen Noabs beceich- 
net, höchst wahrscheinlich mit Beziehung auf den ge» 
rade unter den^ Völkern seines Stamms yorzüglich 
beiTSchenden Phallus-D ienst. 

An diese die Il-uptpuncte soviel möglich zusam<^ 
mcnfassende historische Untersuchung schliefst sich 
als weitere Aufgabe noch die Beantwortung der Fra* 
ge an, welchen philosophischen Hauptbegriff sich die 
Griechische Mythologie in ihrem Dionysos gedacht 
habe ? Wer ist er denn wohl, dieser Dionysos, der 
im feuchten Schoose der grünen blühenden Natur Ge* 
borene, dei^berall Freude und Lust erwekt, unter 
dessen segensreichem Fufstritt dio Erde von Milch, 
Wein, dem Nektar der Bienen fliefst, und von Syri- 
schem Weihrauch duftet {^si dt yaXaKti neiov etc* 
Eurip. Bacch. y. 129. cfr. 660.), der milde, freundliche 
Ge^er der kummerstillenden Bebe (- rrjv navaiXvnof^ 
n^nekov dsvai ßQoroig' oiva da filmet ovrog , ax snv 
Kvji^tQ^ «Ä* aXXo reQnvov edev avd-Qonoig en» Eurip. 
Bacch. 729.), der beglükende Reichthum-Spender (sv- 
daißovias oXßodoTTiQ r. öSu), der Weiche, Üppige, in 
der rollen Lust des Lebens und mit allen Beizen der 
Schönheit Prangende (Eur. v. 426. sq.)^ der trunkene 
Schwinger der Thyrsus, der Lärmende ^ Lautjubelnde 
(Bgoiuo^f EviöQ)f der mit dem wilden Weiber*Chor 
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•einer Ephcn-bebränzten Mänaden ron Hügel zu Hü- 
gel Acliwärmt, und an dem rauschenden Getöse Plirj. 
gischer Paulien und Flöten sich ergö/.t (T'^urip. Bacch. 
<>4, — i5o.) ? Er ist seinem nächsten und allgemein- 
sten B^giiße nach der Gott der sinnlichen Seite der 

. Natur und des Lebens. Dafs er ethisdi der Gott der 
Sinnlichheit, der frohen geniefscndcn Lu&t des Le* 
bens ist, liegt unmittelbar in den so eben angegebe*. 
nen Zügen. Physisch aber ist er als Niitur'^ und Jah» 
resgott der Gott der realen sinnlichen Seite der Na- 
tur in doppelter Beziehung, als der Gott des Lebens 
und des Todes der Natur. Er ist der Gott der im 
Frühjahr zu neuem Leben, neuer Fruchtbarkeit erwa- 
chenden Natur, der blühende Sohn der Erde, welcher 
ins Daseyn tritt, wenn Zeus sich mit der Erde yer- 
mahlt. Denn Semele, seine Muttoi*, ist auch schon im 
gewöhnlichen Mythus ganz als die Erde zu nehmen» 
wie Danae die Mutter des Perseus. . Darum Termählt 
sich Zeus mit der Semele ganz auf dieselbe Weise, 

^ wie er sich mit Here vermählt. [Die Vermählung des 
Zeus aber mit der Here ist die unter befruchtenden 
Gewittern stattfindende Einwirkung de^ Himmels auf 
die Erde« Yrgl. Abth .L S. io5. Aber Semele ist nicht, 
wie die Here, eine unsterbliche Göttin, sondern nur 
«ine sterbliche Genossin des Zeus , d. h. sie ist nur 
die Erde, die auf den blühenden Frühling den star^ 
ren Winter, das düstere Bild des Todes folgen sieht. 
Demselben Schiksal mufs auch der ton der stei bliche^ 
Mutter, geborene Sohn unterliegen, nach welcher an* 
<dern Seite seines Daseyns wir den Dionysos in der 
Lehre ron den. Mysterien naher werden kennen ler- 
nen. Hier erinnern wir hios deswegen daran, um ihn 
auch in physischer Beziehung als den Gott der real- 
sten; sinnlichsten, Seite der Natur bezeichnen zu kön- 
nen» Darauf, und zwar auf die leidende Seite seines ' 
Naturlebena bezieht sich ohne Zweifel auch das Wei- 
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vHcIio #T «n/ir vor/Qg1!ch in »oirion M^^iitorien hiit, 
lief Afiith /»f'lfon in (hmi f//;w//l)rilich('ri MyiUun nirht 
ffrfMfgf* Ali« W''iliern -wU^ilt vv »kj!i ja den ('/h(>r, <l«;r 
ihn Ui'ffH\eiUtif utul aU Mi'u\i:)\cu, (lU y,a'^frjf vr\vt\ er Im 
Apoltoilor «rlion ron 1formf?«i der huf unil (U«rn Aiha- 
fMi xiir Kr//i<*hun{i ühfir^^tiJKJn, Die Ainnlirlri Hoittf 
drr N^tur ufui «lc4 Lclioti« m/idtt «Ion ll^tupfbcf^riiT 
iW fMcrn)«oi» iiu«« AI;(fr ^lio Hinnli/flikcti, dUi ihm /u* 
rvirbreiiiifn Ut« ifft nicht diu ti'/i((<% ituitifru^iU^ ilie 
Mf litiflethle, iitirn^;linii!ii(!c, ftotulmn äU^ IMmh ^irog* 
Wf iVte im hnu^tcn Wavhnvl hv\vi'f^tef oder, du nur der 
C^«i r* i^tf d<;r die Hirutlfdd.eit in Hewe((ung «ozt^ 
d/4 itcrile undHinnlidie in «eitM/m Zu»»mrYieMli;ifi(( mit 
«'«-m i<li'filen und /f<;iAti;;<fn IVin/ti}», llulieriint erethinch 
d^T Hrliwiirmende, (Usr Iu«l!;{e Hclmin^er der TUyr$u»f 
«ffd )ili)AiM;h df?r in dem ininfen VVcehiel der For- 
men und drt Kf'«»'liein«Mj;;en dar N«fur nUth f^^f/dlen« 
<»«' Co|t# In dieMffr le/tent Ue//n'lMin^ lu'bi'n ilin dio 
Orfiliifcer ireHehd aiohtfiofffof; Or\fh, Uymn» L, f;* ({«- 
Mmitf 151» VvtUliUnt^ di'tman aUv^ihiUultche Niiturl^e- 
^mtttiig un^ nirlit er^t der DionyAhid^'M-lHeliffr Non- 
Ml« in <ler lieii(:tireil;ung der Vei Hundliinf^en de^ llio« 

i^ffu)^ sondern mich iiclion ICuripideii in den DuceliA 
t^ffbürgtf -wenn er Um imnift r# 7f)f« ' (pavrjO^ tavfo^ 
\ noXvHifuvu^ yjii^v JfanMV9 fj nvfitpXfyMV Oi^aaÖa$ 
fUfP» Kitt Veriv*ndler der Form i»i er iUo wie d«r 
Aifgfpiiuihe Proten«, irre der Indinehe Hmlunfi, urenn 
ir fieh mit <1en biinfen Geftalten der Mhia ttnigikf 
te INNthMiroll« üott der 8in^^''^welt, in deren mutu 
JEraebeinungen d«' m ^teli nbApiegelt« 

•wigtff «lieb u^£|Jeiehe Theben det 
ifi die eil rf||^^m'heingng imirier 
Trugf '^ ^^^Bimder Oott myft« 
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tc «löhcr auch Dionys«)» sftyn. In dieser Eigcntchaft 
hatte er sich einst den Athenern und ßüotiern .^ezot;;*, 
als den Streit beider Völker ein Zweikampf der Ko* 
«ige entscheiden sollte, und Melaftthos «linen Geg- 
ner, den Böorischen Konig Xnnthos, dadurch überli* 
slete und tödlete, daPs er beim Anfan;j;e des Kämpfet 
sagte : hinter Xanthos stehe ein. Helfer mit einem 
schwarzen Ziegenfell bekleidet. Dieser Helfer war 
Dionysos, und seitdem feierten ihm unter den Namen 
MeXavaiyt.^ die Athener die :^iTar8Qiaj welches als ein 
gemeinsames Stamnifest aller ächten Jonler mit der 
Wanderang derjonier yonAttika aus auch nach Klein- 
asien verpflanzt wurde. ^^Denn ächte Jonier sind alle, 
die von Athenä abstammen, und das Fest Apaturia 
feiern. Es feiern alle dieses Vest, ausser den Ephe* 
siern und Kolopliouiern, die es eines Mords wegen 
nicht feiern/' Herod. I. 147. Von wcUIier Art die 
Täuschung "war, an welche bei der Feier dieses Fe* 
stes gedacht werden sollte, deutet der Gegensaz der 
Namen der Könige an, die diesen trugvollen Kampf 
kämpften. Denn der eine ist derllejlci derandciedcr 
Dunkle* Das ist der Gegensaz des Lichts und der 
Finsternifs, des Lebens und des Todes, in dessen wech« 
•elroUer Sphäre sich diese ganze V\ e!t der Erschei* 
nung und des Scheins bewegt, und Dionysos, der Ur» 
heber dieser täuschenden Sinnenwelt , stellt s^cli in 
den beiden Kämpfern mit derselben Doppelseiligkeit 
des Wesens dar, welche auch Mithras Iiat, als der ei- 
gentliche Gott der Welt der Gegersäze, der Mittler 
«wischen Licht und Dunkel. So mag denn der Kampf 
des hellen und dunkeln Kämpfers ein Kampf ton ahn* 
lieber Art seyn, wie derjenige, zu welchem Helena 
die Volker yorilion in trugyollem Irrwähn trieb. Nicht 
ohne Beziehung auf diese Ideen wurden am Fest der 
Apeiurien die Kinder in das Verzeichnifs der Phra* 
Irieii, dit SrwAchsens^it in Abu Verzetehnifs iev Bür- 
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f^fff rlfig«i<;liriel)ffi« Boidt« btsctchnit« Epoclifti do 
L«Ken«^ «n ^ddicri da» Leben in «oSfier oij^enllidiCffi 
iHrfen Dnlrutiitig i'rkdiiiit ivi'rJtfn •ollie« Je tuifhr i«i 
•ich nnti dem Miti/elriefi in »«ritien oin/diidn Vcfh/ilu 
ftiMen «Uftliiidetei i1ü/»to mrlir harn <?« d/irAnf ati« än$ 
Btwur*l*C)rn zu erhiil(€*ii, dar» e$ ifin Loben der Sin- 
nenwelU d«'^ Wooli/veU und di^r Tütt/ycliang, ein ttü« 
p;#Ti»ch«r Hiitnpr hi^). An dies« religi^>*f Bedeutung 
(U'f I^ebcrnn #(dlt(f jii nui^h dor dftliel dem llepliiiito« 
(i'liiiltcmi« VktUdläut orinnern* Die ntiliem NAtJtw«U 
•tfngen ülier dieteüKeAt do^Trugeff ron troklieni llto« 
ftj$0t eelbft defi Numen Anarii{/ioa hMe^ •< mitn bei 
tteuzw Hymh. ^i1i« )II. 9« r;o5« »({, Je lebbufter nber 
J;f» llenuh\»(iyn von dem McdiMfil vollen üegen^nxe Iftf 
swiH^hen welcben die iNalur und diii Lnben hineinge« 
«teilt Uff jo tiefer die Idee Au^efurit 1«ff Jinf» dieio 
1f»lt ObetliAUpt nur eine Welt derRnchelnungen und 
i€$ finnitcben Scheins wU desto mehr wird der GeUt 



^ Am deffi40l)i0ri Fc^tf br4<r)it# ntAn fi\f AU in AU MjfAlleil 
elffgfvrhriflbf'fif!» JJin<;Hng0 iiml friAttiilinrcM Mitttcb«» «bi Opfsf 
^jtr« Um« Oj'fffr i'iir AU Miidcficn hjc/i djt« llebAlb*«rfff«r I« 
Cf«tfMf A. A« O« Dftmh t6f(;liirli« mftn^ lf/ii VHOiHuU» IT« 
If« ftifll<l«li f>U Tr<///fnl*c;hon Jiiri^frAiiotf w«ilii«fr ilerAthe« 
fii« AfvMttirlii llircfi Gütlei tor (für fio<)i/xii «U «In Gc»df«iik« 
t)Hikti9 iM notfl fiiftfi die <k'1i»<}i<i Slüfl llcrml, IV« S4* ut 
mUnUtn, 1)U ^mltihmt urlinittcn ibh ^m \hrt^ HodiMli 
eine Lok« nh, iv}k«1t«a $U um ein« £i|iln<1«1« tiifd Icf^Un ile 
äuf An9 GruhmH] Aet Hy\tethot«ifHiUiiü ittn^ftnwut, Aiicb ilfe 
Jün^htt^t! U%i€U Mlnjf liiiiirl<;k« iiuf du« Gttth, Wo «In« n««f 
Epmlis (Im LnhetiB bcf;fmit« Und dn gerncl«, wo «• »ein« vol' 
]« h€nHm atid ttrlbfU^rMllgkifU «u gotvlfinen »cJteffit, d« 
ftletni «• »leb «m inobtirnf du« ßtwuf/ifMyft »«irt«» tilcbtlgm 
irbiriM» und Mlnr* xwUiJmn H«yn und llir/blA«^« •ubwiibe»« 
dm MVwUmU tu et welken« Du AUobneiden Am Unun Ui 
#ln« Weihe rtir d)e tJntetweU« Kurl/i« Ipb« T.OHO. Alo« yk» 
VU Kh« Aber wtir t(^« Abtb« L A« i M« n^rb def myttieohefi 
AtMlrhi eine Il«lflrf({ebtiti| de» freien Lebsnl I« dU P««tl« 
Wut die fetflen enflllcbee 5«ftie« 
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hinTricdemm $acli zu cler »llen VerÄnderungen und 
Er«chei"ungen zu Gnuicl liegenden idealen Emheitlun- 
gclrieben. Darum ist in. dem Begriffe «les Uionyvos 
die in ihm sich darstellende sinnliche Seile der Na(ur 
und des Lebens zugleich immer nur in ihrer davon 
nicht zu trennenden, nothwendigen Beziehung auf das 
Ideale, an sich Seyende, ewig sich selbst Gleiche ge- 
dacht. Als Gott der Natur und des Jahres ist er zwar 
der Aufgehende und Untergehende , der Erblühende 
und Verwelkende, der männlich Thäligc und der weih- 
lich Leidende, d^r Gott der Freuden und Thräncn, 
Aes Frühlings und des Herbstes, dqs Lebens und des 
Todes, aber er ist auch der Gott, der immer aufs neue 
den Wechsel der Zeiten schafft, dur/;h dessen nie *er- 
tterbende Kraft die Natur sich immer wieder verjüngt, 
dessen Zeichen* in ewig neuem Glänze am Himmel 
steht,' der treue Sohn, der die gC!;iorbcne Mutter aus 
der Unterwelt, dem Reiche der Todten, in den Him- 
mel zurükführt , der'^Ghlhliche, welchem noch der 
dunkeln Wanderung durch die Irrsale des Labyrin« 
thes die schöne, strahlende Ariadne, zum Dun Je ewi- 
ger Liebe, die Hand der Vermählung darbietet. IHes 
war die ernste ,* grofsartige Bedeulnng des Phallus, 
wie sie in den Mysterien des r^iony/^os gelehrt ward» 
Was aber der Phallus esoterisch und mystisch in Be« 
Ziehung auf die Natur und das Schiksal der Seelen 
im Tode war, das war esoterisch und ndch der ethi- 
'sehen Seite des Mythus, in Beziehung auf das Leben 
des Menschen, der Wein, nicht blos das wichtigst^ 
Geschenk seiner Erfindung , sondern zugleich auchy 
weswegen wir ihn mit dem Phallus zusammenstellen 
zu müssen glauben, ein sprechendes Symbol seines 
Wesens. Er ist die süsseste Gabe des sinnlichsten 
Gottes der Natur, des müden Freuden-Gebers, aber 
aueh. die geistigste» die Tmnkenheit« die er bewirkt, 
ist nicht blos der Taumel der Sinnlichkeit, die tchwär« 
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auvUch* Itutt der Tlicishanteni lonJern «tirli diu An> 
rrKung eine« IiAlifMt XuHiiniUiM, in welclicm dc/Oi-iil 
»irb «aiirqr iduNlcn Nuruc hvwurit uicd. ßi« iot dtr 
yhjtiicht Aiiliifi urnl dit« UutiKr« Alil/lld dnr A/aftat 
mU wvictivr <l(tr (>MU^*iiinii (lr((i(;n rnii^rn «tili, hoI- 
di« ilti'ur Wiflir'i'ii Ii<r<N-ulun(( iibt^li iitdit Idoi <li<r /u- 
«uwl «iner wilJ'iii Ai'*K«laaAuiili(,'it Ul, diit dori fiuiit 
dnrtb du* VuUnvttnMi AurtiuitleiiniUhfl nm aiiinüm ru- 
l'mttn MhUil|mnr.l v»rr(iltt urtd i»i<:ti «uuvn fiinaui* 
»Hiif.t , tnniltirn viulmMir ein» l'^iidi'dii-iin(( Unit (inU 
MM in ■i-inlrintrrc«, Hol»tfi •leli ihm >Kfl dvm ((nw'i)in> 
lu-h«n |ti!.viifiiUfyn VArltoi-gt'n« 'J'icrn «ein«;« VVi'«ftn» 
und («in /u«'imirienli'>n;{ mit dfiri Aliaolutcn «ufDiililielit. 
In clficiri »i;hf i'liuibltK'i'iiriidu'ri /u(f jal tiir»nr Keioll- 
|[i-/.<*i»»d in ili-t» 7.u>ii>-/.fii}.u,,,,'j; ,:i,uir M'laiuhoW. 
ttUmn ((ftfi'uiicl'l'-'i (/>M('!iii(:lir-n hfiiic.Uv/nrt »utf^nMittl 
„Wm •Iclil du, v/iu ciiiii It/t<:rliiiiitin." Cifuzer Hyinh. 
11i. III. f). ifi?' I>i<i /ll;;''ll(>* niioncliwifirmidtf Milnd* iit 
*Im KusiMiih tut:}, i\U- rr>ii i'iumtin fi^i tiMU.wnmin Klik 
•lill und midiincliidiiKrti in «icl* «cIIiaL |{<'I<<'Ii''(«i> V^'unn 
<lie rrncitriiiuiic/rn der fiiiirw in lidlif,»^ IHId*r Y«r- 
ffirrMH, und timi vei'ttiil'en Au«e /.um nii^iri^cn-irKti« 
li«l<i|ti<>l wcidt-ip, dl. eriil-M(di I)i(,ny*o» dnn wnrli «ei- 
ii(r imiKrn l'HÜcti lljilcinen (icjat vun di-n llnnd«n 
4eT Hinni- iwi'il, «litr« ir, rt!rK<:ft*(-nd tUtr Hut'nvn dtir 
•llfü((li<:li«n VV<d( I:m)I(>, mtth. t. s(;i., im i.i,tlih\0 
M-Inar l(r<ri »ir^ti ii^ 'iJi- H)iiiiiiu iiur*(:finin((l, In viuU 
»fcer »i^i du» htilmro l.idiun hvmrj^L !)«■ In d«r Oort 
Mit düiin lt«tn*fn«n /fnatof:, jfvattie, dt^r 1,/iairndK, fir. 
ffrifiMJft, dar >>«'■ r.uiiji, liuiih. /,nif. «t|. dis I 't-tln 
<t«a IVmlitu« ni'-U filrtliiHit «'ndi-rn «if^lr ui'l tHin* 
Monaden miL leUhlrr Mlili« rnn di-r Ifuft ilti» l-»*itint 
K*rberarr«i m*Hit Mirrjif<»ra Ä* aftai^ At/j/m -Ji'/.i'flij 

f. 490. cfr. f, fitifi, aif,), dar Wf1'iK">l'i ^ 
dittvgßt ^Xoi Pa». 111. I«). A« frti fflbPl 
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Geilt TOXI den Banden der Natur, daf« er sich aclbtt 
der II«rr8ch{ift über die innern Kräfte derselben su 
bemächtigten im Stande ist. Das sind die Na^ur-Wun* 
der, die Euripides die Mänaden verrichten läfst T« 
6iiO. sq. Betrachten wir die Mawa des Dionysos aus 
dem angegebenen Gesichtspunkt, so erklärt sich hieraus 
allein die beim ersten Anblik auflallende Erscheinung 
in der mythischen Geschichte desselben, dafs derselbe 
aufgeregte , ekstatische Zustand des Geistes bald als 
die ^vürdigste Stimmung beschrieben wird, mit wel- 
cher der Gott verehrt werden soll, bald als die gröfs« 
t€ Strafe , die die Verächter seiner Gottheit trifft. 
Demjenigen freilich, welchem die Dionysische Raserei 
nur die physische Wirkung des Weins ist, die tnin- 
lenc, verwirrende Lust der Sinne, kann sie nur eine 
Bethörung und Verblendung des Gemüthes seyn, durch 
welche er, wie Lykurgos und Pentheus, einer unseli* 
gen Selbst- Zerrüttung preisgegeben wird, • Dies war 
die Ursache des Widerstandes, welchen die Einffih* 
rung des Dienstes des Dionysos und die Anerkennung 
seiner göttlichen Würde in der ältesten Zeit an so 
yielen orten in Griechenland erfuhr^ da die Feiea 
•einer Orgien nur eine Auflösung der alten Zucht und 
Sitte, eine Entfesselung der Gemülher zu wilder zü- 
gelloser Ausgelassenheit, eine Störung der gesellschaft- 
lichen Ordnung zu seyn schien» Darauf beruhte der 
Voiwurf, welcher den Griechen wegen dieses Cultus 
von andern Völkern gemav^ht wurde« Man Tcrgl. z* B. 
Eurip. Bacch. v. 735. vß^ic^taBanx^v ipoyoQ SßEXXi^ 
vaQ fieyag. Herod. IV. 79. Sxv^at re ßaxxeveiv negk 
EXXr^at oveidt^eai: Byap cpaai nycog e^vat '^sov e^evQiC* 
xs^v r&rpV) oanq ^la^vßa&ai evaysi avS-QanaQ. ** Wer 
aber von dem äussern ekstatisclien Zustand die innere 

m 

höhere Anregung des Gemüthes zu unterscheiden wufs- 
tc, und die bacchanlisehe Raserei nach ihrer idealen 
Seite ürkannte, dem ward sie dann jeu6 tiavia* ton 
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welcher PUton Phseilr. p« S5« Ed. Beick. i«gt, dafe 
•ie «le eine Golte^gfibe (l«*ffi Blensclico die tchdiiften 
Ciiter rerleihe» un<l ifreit hoher 211 achten iej, als die 
blea menacbliche aofpQoauvrj» WHi Herodot IL 4g« 
▼an der Kitiführung de« Phallnadietiftct des J)ionyioe 
bemerkt, gilt Mrohl auch ron der n&cchanli/ichen /lo- 
no. Es sind tiherbdupt» tvio schon früher hemerkl 
norden ist, Tcrsdiicdene Pei'ioden des (griechischen 
IHonysos-flienstes xu unterscheiden, und was anff^nga 
nur noch nach der üossern, physischen, realen Seite 
genommen wurde, wurde erst ron nachfolgenden Wei« 
sen (s. Ileroil. L e.) grosartiger gedeutet, und idealer 
ausgebildet« 80 genommen erscheint uns die ftavia 
des Dionysos in der nächsten Berührung mit der ^av* 
fiUfj des Apollon (rfr« Ktirip* Bacch« 27<)« ftavtiQ fl J 
da^iiov o^e' To yaQ ßay/jvaifiüV nat tu ^avi^taStg nav» 
uxf;v nuhXfjv i/iii»)*)» Sie ist nur dem Grade nach 
▼on dieser rerschicclcn, und führt uns überhaupt auf 
den Punct , auf wi'hJten der Begrifl' des ÜionysoSi 
wenn er richtig bestimmt und in seiner allgemeinsteti 
und tiefsten Bedeutung aufgefaßt werden soll) noth« 
wendig xulezt zuHlkkommen mufs , mimlich auf den 
Suz, dafs Dionysos in einer niederern Einheit dasseU 



^) Dtkher li«if t^Adrh eins Bigef/itsrU cbcaso gut <fOlßaQ sls 

ßay.X^^ t(r, t, B, T'Mrip, lltcfih, 118* 660» 810« — VvttU 
b« \V»hwtinn f welchen Dio]i)*o» wirkt » wird «nch «mlerii 
fiaittr^oitUeiten rti{;c»<;bHcb«n, t, H, «Icr C)}>ulc, Jrr Atutnis 
(tt. !• Abiii« S, atk») die durch (^eUtvcrwiircndt'n Orj^iMmits 
and blalitfen I;iei)ftt gefeiert wurden, Va ist fibsrlmupt eia 
<sfgmüi\»,rmtuut), welclier überall entsttbi, wo der ülttrtnücU'^ 
iige Kindrnk der IVulnr den Men*i^iien »drie» Oewur^ueyns 
«iHJiu*»ert« Dar Wiibmiiifi des DionyiMiS aber f^iit d.>*Ki|;ciie» 
d»U tf nicht blot sitis Entiim*erun|; an du ^ll(ur)ci>cu i»t, 
sonJcffi «neb etwM ton dem itiitiMnenten Geniijlii«/nstiitid di§ 
Apolloo b^t. Äurh hier d«r rori;;»iig tob tUt OJijtrtitilÄt 
des wsodelhsren Nutarlebsas «tir finbjectiMtät des cmvsniu»' 
•ffflsfis«, eihlsrli psrseiilicbs« Cbararitf». 



ke ist, wns Apoüon in'einer hohem ist.. Kennen tiacli 
tler pliilnsophiscbcn Bctrndijtungswcise» die vrir bis« 
her durchzuführen gesucht habeiii die symbolisch-my* 
tliischen Wesen der Naturreligion nur als die bildlich 
objectivirten Ideen des religiösen lie^ufstseyns ange« 
sehen ^Verden, so ist uns durch die ^avTixt) desApol* 
Ion und die ftana des Dionysos, je charact ei*istischer 
beide Gemüths^usländc sind, und je cigonthümli eher 
sie diesen , Göttern ah ihre Wirkungen zugeschrieb ea 
werden, um so unmittelbarer der ideelle Punctgegebeni 
Ton welchem au< sich der DegrifT derselben realistisch 
gobiI(jf*t hat. Wir sehen hier besonders deutlich, "wiq 
die plulosophischo Analyse, >vas die mythische Ansicht 
als Attribut orlor Gemüthszustfm'l des Gottes betrach* 
tet, und als Wirkung Ton ihm ausgehen läfst, Tiel- 
mehr als die schöpferische Idee anzusehen h<nt, durch 
Trelcbe der Gott erat sein reales Dnseyn erhielt. So 
rerdchiedcn ist die mythische und philosophische Be* 
traclitun^sweise. Wie jene das Subjcctive objeciirirt, 
das Ideale real "ivTndct, so mufs diese den umgekehr- 
ten Weg zuriikkehren. Was wir demnach Ton Apol* 
Ion behauptet haben, dafs er seinem höchsten philoso- 
phischen Begriffe nach die ideale Erhebung des Geiste» 
über das gemeine Bew-ufstseyn sey, dasselbe gilt auch 
Ton Dionysos, nur mit der Modißcation, dafs dieses 
ideale, durch die Kraft der Phantasie geschaßene, gei- 
stige Leben, in dessen reiner Sphäre Apollon in ru- 
hig klarer Besonnenheit lebt, durch Dionysos mit der 
Sinnlichkeit in Berührung gesezt wird, und darum zu* 
gleich auoh im rauschenden Tanmel der Sinnenwelt 
r.tir Erscheinung kommt. Was in Apollon reine, Ton 
der Tpllen Klarheit des Bewufstseyns begleitete Be- 
geisterung ist, ist in Dionysos trunkene Ekstase ; ftent 
jener sich des sanften harmonischen Gesangs und Sai- 
tenspiols der keuschen Musen, so ergözt sich dagegen 
dieser an den wildlärmenden Chören rasenderf isus- 



I4i 

dk Lyrik iit^ Ut in Ii«/i4^liuiif( nof 4a'««o der «fttr« 
«iNrfMl«^ 0nthtt«U«ii^/<^hc hUhyrumltii*^ und da§ tiu$^a^ 
UMenirSpid der tt\u*n lUffuMtif^ mththis vfiis j<;fii;i iiioi 

Kiner F4?«ii; l»r(;iiny^«ri ward« l',n VisnUani hii*r ba« 
i»eiiit /M wenlim^ v/to {nunuu «lie Atsm i)iouyn4t§ g^« 
ndku^ HomZ/di« mit tiam ron tin« Atif^riritflluii n<;gri(V 
Mrine« \V«»«ii# /.uiiiffHtic«ii*liirfmU l/k' drei llmiitarten 
dtr Voi^nw ^ Aw r{M%i;h0, lyrUcha und dr/im<i(iiic;h0 
i«^l*(#rccbcn rol\Uißmmvn ieti drei (/oUi'iordntjn^jmt^ 
i»irUbi? urir frOhtr ii4«ilt <km Tyini» d<.'r dr^;i (ß/uutU 

UUt P0i*i^i^ iihathHuiti iH^Mftr dii$ (Uhtt duu Apollon« 
«W ror;(ttg«%vi;Ui5 kommt liiiri dit Lyrik ^su^ «1« dur 
nriiMt« und irini^»!« Aa*druk d<;rHulfj»<^fiviUit d(?«i)if« 
&]iU# lii« if{d«rlie i^W?id« f^i^tW/ri M^r^irii ihrer ri^io* 
ohfeuifen Utt^cU^iVanhait tUi*m0 diujmi^an bphiiro 
un^ welche durch die Krkenntftii» und d^t Wi«»en dee 
lleriiiee he;eeiebr(et («t^ uriedie dn«iiiiiii«f<;lie we((i;ri ili« 
ler i;llii«ehen TttmUtti/, in dtfftjeni^^e (irliiet iiinüker« 
niühtf in weldirm der oliet*ie VVilie de« Zeu4 die 
fRbik««le der Welt und der Meru/'heri benimmt. Die 
dmm/tofieelie Po<^«ie tbeilt «ich in die trB*^Uchis und 
iißmUcti^* l'eide «ind in ibier VVur/el Kin«, unl^r* 
Hbeidea eieh eher ihrer Form ti;u;b bc«timmt dadurch, 
^if« die trii{(i«cbe d«» ideale Leben und die ethische 
Welti/rdnung /Mtn unmittfdbiiren (ie;;ciiund ihrer Ihtr* 
«f^llufig macht, und mit reiner lUt^eittierun^ MuilWit, 
rnttUfeml bei der komischen die Ironie d<;r innerste 
Oei«t der Iliir»telluii{i( i«t« Dtut Wi-f^tsn der Ironie fiher 
beklebt in der Aufdekunf^ eint'« liontrutte« oder \Vi» 
4er«|#»ucb«« lluhev wird die komische roi7«ie da» Ide^ • 
k nicht , wie ee en «ich int, «ondern immer nur eo 
^retellcfi, wie e«, #lem lleelen ((cgenaber, icu{n\eich 
•tt einem euileliendefii eieh «elb«! ceretl^renden Mi^* 
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Tcrhältnirs er«cheint. Währen«! ihr auf äer einen 9eU 
te das ideale Bewufstseyn mit aller Stärke inwohnt, 
bewegt sie sich auf der andern mit aller Lust und 
Behaglichkeit in der Sphäre der gemeinen Wirklich- 
keit, des alltäglichen Thuns und Treibens der Hen- 
schenwelt umher, und je mehr es ihr gelingt, die hier 
sich darbietenden Erscheinungen im Grofsen aufzu- 
fassen, und gegen das Ideale gehalten, in ihrer inneni 
Nichtigkeit aufzudeken , desto rolikommener ist ihre 
Darstellung» Je gröfsere Mühe sie jezt aufwendet, ein 
Gebäude aufzuführen, desto gröfser ist bald darauf 
ihre Lust, es wieder niederzureifsen* So gefällt sie 
sich stets in der äufsersten Anspannung der Gegen« 
säzo und der Zerstörung ihrer eigenen Formen. Von 
derselben Art ist aber das Wesen des Dionysos» Er 
fällt ja ganz in die Sphäre der Gegensäze. Hohes 
und Niederes ,* Ideales und Sinnliches ist in ihm auf 
die gleiche Weise verbunden. Aber das Sinnliche dient 
nur als Folie für das Ideale, es ist nurVdIo äussere 
reale Form, die in dem Gegensäze des Idealen immer 
wieder in ihr Nichts sich auflösen soll. Die sinnliche 
Trunkenheit des Dionysos löset sich selbst iu Ironie 
auf, sobald sie mit seiner auf die Tiefe des inneren 
Lebens, auf das ideale Seyn gerichteten Stimmung des 
Gemüths, der ßavia im höchste^ Sinne, zusammen- 
gehalten wird, und die sinnliche Lust ist nur der 
Spott über das nichtige Blendwerk der Sinnenwclt. 
Wie kann die schwärmende- Ausgelassenheit der Bac- 
chantin mit ihrer stillen Melancholie vereinbar seyn, 
wenn jene nicht zugleich die Ironie ihrer selbst ist? 
Dionysos ist nur darum die höchste Steigerung der 
sinnlichen Lust, nm die sinnliche Seite der Natur de« 
Menschen auf dem Puncte aufzufassen, auf welchem 
sie nach dem Geseze des Gegensazes die ihr entge- 
genstehende geistige und ideale von selbst hervorruft 
und in sie übergeht. Ist aber diese einmal zum Be- 



wut0t$0jn fAommen^ $o rerlt<rrt j$nQ Ihr« ««Ibititäfw 
iiljß Hesliiät lh§ üinniicUis^ wi'nri e» für «ich $islh$i 
fAnMM «4711 will 9 yivuUrend r« dorli di^m Idisttl^n uiiA 
Oci#tfK#ii K4f((45nfil>i;r NidiU i«tf Uhnn uu§ kfirtem /iru 
4erfi (ie»ichUifUiiCi tD/truelft^H wi;t'ii<;>t ^ «1« uuß dem 
^ Ir<rnf«# Di'ifwc* Ironie iittri iit d^i* Orundton und 
ii€ eigentliche Hl fmniur% weUkefeinniül erkannt, «{i;h 
in $0 rielen YA^vm «eifte/i VVenen« nacliHeiien Jiir«t| 
iü der eif^enen Minchutij^ ron liul^e und Kb«fiiAe, mit 
^tUAter die lidn^tlm* ihn l>iMi;(4*f?f in den sceniAchen 
Proee#eS4>nen und drum«! t«chen l>Mr/^teUun((en^ mit weU 
ehen »eine Fette ^) ((^fciett ^vurden^ «n rnehreri«n 
Pereoneo teinefijefoif^eiy und üidliftinder trefflidien 
f^ort|Mdei4chen l)ärtiU*\\un\n de« iHunip^inn MiitJiwtllenf, 
mit welchem er eeioen Widermclier Penlheu« hehnn» 
ielu tlenken wir um die»e Ironie« «o un/ertrennlicb 
«ie euch ron ihm Uty eu» Diony^ot hinweg^ $0 geht 
#ein Weeen f§ny, in diie d<ft Apoilon ültttr , wel<;her 
•r»prOn{(lich trhon fiher dem Oe^enfn/ eiebtf «wischen 
weichen UionyB09 no hineingettellt j«tf duf» er erit 
durch Aufhebun(( d';*»eil>en eich zur reinen Ideüliuil 
dee Apollon empumchwin^t« Wie «ehr eher die Ire« 
nie mit der hOcli4ten Pa^^«ie de« f;"titi(;en Lehenf , de* 
nn >Veeen in Apollon eich eu4dHikf, /u«iimmenh/in((t| 
«ehen« wir wie en der Verwandt «chüfl der trkfuMmn 
und komiichen Poc^eiet eo auch Bn dem Deiapiel dee 
ftukreUe# Uerielbe 8okrete«f welcher im I'httoniechen 



*) DU t>liniy»i«A »lud wnfire FMchlnf^. A«)Ut iUr fU/mhcli« 
TriuAfpk küi aUvM« ?ii« ihr«rfi CUuriw.Utr, Aiü^ii Dlony^m 
sUki j« «l# cWMmpkireiidar Ai«f(cr «ifik«r, und §niyti$4th0 
i^tlääUtt^Hihi ffs fßi»r§n vim Aliw« b«r mit d4rni Trfiini|#h 
i^irkttfid««« kifuUhim cum curmiuM irliimplinii «t trdbniiiU 
I^M j^/'Uy i;orfif«tiifiUttni m'><Jo, cuniun •«cuii iUMt, ««it Li« 
viii« JJf^ 1^, toM Triumpli tlm i'Attt4nuuim» Dttlier gfr«de 
4er ffftOM fUiumpktti od«f if^^ia^iflog» 
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Phädon aU der Liebling Apoll ans gc$chilc!ert wird, 
>velchem er sich auch in der That durch sein yvm^i 
cavtov^ und dadurch, dafs er die Philoso^phie als ei- 
ne Harmonie und Musik ansah , ganz geweiht hatte, 
ivird im Gastmahl mit ßilenen verglichen, weil er wio 
diese unter einer unscheinbaren äussern Gestalt im 
Innern einen ganzen ßeichthum von- Weisheit verber- 
ge, worin eben seine bekannte Ironie bestehe {nQa" 
V8V(}(t6voQ xai ncu^cjv navta rovßtov tiqos tbq avd-Qcp^ 
nsQ diarsXei Ed. Bekk. T. IV. p. 455.). Wie Sokralw 
in allem unwissend war , um dadurch zum wahren 
Wissen zu leiten, so sollte des Dionysos Trunkenheit ^ 
nur die ^wahre geistige Natur des Mensehen aufschlies- 
sen. Ja ApoHon selbst ist der Dionysischen Ironie 
nicht ganz abhold, wenn er nach Find. Pyth, X. 53« 
beim Gelagß seiner Hyperboreer sich an Esel-Heks'- 
- toniben ergdzt, und der abeniheuerlichen Thiere fauni- 
4Kihe Lust mit Lachen sieht (ysXa Ö* eoayv vß^v o^d'iav 
^vcodaXov), (^S\\ Bökh. od h. L Schon die Aken nab-^ 
'tneii an dieser Lsrune Apollons ein AergerniCs, wio 
wir aus dem Schol. ad h. 1. sehen (ravra^ (pt^aiv o 
jfLÖvf^iog'i ßsta TB ytko^Q xat aasfiva esL' rcva yag 'koyov 
av Bjjoi ifiiü'^OLitov AnoyJkcovaroi^og&tat^B^iv ovqiq])^ 
Die neuern Erklärer gehen in die allerdings befrem« 
elende Sache nicht ein. Creuzer Symb. Th. III. S, 2i2» 
bemerkt mit Becht, dafs der Esel das Thier des Sile« 
nus war, und dafs der redende Esel des Bileam auch 
den Bacchischen Mythen nicht fremd sey. Wenn aber 
Creuzer im Symbol des Esels geradezu den Begrrff 
der Begeisterung und Weissagung findet, so ist da- 
.durch die Sache noch nicht erschöpft, und die freiliclK 
in Hinsicht desSilenus von selbst sich ergebend eBe* 
merkung, dafs die Ironie sein natürliche!^ Au '^druk sei, 
S. 507., nicht fruchtbar angewandt* Die Begeisterung 
ist die gemeinsame, Gabe und Gemüths- Stimmung des 
Apollon und Dionysos , aber die Begeisterung iies 
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DiMf «M i0C wH IhmU (etnUcbt Audi Ipolbm liat 
»•fr« Mioer Mlieii Berfihrofig mit T>taii jtot eine An« 
«aiiJloiig der JltofiytUebeo Ironie» deren Aoedruk eben 
ier Eeel Ut, dee komische lliier, tut de««en lu/itigeo 
Spr^ogen eich der Gott ergdzt Wie der E«el in Ue« 
ztiimng eof Dionjeoe itod Apolloni eo wer etseh der 
hokf der dem Dionjrioe geopfert wurde» und ron weU 
titem e«ch die Tragi^ief die, wie die Uotnöditf aue 
^ Feetepielen dei Dionjreoi entetcmd» ihren Namen 
akleiietf ein ebenao komiacb^aontachea lliter, und da« 
rim Midf wie der Eael» ein Symbol der dem Gotl 
ejgeiiefi Ironie« Die ironiache Laune» zu welcher aicb 
•edi ApoUon heratiatimmt » iat diejenige Seite aeinea 
IVeaeiM » auf welcher er dem Ilionjraoa am nächaten 
atefct« I>ie dieaer entgegengeaeaste Seite iat der leiae 
Afibegch emater Schwermoth» welche auch der aelige 
(hhi der reinaten und rollaten Wonne dea Lebena 
tiebt gan;^ ▼erbergen kann« R% iat jener Apollon» wel« 
eher im Tode aeinea Lieblinga Hyakinthoa aelb«t auch 
4e9 im Innern deaLebena immer rerachloaaenen Scbmer^s 
ffiblen mofirtei welcher der Schuld bewufat» für die 
er irdiacbe l>ienatb»rkeit duldet » der irdiacben Ver« 
46aterung aich nicht r&llig erwehren lumn« Doch iat 
jroe ironiache Laune und dieae ernat dQ«tere Schwer« 
muth nur eine leichte periodiache Scl/attirung aeinea 
•igentlicbeo rein^idealen» klaren Wcaena« Aber iat denn 
aicbt auch» müaaen wir hier noch fragen» auch Dio* 
ayaoa» cumal» wenn wir an aeine Bedeutung in den 
Myaterien denken» ebenao gut ein Gott der Thiilnen 
»la der Freuden» dea Todea wie dea Lebena» iat ihm 
aicbt ebenao daa emale Spiel iler Tragödie geweiht» 
vie daa auagelaaaene derKom<)<]te? Can^ gewifa. Wir 
•<^gen daher beide Gölter ron üiner Saite betracblen» 
Ton welcher wir wollen» ao kommen wir bei .beiden 
immer wieder auf denaelben Gc*genfta;6 /.wi«chen €iaa\ 
Uealen undllealen» dem Geiatigeti und Sinnlieben 
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Begeisterung und der Ironie, des Ernstes und Scher* 
zes, des Tragischen und Komischen Kurük, und der 
Unterschied besteht in lezter Beziehung nur darin, 
dafs dieser Gegensaz, der in Apollon in seiner Ge- 
bundenheit erscheint, und auf dem Punkte seines völ- 
ligen Yerschwindens aufgefafst ist, in Dionysos mit 
der ganzen Weite seiner Trennung auseinandergehal- 
ten wird« So nur kann, was der bcwufstlos sinnende 
nnd schöpferisch^ Menschen-Geist gerade in diese 
beide Wesen so bewunderungswürdig tief hineinge- 
bildet hat, die nachfolgende Reflexion in einem, wenn 
auch mülievoU und fragmentarisch zusammengesezten, 
doch organisch erfafstcn Bilde reconstruiren ! 

Das nun entwihelte genaue Vei'hällnifs zwischen 
Dionysos und Apollon , welches für die richtige Be- 
stinmiung des Begriffs beider von so grofser Wichtig- 
keit ist, ei'giebt sich ganz aus der Natur der Sache, 
aus der mythischen Erscheinung beider Wesen im 
Ganzen. JLusserlich und in einzelnen Zügen bestätigtet 
der Mythus besonders auch noch durch die unmittelbare 
Terbindung , in welc;her er uns öfters beide Götter 
2eigt« Beide Religionen beehren sich durch die Lo- 
kalität ihrer Hauptsize. Auf dem Pamafsos, wie auf 
dem Kitbäron, wurden die Orgien des Gottes von den 
Weibern gefeieit. Paus. X. 4« Der Gott selbst schwärmt 
auf den D^phischen Felsen und auf den Gipfeln des 
Parnafsus mit Fakeln und dem Thyrsusstab umher« 
^ Eurip. Bacch. 287. Nach dem Schol. ad h. 1. war der 
eine dar beiden Gipfeln des Berges ihm, äei^ andere 
dem Apollon und der Artemis geweiht. WieinThebä^ 
dem auserkohrenen Size des Dionysos, auch Apollon 
seinen Tempel hatte , so wurde auch in dem durch 
das Alter seines Cultus^ so merkwürdigen und auch 
sonst auf Böotien zurükweisenden Lakonischen Amy- 
klä neben Apollon gerade Dionysos am meisten rer- 
ehrt« Paul. IIL .19, Dabei darf wohl auch an denDio* 
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•fiM i€$ LtbyieliM Amtnontnmf t «nd den Apolbii 
de» henuhh$nen CyrMCf weichet Vinäar Pydi« IX, 
^u «(cht ohne Bedeutung de« Zeoe erlef enen (iurian 
ntnnif nimUch dee Zetie Ammofi, Pjrüi# IV« ^7#9 erin« 
Mtt werden. Dm Wicbtigite elier Ut dee Veriiiiltnir«, 
in wefehem wir »plter den Dion^toiZegreut /.u Apol* 
len em Pemefliof finden werden. Ein enderei lieifpif;! 
der myütieehen Verbindung beider Gtftter e« Creuzer 

Wie ,wir den ApoUon in hiitartneber De/Jehung 
fuleast enf den Indischen Viicbno «urülifahren «u rnO«« 
i«fi gliHfbten I §0 ligt der leiste hieieri«cbe Keim dc^e 
I9umy§0$ in dem Indischen Siwet welcher «Ich^ wie 
1>Umf$o$ ron Apollon« $o ron Viechnn dedurch unUiv-^ 
icheidetf der« er die iinnfich«te (MTenberung derOotU 
keit iet« Wie Vitchnn derKrJmlter i«^ «o ift er di;r 
Kriseoger und Zerfttfrer, der Gott dee Lebern« und 
Tedee# eemit gen;st wie J>ianyeo«f in die Bphilte der 
(ß€fißn$Az0 hineingeilellt« Men rifrfH0$§c eber bei der 
bditehen neligion io wenig elf bei der Griecbiiich<;n| 
iM($ eich in den rerichiedenen eSn;$elnen Ilnuplgott« 
heilen immer wieder deftelbe Kine g/Htlicbe Weinen 
iMr$UlUf und die Ver«ehiedeiiheii immer nur in d»r 
l^ennf in einer bloleen Modiffcetiim dee üegriil/i be« 



^) ViAf€r iu V«fbliltiil& 60$ Apotlz/ii au/I l)Umy§*r» f«((t tln^ 

AfM/llliNrm €i LIbtntm pHlrnm unum fttfMJ«ifii|ti« tUuiti «tmn 
tmm mulü» «HU urgiimMfii* im$futuif tum «pfwl lA^yrUß» 
(Vfr^l« Jilu«r Vorli« II» if^h)t nh in 'VUritaU «im «dylurii 

tulyUß tutiVffiMlfiri plurlfMo riMtr/f *iifiiiO| ifii «jhmI Clirlfim 

•tMliMiilmtMrr «W D«l|fffMf<in i>r4ik«.l« ((«w«Nni »tyn, ulim- 
tMi ftU i}oU tUt wätmMtt EttUUntuts •« iAMwmrüytiih, t, H, 
19^« DI« V«fl#lM#lufie M4«r C«/iur mUii wir »ttdUnU •ti«li 
1« d««! A|N»lWii VUrtty^fdi/UM, Vum, I« 3f# 

10 ♦ 
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•teht. Wie die Seele «war in Tertchiedenen TermS» 
gen aich äussert , in jedem einzelnen aber diesp]be 
ungetheilte Grandkraft ist, so ist aucb immer das Ver« 
hältnifs der einzelnen Götter zu dem Einen gättlichen 
Wesen in einem organisch gestalteten Beligtonssystem 
zu denken. Daraus allein erklärt sich, >vie das Wesen 
des einen Gottes immer M^ieder in das des andern über* 
geht, wie Yischnu auch Siwa, und Siwa auch Tisch« 
nn ist, und wie nicht blos diese beide, sondern auch 
Apollon und Dionysos zulezt nur besondere Erschei* 
nungen und Anschauungen des Buddha-Brahma sind, 
wovon der gröfste Beweis dieser ist, dafs Apollon 
und Dionysos yorzüglich ' diejenige Wesen der Grie- 
chischen Religion sind, in ^eichen die Iclee d,er Un* 
sterblichheit und Seelen- Wanderung yersinnlicht wor« 
den ist. In Beziehung auf Dionysos wird darpn noch 
besonders die Rede seyn, hier war es uns hauptsäch- 
lich darum zu thun, die so mannigfaltigen Merkmale 
seines rielnamigen (Soph« Ant. 1097.) Wesens in eine 
Einheit zusammenfassen. 

Dem Dionysos ist ein grofses Gefolge (S-iaaoQ 
genannt Eurip. Bacch. 56* cfn Barnes, ad li. L) un« 
tergeonlneter, dienender Wesen männlichen und 
weiblichen Geschlechts beigegeben, Mänaden und 
Thyadcn, Naiaden und Nymphen, Silene und Satyrn* 
Wir können dabei nicht verweilen, und bemerken da« 
her nur, dafs auch dieie bunte und i'auschende Umge- 
bung gsnz characteristisch für den Gott der sinnlichen 
Natur und des sinnlichen Lebens ist. Denn je tiefer 
die Idee in die Welt der Sinne herabsteigt, desto 
mehr stellt sie sich auch in der ganzen Mannigfaltig- 
keit des getheilten realen Seyns dar. Auch in dieser 
Hinsicht unterscheidet sich demnach Dionysos sehr 
bestimmt von andern Göttern und auch von Apollon, 
welchen nur der sanfte Chor der Musen umgibt. Die 
merkwürdigste Person unter den^ Begleitern des Dio- 
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dber rorziig#weUe die«#ii Nflmcn lutt d^ Pflegrftter 
i0$ IMcnyfO«, welcher dift ^urteKind in «einon »org« 
üfliicii Armtfi trügt Creo/er «A^t Syrnb« Tli« IIL 8* 
ni^f m^n klinnie den Sili^noi die Imlkrerli/jq^erta 
Weiu«el# nMMiif die Formloifp;keit im Str<f)i<^n nach 
ier Kirniif oder die VrUormAiu>n dee I5aechu#f wir 
»fidilen lieber eegeiif er $ey A$$ Zerrbild de« Dtany« 
•0«' 1/Vie die UiDget>tfng dei Iliooyioe Oberhaupt die 
Aeeeinenderlegung ttiid Zerglieilerung oder 'auch die 
riiiaeitfge IJerrerhebong und 8t<;igerttng denfen iat^ 
wae Dionjraoe in der Kinheit enfbiilt, 90 iat die schA- 
ae barmeniacbe Fomif in welcher in iy%ony§o$ der 
grefae Gegenaa« dee Geistigen tind Sinnlichen rerei« 
atgt iatf in Siienoa in den attflallen<!aten aeltaamaten 
C4»ntraat aoaeinander gegangen« Daher trit in ihm die 
in iyi0ny$o$ mit der liege laterung Yeriliefaende Ironie 
ie den atürltaten Zügen herror^ rr iati wie ihn TUtoA 
im Oaatmabl lie^seiehnetf daaVorl^ild aller Ironie, und 
4ieaem entaprechend auch in aeiner ituaaem Krfchei* 
neng der launtgte, belnatif^end», burleake Gefährte 
dea llionyaof f der am liebaten auf dem Iiomiachen Kael 
feitet Ilaraitf bezieht aieh wohl auch die Maade, daa 
n^oamoVf womit man den Siienoa abbildetetef a# Cre^» 
usf IIL 8# 9 iß« 991« I da die Ironie immer nor eine 
angenommene Maake iat Waa Dion^ioa nur ala Thier« 
^yifibol^ ala eine im aebnellen Weebael der Vuvm er« 
Kheinende lliiergeatalt an aieb hat^ iat dem Silenue 
xe einem bleibemlen Abzeichen geworden^ und zwar 
«Tttfa ee gerade die Bokageatalt ae^n, die ihn bloa zu 
ainem baibmenaebiichen Weaen macht Soh myth« Brie« 
(f II« 8« 9/|f)« Waa bei l}\onj%0% heitere Trunkenheit 
bt, Iat bei Siienoa ungemüftigte Trinbluat Denn 81* 
lenna iat jener Dinunn Acratoa^ der den Dionyaoa be« 
gleifet Taut« I« 9« Creu/er Symb« IIL 8« 317« Auf A^r 
Mictn Seite iat aber aein Weaen in gleichem Or«ide 
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snm gSttItcli Hohen gesteigert t in welchem •• wnm 
thierUch Sinnlichen erniedrigt ist» Ehr ist der Lehrer 
der göttlichen Weisheit , die das traurige Loos der 
Menschheit belilagt, nnd im Bewufstaeyn eines hdhem 
idealen Seyns auch das glänzendste irdische Glük nur 
als den eitlen T&nd einer yerganglichen ephemeren 
ßinnenweit betrachtet In dieser Eigenschaft hatte er 
sich einst dem goldreichen Midas geoflenbart, als ihn 
dieser in seinen Gärten gefangen hatte « in welchen 
sech;stgblättrige, an Geruch alle andere weit flbertref* 
fende Boscti ^vild wuchsen. Herod. YIIL i38. Berauscht 
lag er an der Quelle Inna, die jener arglistig mit Wein 
rermischt hatte. S. Creuzer in den Studien Bd. IL 
und oben Abih, I. 8. 38i« Auf ähnliche Weise spricht 
er seinen fiber die gewohnliche Welt weit hinaus* 
schweifenden Blih in einer andern Unterredung mit 
Midas auSf welche Theopompos bei Aelian Yar* Hist« 
IIL i8. mitgetheilt hat*)- Bei VirgU EcL VI. 14. «q* 
wo er ebenfalls berauscht und gebunden erscheint» 
besingt er den Anfang der Dinge nnd die Urgeschioh* 
te des Menschengeschlechts. Die Weisheit, die er so 
als der barmlose Bewohner der stillen Natur lehn, 
ist, wie Creuzer in den Stud« sagtf entsprungen aus 
seinem vertrauten Verkehr mit den yerborgenen Tie* 
fen der Natur.. Das ist die intellectuelle Seite seinee 
Wesens. Er ist der in der stillen Tiefe des höheren 
Bcwufstseyns, welcher er nur ungeme (nur gebunden), 
'entsagt, sinnende Geist, Seiner realen Seite nach ist 
er nicht blos ein Thier« und Waldgott 1 sondern das 



*) Diese Enählaog Ist auch deiwegen merkvfirdig, weil sie of» 
fenbar IndUcbe Zuge enüialt, wie s, B, dais Europa, Asien 
und Libyen aar vom Ocean umfloesene Inseln st7en, die 
Dvripen der Indier, dafii in dem eigentlichen Centinenf ewci 

grofiie Städte eeyen, die eine MaX^flOQi die andere Ev(TS" 

ß^£ genannf , die Unti>rschcidung der Krieger- nnd Pric« 
alerkaaie. 
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AU i^t Natur «elbtt« Nur unier dioier Voravisezong 
itimmt «ein rt alet* negriff mit feiDem idealen zutam- 
meiif und schon die Alten deuteten ja aetnen kahlen 
achimmemden ond oft mit Ulumen bekränjston Schei- 
tel Ton der bimmliachen Sphäre Sternenkranzi ao yixt 
aeinen Dart ron dem hängenden Gewölke der niedri« 
gen Atmosphäre« Creuzer in den Stnd. Auch aein 
Tanz Anacr« XXXYIIL ii« kann dann nicht bloa der 
aatjrriache Tanz gewesen aeyn« 

Bemerkenswerth ist noch der eigene ^ug, dafa 
Silenoa auch das Symbol der politischen Freiheit war* 
SUidte^ die das Jua luHcum (nach Sarigny in den 
Schriften der Uerl. Akad, Ud* 1814. ^ i5. das liecht* 
freier Verfassung, und Freiheit des Bodens von Grund« 
Zinna) hatten, halten auf ihren Münzen denSilen» Von 
Ifarsyas » welcher nach Ilerod. VIL aC. auch Silenoa 
hicfs, aagt Serriua ad Virg, Aen. lY. 50. 9,Marsyaa 
per civitatea in foro positua libcnatis indicium est| 
qui erecta manu testatur) nihil urbi dcosse/* Hätte 
bloe Marayas diese symbolische Bedeutung 9 so wäre 
Bdtiigera Erklärung im Att Mus, L J^d. 8« 33o. völlig 
befriedigend: dais mon in der Geschichte desMürsyos 
ein trefrcndes Bild des gestraften Uebcrmuths fand, 
diese v0(^iC aber daaiilauptverbrechen in republikani- 
schen Staaten, und daher das Bild ihrer Bestrafung 
eberbaupt Symbol der Gerechtigkeit war. Allein Bio* 
nyaoa selbst ist der Schuzherr der Freiheit, cfr. 8er- 
▼itts ad Yirg« Aen. UL ao« „Liber Pater si^^num li« 
berae eiritatis«'* Dafür sprechen noch andere Beweise« 
Die Sudt Kleutherä inBöotien eignete sich den Dienst 
des Dionysos sosehr zu, ''dafs der Ahnheir des Orts 
Kleulher dss erste Bild desselben aufgestellt, ond die 
Art der Verehrung gezeigt haben aolL Die Bewoh- 
mst derselben Stadt entschlossen sich als die 'ritebäi- 
sehen Böotier ganz Böotion hxx sich brinj^en wollten, 
Stts liicb^ ZM ihrer Unabbängtgküit, lieber ibre Stadt 
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M reAtm$eih noä -minderten deswegen mit Od^emlKo^ 
nyto« mich AtlM^n, VgLBdUiTomCnterscliied der AtL 
Leoäen, AntK« n« e« w. in den Scliriften der BerL Alu 
Bd. i8i6. ^* 17. Dfirfen wir der Erzählung Arriane 
Exped« AI« y« 1.9. Glauben achenhen^ 00 dachte man 
eich denaelhen Begriff schon in dem Indischen Dio« 
nj«ot« Die Njsäer wandten sich an Alexander mit der 
Bitte: ^fEaaou atpag iXtv^iQSQXB %at avrovofLBe^ (u^ 
da TS JiovvaB.^^ Seit Dionjsos ihre Sudt gegrfindet 
habet hübe sie sich stets einer freien, wohlgeordnet 
ten Yerfassong erfreuL Es war eine aristocratische 
Republik« Von selbst schliefst sich an diese Zeugnisse 
der Lateinische Name des Gottes Liber an, ^'und wahr* 
scheinlich war, wie auchBdhh rennuthett fenerEleo* 
thor, der Ahnherr Ton Elentherä, eben Dionysos-Li« 
her selbst« Die Wohltfaat der Freiheit läfst sich ohne 
Zweifel sehr leicht mit dem Begriffe des milden freund* 
liehen Gottes des Lebens, des Ljsios, der der Fesseln 
entledigt (auch im politischen Sinne hiefs der ,Gott 
4v0io^ Paus« IX. 16« cfr« Creuzer Symb. IIL S. iio.) 
susammendenken , wir mochten aber hier lieber fra« 
gen, ob dieses Geschenk des Dionysos nicht jeneFrei- 
heit und Gleichheit ist , die zum Character des Bud* 
dhaismus gehdrt ? In der Gleichheit der bfirgerlichen 
Rechte besteht ja TorzQglich die Freiheit, die er schüzL 
Oafs dieser Zugi derselbe, welchen wir bereits bei 
Herakles und Kronos nachgewiesen haben, auch auf 
Dionysos Ton Buddha fibergegangen ist, bat gar nicbta 
befremdendes ^ 



^ Dia Ucbcvebf daamnig dsi SMosysos mit Xronoi la dem 
gMumotcn t*riUU1uit iSkt dch aodi wdtcr dnrdi di« Ver- 
|hdclraiig der F«Me beider benStIgeB« Die AathcetcHes «ra • 

rea do Fert IIb SUeT««« ProcL adHceiocU £. 366« Mi fv 

Toitf naxQUHiQ anrip io^r«| lu&cifia (da Tag dm 

Aatkensnea) Mtl^ tjv Bt$ otxsfiTV sfs §Ha9arov iif" 
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GroCid A«fuilId»k#U b«t nrit SIlraiH d«f t^MfulIi 
TlidU In iUfn KreU'Jo« Dionyto« gdhdrimdd Pa«. 
WI# is SHcrfiiit l«t Midt ia ihm Iloliei nnä Nieder«« 
ir^fthuni^n^ Er igt tiiehl blot d#r «UgezidifAlg« Ilirtr* 



ytiF r^ anoXavciog m oivw Sifufo^ f/Tf aXXm 
4Tvaarta9 naoi fi$ta$tSovui tu dtaa^M r9 J^wath 
ll«i/cb« 0vfait Käfig* $h $i^ jivÖtfstiQia* nufoir 
§nuf 4jp ol ^if Sm to nXr)Ö0Q Oi%tr(av tiov Kufir 
%0p $iffioda& fftaoiVi ^g #1^ toiq AvOtiTjifioi.g $vu>^ 

^tm 6m UttdUth^n Dinmyft)«» MutuifU^i, P\tttnt(h* mh» 

Xfvi«« i6, uu yaf öl ^ifanovfid itaf Kfovia d$i^ 
npmatff 9 J$ovvaia %a^ affot aytoo^ ntquovr^n^ 
9% af avx0V rov oXoXvffiop vnoituviug» In dl«f«r 

Bu^ w«ril«tt $k(f ilU Kroffiito mit dum D}'mffti«n mmaibh 

aMng^oNofii« £fi dt Kfovia nuQa toig EXXija^v h(f^ 
tri ta nafa to$g P^fttuoti; 2,urugvaXi(^ SeUl« AtiH* 

II« S97« Vt\Hff f]l«M 8dl« <l«r K/r/n)«fi tind 5Mt(irfi«ll«fi %\tA 
tm^ Stellen M MMr>fofilu* tcm Wkhflgk«^!« l)h «in« mu 
I« 10« UnUi *o} Miilor-fiorif («ffi «InH tA^nihth^t bthtiti* 
t/UiUt i»hw dl« Attliieli«« All«ftliafn«r; 8«itcirfK/ ei Dpi frtU 
Mvm In AUkM iUCOfiM «rum Cttofna dldt, «dtz/u« De/« 
pto Jf/r^ t«#rit<|U« e^'laltft« ImcUuIm«, 11t pnifm ttttttWiämm 
0i ttitf^^hm «i ttu4iihn$ JHta Mnwi^ puMlin cum ««rvi« t«»« 
C«r«ntiir, cum tittihn» }>«li0T>t}«m )ii)i^)# In er4«ri<]/> ror« t^j« 
l«r«i^«riiAl« ll«l«<;t«H «nim D«iim lionor« jHttfotum »mUnn^ 
fAätm UlN/ri«« Di« «iHl«r« 5u]i« I, 7« l^iUiit «o« fo%«ii4l«» 
V«»«a «fl« dm» <Aao«J«D d«« Ai^Iims 

MmIio« p*#« C^tijimi S«taniOf «t m«ifm« Atli«n«« 
Ornfteiimi Mer«^ qo«« Cumk m$$ lUrnfiUfr «1» illfoi 
GiaN|«« dUn €«l«bf«iity f>«r «gro« uthmt^tm p«r omnii 
Ei«fc«nt «ptil«» ]ii«ll^ füMiil/^jff« |yr/^:iiriifit 
Qalf/|ff« «ttof« flcf^Ui$q»0 itideffi «it in/i» triulfu» llUiMr 
kU« «i «MB domloJ« l«maU «|ml«Bttir iiild«ja« 



r«r|l« tfb«r dl«i« «li«rii«Uri«t(tcfi«8iit« dl« ll«m«flrfm|(«« 
I« Ahih, B» ff 6« arid Butimiififi« AMf«nd]»ng <ib«r d«ii 
ftfVftM Ifi 6m MtfifUn 6m B«r)« A&«d, 181 4« it« #• fif. 
i<|« wMhm wir dl« «ngtlififUii 9l«U«ft iwd««!««« 
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dengott, ätr auf Arkadiens Bergen seine Rtrtenpfelfe 
bläst, sondern ein hoher Naturgott. Was Pan in Aegyp- 
ten war, die yerbindende Einheit der Planetenspharen^ 
der ätherische Feuer • Himnlel, schioimert anch in 
dem Griechischen Sohn des [Hermes noch durch, dem 
Beisi^er der Rhea, dem Tänzer, der die Chöre der 
Götter anführt, die Nysischen, Knosischen Beihen 
schlingt, Soph. Aj. 700. coli. IL XYIU« 690., und auf 
seiner siehenrölirigen Flöte , -wie ApoUon auf seiner 
siebenseitigen Hermes-Leyer, spielt. S. Grenzer Symb« 
Th. III. S. 245. sq. Besonders bedeutsam ist das ewi« 
ge Feuer, welches man ihm in Arkadien und Elia 
brannte, Paus. YUI. 37. Y. i5., und der Fahdlanf, 
welcher ihm in Athen gehalten wurde, Herod. YI. io5» 
in demselben Sinne, in welchem wir diese Feier schon 
ans Yeranlassung des Prometheus kennen gelernt ha* 
ben. Er ist das Urfeuer, welches das Weltall beseelt, 
und den Lebenshauch des Menschen anhaucht, wie 
Hermes, seinem hohem Begriffe nach, das erzeugen« 
Princip der Natur, wovon der Mendesische Bok das 
Symbol war. Yergl. I. Abth. S. i43. Ja, er ist, was 
sein Name sagt, das Weltall selbst, ro nav, und ge- 
hört daher ebenso der lichten Höhe des Himmels wie 
der Tiefe des Meeres an. Yon dem leztem zeugt sei- 
ne See-Muschel, s. Creuzer HI. S. 333. 25o. (Soph. 
Ai. 704*)* Diese Idee vorausgesezt, mag dann auch 
die Höhle, in welcher er weilt, wie z. B. Paus. I. 33. 
sich zur hosmischen Grotte gestaltüu, und überhaupt 
mancher dem ersten Anblik nach unscheinbare Zug 
eine höhere Bedeutung gewinnen*). Yon Pan unter- 



*) Uehrigens ist hier wohl auch m bemerken, dafs das Hirten« 
pradikat, das Pan mit Hermes namentlich and ApoUon theilt, 
an sich schon eine tiefere auf das Absolute gebende Bedeu- 
tung enthält. Fruchtbarkeit qud Vermehrung der Heerden 
ist dem Orientalen besonders eine der sichtbarste^ und se- 
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tAMtt ffieb Silomu tuapulcMteh d«rch di« Ironi« 
»mmt» Char«et«ra, w«tch« Pan dctwegen nicht mt H» 
^eidw W«i«fl mit ilim theÜtin lutnn, weil er »U Na> 
tsrgoU, aiul «U äer Undlieh«, guimOlIiif;« lÜHcngott 
»iebt dicMlbe licfor« etliiiche BcKivhung'auf dw Lc* 
Wn fuL Nur wenn er durch den {{runtUvieii Sehr«- 
kcn, der ron Ihm der Panlieho hcU«t, (eigentlich Ut 
et ein »ulcher Schi-elivn, welcher, mI« «• bei Schur* 
hMrdeii wehrzuneltmcn Jit, ron Kinem aiugcbt« aber 
taf}tieb Bllen, uhn« daf« dioae wUien, wie ihnen go- 
•ebiehl, «ich mttlheilt), die Landleute auf dem Felde* 
oder asch I(ri({;*heoi'e erachreht) nimmt eraineinutb- 
«illiCe, irtmiacb« Laune an. 

I>em Pan hahen wir eiffentlich nur deswegen hier 
Bodi ein« Biellc einfjoräuml, um den eigcnthflralichea 
Charactvr der dar NniuiTeligion xu Grund liegenden 
idcaliatiich-pantheiaiiichoa Philoaophie« an welchen 
M* gerade Uionyioa und Silenoa heawndera erinnemt 
•ndi noch durch daa Bciajtiel dea Pan xa reranacbau- 
liehen. Bei allen dieaen Wvaen, xu welchen auch noch 
die Ilemeter zu rechnen iat , lat dica heaondera auf. 
fallend, dafa in ihnen gerade die hAchaten und nie- 
drigat«n Ite^riße Terbunden aind. Di^nyaoe iat Kwar 
tn engalen Sinne nur der Gwtt dea Welnatokai »hat 
er iat au^ die in tnfi^ neuem Leben aich ttlTenbaren« 
de Kraft, Demeter iat «war nur die GJillin der Feld* 
frOebre, aber aiv Ut auch die grolae Oiitlin der Naiar, 
die Silene und Pane aind nur Dämonen dea FeMea 
«ndWaldea, aber warum mfiaaen sie, withrend aie mit 
Ihrem Fube tief nnUin in der Hilerwijlt atehen, mit 
ihrem lUupl« aelhat Ober den polj'ilii iiti«t;hi;n Ol/«"' 



KtiMTulblm K»n\tmtMÜ-mm du f^lMH'Uu ^^lurktoaa, | 
cJm dn *lla GJaaU lilioill *" K«ri<' !•'• A»|^ 
iit *|niler«VurjH«llMB|;wibai •* lo iMw^irankll 
fhtm bin. 
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poi hinausreichen? Eine gewifs bemerhenBverthe ^r- 
scheinungf die den durchaus lebendigen Geist dieser 
Naturphilosophie recht deutlich beurkundet, irelcher 
mit derselben Kraft, mit welcher er im Haupte wohnt» 
auch die entferntesten Glieder seines grofsen Orga- 
nismus durchdringt» Damit das Reale sich nur als den 
Wiederschein des Idealen darstelle, welches, dem. 
Lichte gleich, in tausend und tausend gefärbten Strah- 
len sich bricht, mufs gerade in den einzelnsten, auf 
der untersten Stufe des realen Sejns stehendeiv For- 
men die ganze Idealität des Princips sich wieder aus- 
drüken, und wie mit der SchneUigkeit des Gedankens 
die tiefste Basis mit deni [höchsten Gipfel verknüpft 
werden« Es ist ja derselbe Geist, der sich iniFrucht- 
halrae regt, und im grofsen All der Natur wallet« Dies 
ist der Character der ältesten Naturphilosophie, dies 
der Character jener Symbolik , welcher das Kleinste 
wie das Gröfste ein Bild der göttlichen Idee sejn 
kann. In historischer Hinsicht ist der Drtypus aller 
dieser mythischen Formen der Indische Yischnu, ^wel- 
eher als Zwerg erscheint, und alsbald himmelan zum 
Biesen wächst, in philosophischer ligt darin der Haupt- 
saz des ausgebildetsten pantheistischen Systemis , dafs 
jedes einzelne individuelle Seyn nur eine M9dification 
des allgemeinen Seyns ist, nur ein Accidens der Ei. 
nen Substanz, dafs alle Formen des Seyns nur dem 
Orade nach von einander verschieden sind. Zugleich 
hat aber auch hier wieder der Gegensaz des Orienta« 
lismus und Hellenismus auf die Dualität des Wesens 
dieser Gottheiton Einflufs* Nach der Orientalischen 
Seite sind diese Wesen hohe Naturgötter« Diese Be- 
deutung trat im Hellenismus im engsten Sinn znrük, 
und jene Götter wurden als Wesen eines altern in 
gewisser Hinsicht antiquirten Glaubens in dem eigent- 
lich Hellenischem nur insofern beibehalten, sofern sie 
als Vorsteher der niedem, sinnlichen, das Menschen- 



I&7 

leben rnn nleliftini betörenden Nefttr genommen wnr* 
ien. So wttfde nun in iem llelleftiiniife eeiner esote* 
rfedben Seite naeh niony§0$ nur iler Welngett^ Pen 
ner derilirtefigottf Ilemcter mir die Froelitg^tin (die 
%gtmrf^&U$r worden fiitr Mndli^be G/)trer) f und dieee 
erniedrigte N«tor)iedmtiing9 die iie elf enliifnirte We« 
•en der*telltf gewAtin nnr insofern wieder eine neue 
vnd lebendige ßedeitUtng ^ Bofem eii;li en diete die 
etkieebe Be/Jelmog die#er Weten ettf dee Mfentelien« 
leben am nnmiuelberüen enfebl^ft« Tler^Uebergeng 
Ten der Netor • Bedentang /nr etbiecben ge/ietiiebt 
dnreh ein Mittlere/i, In welehcrm diie Abeolnte xn ei« 
nem btoe Reletiren wird 9 dee Ob)r<;tSre eich in ein 
ftebfectlree eencentrirt. Ile eber det Kibieebe dee Ilel« 
leniemoe sieb no4*h niebt zu dinem rein eeltifUtündigen 
Cbemeter eoegebiblet bet^ unA die C;rieebi«ebe hclU 
gien immer zngleieb etteb wiedrr et» blofee Nuturre« 
Kgium zu n^hnum hi^ $0 kommt gkir^hwobl eneb der 
Orieebie<;be Degrifi der genennten We«<9n immer wie« 
d4rr enf den boben Orientelineben NmarbegriiT «oHJk« 
keine KrgUn/nng erb/ilt dee bier Getilgte ertt im Kn« 
Mmmenbeng mit Aer Crleebiecben lleroentebre« 

Ilie enefObrliebe Bebendlnngt welcbe der inbelte« 
reiebe tiymiwUn^ und Mytbenlireie dee llianytee er« 
fodrrte^ eebeint nne den Ceeiebteponct eoe dem Ange 
gerOkt zu baben^ unter wrl<;hen wir ibn mit den ühri" 
gen ihm zur Seite ttebenden Weten ttellen zu mfie« 
•en gbubten« Wir k^/nnen eber «ocb |e/.t Yoreret nnr 
mit der karten ISemerkong derenf sttrükkommen^ de(e 
Ilimiy«oe der religi/iten Idee n»i;b , ettf wel^be «ein 
Bi'gfifr JStt be>$ieben Uu gen/ in die Heihe derjenigen 
We^en geb/#rt/ weli^be die ftrieebitcbe Mythologie ftit 
die F^/rdrrer dee f ^bene betreebtet« Kin Förderer dife 
I^ebene itt er 1) eofem er die Menei^ben mit demOe« 
•ebenke «einer Krfimlung begltikt bdtf mit dem herz» 
erfMNie;ndenf eorgenetillenden Wein 1 der die Leiden 
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und den Druk des endlichen Lebens mildert und yer- 
gessen läfsc. Wie Osiris und Isis wegen der milden 
Gaben und Wohlthaten, die sie den Menschen ertheil« 
len, dem Aegyptier vorzugsweise die guten Götter 
waren, so war auch Dionysos der Gute: noXvyad'rjq 
nannte ihn Pindar Fragm. 125. bei Bökh. In gleicher 
Eigenschaft steht ihm Demeter zur Seite, die Nähre« 
rin der Menschen. So stellt Euripides beide GottheU 
ten in eiher Stelle zusammen, in welcher er sie nur 
nach ihrer Beziehung auf die ersten Bedürfnisse des 
physischen Lebens betrachten will, Bacch. t. 255. sq« 
dvo ta uQot Bv avd-Qonoiah ^ruirirri^ ^ea^ dvrt] iiev 
tv ^T}Qoi(nv exTQBcpsv ß^otaq* 6 d* ijX^sv em tavti^nor 
XoV^ 6 2sßeXi]s yovög^ ßotQvog vygov noii svqb xsiajj» 
VBynaro ^tjtoiq^ i navBi reg raiainw^ag ßgotag Xv« 
rrig etc* a. Als ein Förderer des physischen zeitlichen 
Lebens des Menschen ist er auch deswegen zu be« 
trachten, weil er als Jahresgott den Wechsel derZei« 
ten immer wieder erneut, die Erde stets verjüngt, und 
das Licht aus dem Labyrinthe des Dunkels zurükführt» 
In dieser Hinsicht ist er ein Nachfolger und Genosse 
des Perseus und Herakles, und wie diese ein Mittler 
zwischen Licht und Dunkel, zwischen der obernWelt 
und der untern, zwischen der Zeitlichkeit und der 
Ewigkeit. Denn wenn auch das im Kreislaufe des Jah* 
res sieh fortbewegende Leben nur ein stetes Bild der 
Vergänglichkeit und Endlichkeit darstellt, so sind es 
diese Wesen, durch deren mächtigen und gütigen Ein« 
flufs sich dieser Wechsel immer wiederhohlt, sie sind 
die im steten Flusse der zeitlichen Veränderungen 
ewig in sich selbst beharrende Einheit ^ welphe daa 
Zeitliche mit dem Ausserzeitlichen, das Endliche mit 
dem Unendlichen ausgleiche. 

Ob sich nun gleich an diese Seite in dem Wesen 
des Dionysos, worauf wir in der bisherigen Entwik« 
lung überall hauptsächlich aufmerksam z^ machen such« 
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tra, iU hAhera Beilratiifigt in waldter Dionjtoi Mitt» 
ier ^wuchen d^m Similiclien uiiil GeUtigeni dem Ilea* 
Im ond Ideabfi Ut^ von «elbft «nicIiHirifif «o Ut die« 
doch eigentlich nur die t»KOteri«clie und reinmythUeho 
Seite, welche den lieiiriiV de« Iliany^oi zunücbtt und 
rer^tfgAweUe immer nur auf Ah$ pbyticche und Huite« 
r« Leben be^siebt« Wir wOrden daher den üegriflTi in 
velehem er Förderer dei Lcbeni im hiichHien SinnCi 
Mittler ;cwi4chen Zeil und Kwi^keit, Krl^ier ron dem 
Elend der Endlichkeit i«t, und duher auch das religid« 
le Moment^ wornach der ganze Inhalt die»ea Capitela 
M beatimmen iat, nicht erachdpren kennen, wenn wir 
aicbl die eaoterifchct myttiacbe Bcite aeinea Weaena 
mit jener andern rerbinden würden* Dem Dionyaoa 
•tehen aber in dieaer llinaicht mehrere andere We«eit 
ier alten Natnrreligion T<illig gleich, aie mfiafcn ih« 
rtm eigentlichaten JlegriflT nach« wie er, atia demaeU 
Um religidaen Geficbtipunct betrachtet werden« Dt^ 
her findet hier wohl am achihltchaten allea daajenige 
«eine Sielle, waa den dogmatiacben HaupC*Inhalt der 
lir*f erien auamacbt, und ron den übrigen Lehren und 
^r rituellen Seite derielben zu trennen iat« 

lat, wie wir mit liccht behauiHen zu dürfen glatt« 
S^m, die Hauptidee alier Myaterien in die Lehre einer 
Wi/leriden und aterbenden, aber auch aua 1*od und 
^jrith aiegrcich wieder herrorgebenden Gottheit zu 
%tzen I ao i«t unatreitig der Keim dieaer Idee aehon 
la der Indiachen Ucligion enthalten* Sie i«t ndmiicb 
m den h Abth« B* 949« angeführten Stellen derVedaa 
iaageaproeben , in welchen die Weltach/)pfung unter 
4ein JUIde einea Opfrra dargeatellt wird, welchea die 
Ostler, TIalbg/Uter und Weiten an dem allgemeinen 
Welt((eiat, dem l/rweaen Brahma, voll>;ogen* DieGoti» 
Writ macht aich bei der Weltachdpfung, indem daa 
Ideale zu einem Realen wird, indem aie die l^lnbeit 
ihree eigenen Weaena, wie ein Opfer getheilt wird. 



i6o 



10 ebenso riele Theile sich llieilen und 
gehen ladt, als et einzelne Wesen sind, welche an 
dem realen 8eyn theilnehmen , einem Thetle ihree 
Wesens nach selbst leidend, sie gibt sich, dieUnend« 
lichkeit ihres Seyns gleichsam anfopfemd, selbst in dio 
Endlichkeit des Seyns dahin« Die Gotter, welche das 
Urwesen theilenuadopfctny sind die einzelnen realen 
Wesen, ans welchen das Weltgance besteht. So we*« 
nig aber nach der Indischen Lehre die endliche Welt 
des getheilten realen Sejns eine ewige ist , ebenso 
wenig ist anch der durch sie geseste leidentliche Zu« 
stand der Gottheit ein ewiger: wfe er einen Anfang 
genommen hat, so nimmt er auch ein Ende, und die 
Gottheit kehrt aus der Endlichkeit des realen Sejna 
in die Reinheit ihres absoluten idealen Seyns zurülu 
In der Persischen Religion stellt sich uns , wie wir 
früher gezeigt haben, dieselbe Idee schon durch den 
allgemeinen Gegensaz zwischen Ormuzd undAhriman, 
dann aber insbesondere in dem in der Mitte zwischen 
beiden Wesen stehenden Mithras dar. Auch hier ist 
die Weltschöpfung durch das Bild eines. Opfers rer* 
sinnlicht, durch den Weltstier, das Symbol der orga- 
nischen Schöpfung , das Symbol des Weltschöpfers 
selbst, des Mithras, welcher ihn schlachtet. Der ITr« 
stier mufste sterben, damit die Seele aller Geschöpfe, 
Goscherun, entbunden und geboren wurde. Mit der 
Schöpfung der r^len Welt ist ein leidentliches Yer- 
haltnifs in die Gottheit gesezt. Was aber in der In- 
disch-persischen Religion ursprünglich eine allgemei- 
ne kosmogonische Bedeutung hatte, wurde als Grund- 
lage der l^ysterien-£ehre hauptsächlich in anthropo- 
logischer Beziehung genommen« Wie das Ideale in 
der Welt real geworden ist, so sind auch die Seelen 
der Menschen aus einem höhern Seyn in diese sinn« 
liehe Welt herabgekommen, aus welcher erst wieder 
zu jenem zurükzukehren, ihre Bestimipung ist. Die 
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Ubre Tmi der SulUaw$niierun§ $ welche iowolil de« 
Yft$ ron eben naeb outen« ab Ten unten neeb oben 
begreift, iet die allgemeine Lehre der Xjraterien« 8ia 
v«r encb der Inhalt der Mithraa-Xjraterien , wie ao^ 
wob! ane den GebrUochen, mit welchen sie gefeiert 
warden, ala auch atta den Symboteni die wir auf den 
Mttbraa-Xononienten erblihen, deotlich eo achlieCien 
Ut Unter den leztem weiaen am b'estimmteaten darauf 
liifl der Babe , der Hund ala Sjmbol dea Siriua, und 
iit beiden Genien mit der geaenkten and der erbabe- 
&m Faliel 9 ein Symbc? ron dem Fall und der Rfilu 
fcebr der Seelen« Dafa aber dieae Mjaterien-Lehre ge- 
rade an Mitbraa den Weltaeh/(pfer in niederer Ordnung; 
geknfipft iat, ^seigt nna den Zoaammenhang der Hoa* 
»ogonie ond der Anthropologie, worauf fibecbaupt der 
bibalt dieaer Lehre beruhe« 

In der Indiachen und Peraiachen Beligion hat die 
Uee der leidenden Gottheit, wie aowohl aui den frü« 
leren, ala den zu\ezt gemachten Bemeritungen Mar 
aeyn wird, eine retnpbiloaophiiche, ao in aagen, me« 
tdpbjaiache Bedeutung* Et ift nur ein idealea Bildy 
ao abatract gehalten, ala et die Beachaflenheit dea Bil« 
dea geatattet« I>ie Aegyptiacho Beligion blieb ihrer* 
Torherrachenden Hinneigung ssum Bealiamua auch da« 
rin getreu, dafa ate dieselbe Idee in einer mythischen 
C«aehichle auageflihrt bat, in welcher auf daa ur«pi flog* 
Itrh ideale und abstracto* Bil4 alle Züge einer ainn* 
Itch'Concreten Anachaulichkeit aufgetragen aind« Sie 
in jezt eine der wichtigMen itihalt^rcichsten 'Grund- 
Ue^n der Beligion geworden, und clcrVoll'.fciiltttsinf« 
keaondere hat aich der»e1bvn mit der ganzen Macht 
ier ihm eigenen Sinnlichkeit bcmüchtigt« Dargelegt 
iit dieae in dem berühmten Mjrtbua ron Oairia Lei« 
denageachiehte t ron welchem wir eine auaführliche 
Erzählung in der hdcbat achazbaren, dieaem Gegen« 
•tande Lffiondera gewidmeten Schrift Plutarcha De la< 
aau» M/tiM^loglf« IL f. I i 
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•t Osir. c« lt. ftq..le8eii. Plutarcb beginnt c« iL-mit 
der Vorerinnerung I dafa man bei den Er^ählnngen 
von den Irraalen, Zemükelnngen und andern ähnlichen 
Leiden der Götter^di^ 83miboliaGbe Bedeutung dea My. 
thua überhaupt nie Vel'gesaen dürfe^) , und gibt una 
bierauf> wie er aagt« mit Weglaaaung der nnnöthigen 
Züaäze den Mythua in folgenden Hauptzügen: 9,Ala 
Rbeä sich heimlich iteit Kronoa yerbünden hatte i that 
Helioa den Schwur, dafa sie weder in einem Monath 
tioch iii einem Jahr gebären sollte. Hermes aber, der 
die Göttin liebte, gewann' dem Monde nach dem schon 
bekannten Mythus die fünf Zusaztage ab, an welchen 
die fünf Göttdr geboren würden. Oairia ward König 
der Aegyptier, unä der erste, der die Menschen yom 
thierisi^heti Leben befi^eite , indem er sie mit den 
Feldfrüchteh bekannt machte, ihnen Geseze gab, und 
sie die Götoer ebren lehrte. Hierauf durchzog er die 
ganze Erde, um überall eine bessere, menschliche Le- 
btenaw^iaö einzuführen, nibht sowohl durch die Ge- 
walt der Waffen, als vielmebf durch die aanfte Macht 
der Rede , des Gesangs und der Musik, auf dieselbe 
WeUe, wie die Hellenen von Dionysoa rühmen. In 
iieiner Abwesenheit konpte zwar Typhon , sein böser 
Bruder, noch nichts gegen ihn unternehmen, weil die 
Waehsame Vorsicbt der Isis> die schön in Mutterleib 
die engverbnndene Gattin des Dsiris war, ihn zurük- 
hUlt. Ala aber Osirift zurükkam, ersann er eine List, 



*) Trofiend beseichnet Plutatch aüli Veranlassdhg dieses Mythus 
das Wesen des Mythus überhaupt in folgender Stelle c. so. 
die ifvir )iier tu unsem Erörterungen I. Th» I* Absch. 1. G, 

noch nacbtragini woUcn: ftfid'anSQ 6t fta&ijßänxoi, rijv 

iQtv e^Kpaatv 6i\f(u rs ^h8 Xef^t TrotxtXXo/ist^i^v 

tjjitQOQ ro PS(poQ ava^cDQTiaei tri^ orpscoQr iroQ ä 

pv^oc Xoye tii^oQ iiKpatüQ Bottv^ avaxAovrog an 

aXka tfiv diavinav. d. h. der M7Ü111S iit dar Rsflss si- 
" mm Idss* 
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mk m $A w 9f iM mit fwtl unA «MMEfg KlttMin 
mi J#r iUlMüpiielim tti)tti|iii A«^ fßgßn i$$ IhAtm 
Am <MHi# Kr Itof« nimiieh d«« IbM ?om fitlh« dM 
OtirW MhmMf nni ii«eb d«r Gf Mm d#MiflliM ttiiM 
iiMfMni «ful prlehltii g«ie1mtftfcUm A«f g yfrftrtlgM^ 

#f<r#ie m4 TtnrMibft timf d#fi AnMik, mtd Tjphotl 

f€f0fnäi §i^i^t0ni i$n S«fg dMtfmfgffi zu $ch$n» 

iMf /Or d#i««fi L#ib #r ?^llkofiim«fi pn/MM irttrd#« 

AN« irtTMidttM •• d#f fleiht nuh T#rgirl»Mi« AI« 

iWr M^lkti mmIi OiirU «leh blMioltgt«^ ifH'AfifM 

MgMdi 4i# T#f«c}twprfntii l»#rbti, «ehlugtA am !>•* 

M Mf «M Wirf#fi d#n B«r|| WdhI Ttr«clilo«i«fi in i$ü 

HrnfSf 6^ ihn dtireh di# MitdMi fim dtn A«((f|Hitm 

f«r«bMluMit# Tiii«ULie)i# Mttfulaiiii dmi M««r »utührüi 

lim %0§äuh «m jUrbr/elint#fi Tufj d«t Moiif ttii Aibyri 

fci wtfkliMi dUr Sonnt dtireli den Keorpion g«ht^ ti«elii* 

4Mi 0#irU «ettl und «Win»t(( i«hr« rirgl#rt^ dd#r nieti 

iwd t t t i pleKt li4ll#* Z«#fH T«m«hniim dU P^n« oni 

Attynif di« in d#f Oegmd ttm di« Htn^li Cli#mmto 

wofcntMf d«i gfof«« fwiid. Durch •!# «rltiek «neh I#t« 

4i# hmnis. Ato iebnUi fieh «In# ftiurlokt iib, l«f(t« 

«Ml TfMerfftWMid Mf und irru'hl^ituf änptWch tot^ 

uh&nd ifrtr«ll «nib«r# Ni«niind lUfn #{# iin((«fnigt^ 

M« ti« Mdlieb fM Kindern dl^Mflndang «r/ahr^ dnreb 

vtidb« die CeMrlien Typbon« den Metten in dae Meef 

f0rH0U0n beiten# fie etichle nun den Antibi» tmff 

weldien Oiirii einit nik der Nephtbye in d#r itrif^^n 

W^/fnunfif ale e#fe die f«i»f er^^etigc belle i den Gmt 

•H dem fliindekopff ton wetebem dSe Aegypiier üg« 

IM9 defe er die OAtier himneh^f wie dS« tlende di# 

lleiiei^iM« Yen dieiem erfnbr tie^ wie ei iteb mit 

dem Meeten f erbietl« »#i der (Hedr nyh]o$ bellen ibft 

die Wellen' dee Meevee eenft en eine Kribe • 8iend# 

bingmriebe n 1 weleb« elebeld M ttinmn geweliige« 

enfwiAi mid d«n ferg fem «ime«liler#« D#f 

tl ♦ 
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Küaig, dec sich fiber di« GrSfiit ch^r 8tmd« ^erwniw 
dertey lief« sie abbauen, und ii|it dem 8M*gei den ^ie 
im Innern barg^ ala Säule in eeinen Pallaat aezen. 
laia T/erniihm dieai nrje ea beifstt durch daa göttlkbe 
Weben der Sage« Sie b^mnuob Bybloa, und aezte aicb 
am einer Quelle nieder,.« ti*aurig und tbränenroU, und 
ifkne aich upit jeoaand in, ./ein Geapräcb einzulaaaen« 
l(Iur die Mö^e d^.ltönigin grfifate aie freUhdlicbi 
flocbv Älyi^ii^ die ^aare, und bauchte ihrer Haut einen 
ambrosiacben Wobigeruch ein«. ,^Ala die Kpntgtn die 
Magde sah, \^ard sie hcgierig, die /wunderbare Fi:em<P 
de zu aehen. Sie lielä sie hemmen, und madite sie 
zur Ainmfi ihres Kindes • Isis, aber nährte dns lUnd 
dadurch, dofs sie ihm statt der Brust den Finger in 
den Mund gub, ,und bei Nacht lief« sie daa Sterbliche 
seines Leibes dmch Feuer rerzehren. Sie se^st flog, 
in Gestalt, einer Schwalbe, webklagend um die Säule^ 
bis die Königin, die sie beobachtete, , und beim jkn- 
blih ihres in dent^^iammen liegenden Kindes aufschrie, 
die Unsterblichkeit desselben vereitelte« Da offenbar- 
te sie sicl^ nun als Göttin, und verlangte die Säule des 
Hauses. Leicht nahm sie sie bimveg und ^ßhele die 
£rikastsude» Dag Holz übergab sie in Leinwand gehüllt, 
und mit Salben begoasen, den Königen, undn/Dch jezt 
verehren es. die Byblier in dem Ileüigthum der Isis, 
über demjjjirge al>erbi;ach sie in eine so, heftige Hla- 
^e aus, dafs der )üngex^e Sohn dfi% UÖ4ii{9S starb. Sie 

" brachte nun den Sarg zmrüU, und sobald sie sich mit 
ihm allein sah, ößoele sie ihn, und b^dekte den I^eich* 
nam, Gesicht an Gesiebt, mit Thräuen und Küssen, 
Der ältere Knabe des Königs, den sie mit sich ge- 
nommen hatte, bemerkte, ^as sie, that. Sie wandte 
eich um und sah ihn an, so zürnenden Bllkes, dafa 

^ das Kind aus Schraken ftarb. Einige sagten, ea sey 
dies jener Maneros gewesen , welchen ^io AegypU^r 
bei flurem Gaatmalen besangen, dessen Bild ßie in ei- 
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«iulrtga« ItoffM , «in ttymUnl d#r Freuif« ttitd iWr 
TrMen NiclidMi bii Ihr« MUgo girüillt hiitd»^ #i«r 
#i« Mf B«eli# h€i$ehu WXbrtfi4 /il# «ieh «lier in tUe* 
%0ff Afctieht istt \hvtsm Sohn« Uoro«« dor (n der itiMiH 
B0t4» erAögen wttril«, begab i find Tj^phon dbn «im 
44V f«U M einem ebgeleg enen Orte Verborgenen Sftrg 
Mf einer Je^^d, die er bei mmidheller N/if ht «n#tellie» 
Kr ernennte den LeuhttHm und zerHh ihn in tfcr* 
ukutMXuf. leie erfuhr' d«« nette fieid^ ondMur^bfulii', 
me die «eretretsfen Glieder /,n ettche;i« di^ HAmpf« in 
etnem Pepjrof-Nschen^ weswegen die lirolto^lil« Ac^^ 
ften^ die in Ftf^rtM^KIIbnen euf dem Nile «f^liifTi'ff, 
^^in f/fffd /fffO^en^ «tte Furcbf, oder /iii9 Hchcfi«? rru' 
'>r 0^/ftin. IHher liommt et aoch, d^ife man «o ti^te 
fßtihf^r d¥9 Oeirif in Aegypfen nennlf w«il A'ie U\% 
u^t^rM Ml den Orten, wo lie gerade ein Oüed dr« 
O^tria fandf Crlber errichiele* Andere dAt^t %npi*n^ 
u^ bat/e Wildniaae rerfertigef* nnd jeder Hrndt ein 
J^ildnir« atatt dea Leibea gegeben , damit Oiiiia /m 
ffiebrerrn Orten geehrt irtfrdei nnd Typbon, wenn er 
»m ÜMmytt mit f I/iroa ^iege, tinter den rieten f/rähem, 
"i e man nannte ond ror^^ei^te, daa wahre Ofiria-Grjib 
aiebl eniTinden könnte. Nur daa mülnnüelie Glied dea 
<Hirie bebe die laia überall rergeblieh geatiehtf denn 
e« aey aogleieh in Aen Flafa geworfen i tind ron ge« 
^HHfn Flachen ? er««4irt worden i die die Aegyj^ier 
nafürr allen Fiacben am meiaten verabaebeaen« fHate 
4^a^ll#en habe min die laia ein Bild gema^At, trnd 
^^n heiligen I>ien4t dea Fbatiua eingefttbtt^ welchem 
^•e ki'jpiier aneh fer4 no#;h Feate feiern« Ntin erat 
*4f ilie Zeit TMr Itaehe« Oatria er^ehie« A^m Uoron 
"14 der fyifferwalt f ttm ihn (rir den befoi<iteh<mdea 
K^nifrf zu prüt^ mA /o at/irken« Fr fragte ihn, wal 
^r for Aii$ Sch/hiafe halte, und auf die Antwort, 4Ut§ 
f^ doa Vaura tsa4 der Kntter mi r«ekefl# tbat er 
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die swetie Frage, waches Thier Ous. solcken« die «um 
{(^ttnpfe aiisziehen, dat' nihijliclifite aa «ejQ sch^ioe, 
^A Heros nicht den Lpwen sondern das Pferd ifann« 
te« wunderte sich zuerst Osiris , als aber Qotqs die 
Srlflärung hinzufügte, der Löwe sej zwar nüzlich, 
wenn maii einer Hülfe bedürfe, das Pferd aber um 
den . fliehenden Feind zu zersprangen und auf^znrei«^ 
ben, ersa]i er daraus mit Freude, wie rollkommen ge^ 
fafat Horps zum Kampfe sey, yiiier den vielen, die 
^ich auf die Seite des Horos sctilug^n^ «oll auch das 
Kebsweib des Typhon, Thu^ris, gewesen seyn. A\ß 

m 

ßif eben auf dem Wege war, se^te ihr eine Schlange 
^aph, »Di^se aber wurde von den Leuten des Horoe 
^erhfmen, weswegen auch jezt noch ?in Seil ansge^ 
werfen, und in der Mitte ^verschnitten wird. Pie 
Schlacht sswischen Horos. und Typhon dauerte viele 
Tage, bis Heros den Typhon besiegte, und ihn ge« 
hunden der Fsis i}berlieferte, die ihn jedoch nicht töd-» 
tele, sondern freiliefs^^ Entrüstet hierüber legte {loroa 
Pand an seine Mutter , und rifs ihr da« höniglichQ 
Diadem vom Haupte, wofQr ihr Hermes das Kuhhaupt 
mit don Hörnern aufsezte^ Typhon aber i;eigte sich 
hald der Schonung unwürdig» |Ir bezichtigte den Ho^ 
res ^i^ev uniichten Ahhunft, wogegen Hermes sich des 
Hpros annahm, und ihn von den Götterj) für den äph« 

ten Sohn im Osiris erklären liefs* Typhon wurdQ 
hierauf in «wei neuen Schlachten gänzlich überwältigt» 
und Isis» gebar den VQn Osiris erst nach seinem Tode 
er^eugtepi una^eitigen, sghwachen und lahmen Harpo- 

hrates.^^ So weit die Er^ählimg dieses Mythus hei 

Plutarchv^Her Hauptsache nach is^ damit ganz über- 
einstimmend, was Pipdor It 21t hierüber bürzer mel- 

dett Die Todesart des Osiris gehörte, wie Diodor sagt, 
von elten Zeiteii her unter die Geheimnisse der Prie« 
Hier, später aber wurde das bisher Verschwiegene 

ims^ £ifug« bcbannti 0er Sa^^e i^i^ch wurde nämlich 



^mitBffßm liirfMfi , ein Syml/ol dtr Fremle ftftfl #le^ 
TrMMrr« ll«elid#m bi# ihre Mfogt gMtHU tiMKr« ^i^r 
die Mif B«eli# h^Sächu WiShrmä #{# »ieh «ber in ^li«* 
#<^ Alwiehl «11 ihrem Sohne Uoro»^ itr in der Ata^h 
tlmi9 €ftA%9n wurde f begeh ^ fefid T/phon ^en «im 
Atsf l4f# eil eifiem il^ele|;effefi Orte terborgefien 9*rg 
Mif einer i^^A^ die er hei mmidheller IUhthi eif^tellle« 
Kf erhenme den VeithnHm und zerrih ihn in fftr* 
iMhnMIke. leie erfahr' dee fieuefieidf nndMur/s^hruiif', 
tFM die «ertftrenfen Glieder xti iuühe/if diV B^hnpfe in 
fieem V$fjm^^1i$ehen^ weetregen die Kr^kmlile de« 
i^en« die in Pejyyrtt/i«f$lihfien Mut dem ^ffle «rhifTrn^ 
]i^'fff l/^fd /fffDgen^ ftii» Ftirchf^ oder /ttif Hehcrrje r/>r 
' «rr 0>>Hin. Tl*her l^imimt e* «ach^ d/ifi» nmn «/» ti/le 
OfJiKrr d^'f Omri$ in Aßffyjitn nennt 9 weil iliv? !(»;» 
f«>r«ll en den Orlefif wo Aie gemde ein Glied Am 
^Hifie fend^ Grlber erriehtefe. Andere /ih^ «Af^/irrf^ 
»M^ hebe Bildni/iie rerfertfge/' «nd f^der flf^dt efri 
f^ildnif« •!«(( de« I^eibci gegid>en| dfttfiit O^üiriii »n 
r*ehrer^n Orten geehrt wtfrde^ nnd Typho«, wenn er 
.mfUmpfe mittloro9 ^iege, unter den rielen (}rliihemf 
ip, men nannte nnd ror/eigte^ dee wuhre Onirii$Jirfh 
»iehf enfTinden k/Hinte. Nur A$$ münnliehe Glied dee 
^#Mri# hel»e die leie tlber«tll Tergeblieh geflieht t denn 
e« Hfj eogleieh in Aen Flnfe geworfen ^ nnd ton ge« 
nf940n ritehen f era^ehrt worden 9 die die Aegyjftier 
Mfer Allen Kiiichen em meitten irereheehetten« Steft 
'l^f^Iben hebe nnn die Ui§ ein Bild gemeditf nnd 
^*ff heiligen Menni de» Phfllue eingefOhrt, weldiem 
^^' Aicyptler $nch {e«t nwih Fette Mem* Non er»! 
»<r die Zeit Ätir Iteche« 0#iri# er^ehicfi Aiftrt lloro* 
M der tjntefwelt f nm Ihn frir den berorttehendeo 
K^mpf 2Stt prOfen nnd zo »t^lrken. Kr fragte ihn^ wai 
^ for dee 9eh/hi«te helte, und «nf die Antwort^ itee 
f>»id d#e Vetere und iev Kntter m rüehen^ tbel er 
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Yersclitrief^eiilieit erlaabte« OficU oftmlicb ist Ar^v 
Gott, Ton dessen Bcgräbnifs in Sais im Tempel der 
Athenäa er spricht IL 170.,^ obiiß dafß er den Namen 
bei dieser Gelegenheit zu nennen wagt. Dort stellie 
man «uf einem See» an welchem grofse Obelisken toh 
Stein standen» bei I^acht die I^eideti desselben vor. 
So sehr der Geschichtschreiber «ich scheut, hierüber 
etvQat zu äassem, so sind doch gerade die Hauptbc^ 
griffe, auf welchen der ganzQ Mythus beruht, deutlich 
genug bezeichnet, der leidende (ra na^^a o. 171 •) 
und der sterbende (al taqxu c 170.) Gott. 

Da der Sinn dieser Hauptidee von selbst klar ist, 
so ist damit auich die Deutung des Mythus im Ganzen 
gegeben, die keinem Zweifel unterliegt, wenn wir utia 
auch gleich über einzelne Züge keine nähere Rechen^ 
Schaft sollten geben können. -Doch möchte auch bei 
diesen gröfstentheils die höhere Beziehung auf die 
Hauptidee nicht so schwer zu entdeken seyn. ^o muf» 
gleich der erste Zug, mit welchem der Mythus Lei 
Plutarch beginnt, der Schwur des Helios, der der 
Rhea keine Zeit zu ihrer Geburt gönnen will, an den 
gleichlautenden Mythus von der umherirrenden^ be* 
ängstigten Leto erinnern, welche nirgends eine Stätte 
für ihre bevorstehende Entbindung finden kann. Es 
sind die Geburts-Wehen der werdenden Welt,i.es ist 
derHampf, ohne welchen, das Unendliche nicht in dus 
Endliche überzugehen vermag* Die Welt ist zwar 
für sich betrachtet, das Reale, eiuSeyendea, aber dem 
Ewigen gegenüber ist sie nur eine in der Zeitlichkeit 
▼oiübergchendSa Erscheinung, ein nichtiges Scheinbiid, 
das Nichts selbst, und den seines absoluten Seyns und 
seiner reinen Idealität sich bewuTsten Geist ergreift» 
wenn er in der realen Welt sich .ofieiibaren und ob- 
jectiviren soll, derselbe WiderwillCi derselbe innere 
hoiTor^ mif welchem das Leben vor icm Tode, das 
8iryii iQw dem ]Nicht^Sc^'p «nrukbebt. Er tträubt «icb^ 
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unä llttflit r.ttrflkf wU rot ttnain Abgrund^ tin<} ni!l 
•ich nicht in di# eng«fi lfe$$eln äe§ reA*«n endUcheo 
8eyn« hifieinbannefi U$%tn. tH$ i$t dicNofh dtfr brei« 
«endtii Lirtüf wenn «i« dii9 Gi^tter der Welt grbüten 
•ellf dM find die Wehen der Alkmene# wenn ihr in 
den 'Stunden dee Kiinipfe#9 wo *ie Jen groften /ci-» 
Ungoii «ne Lieht bringen toll» die feindliehe Ilere 
die Eileitbyien Terweigert« et iet dee ftfr/mben diri 
Proiene« wenn er wAbreegen eollf Am Wsder/itrebeo 
der llietie» wenn eie Peleu^i feithelten will, ce iet der 
Kempf de« Ormii/.d, wenn Ahrimftn meb ethrl>r, 'dbi 
Leiden ucß l)rii}#nii, wenn er ron den Oörrem geo* 
pfert wird« Wir heben ,eehon früher bemerkt , JLiC$ 
one dieeet Indieehe Symbol dee fieiligen Weltopfer«, 
welehee die (jotter an Urahme rolleogeni in der Orie« 
chiecben Mythologie unter dem Bilde einee feierlichen 
Mete» wiederhehrt, bei welchem eile G/Hter eich f in^ 
finden, S* Abth« 1* S« a83« eq. Wenn nun euch dor 
Aegyptieehe Mythoe den Typhen ion Todeilia«{ertf 
mit welchem er den O/iirie ilberlietetf gei'fi<le /u ei- 
nem Geetmel bringen lüfft, bei welchem alle G^Ucr 
/.»gegen eind^ k^mnen wir diee für eine biet zufdlli^e 
mytbieche Aueechrnükung beheni iit e« nicht rielmehr 
nor eine endere Geetelt dee tiefeinnigen Symbole der 
Indiecben Hoemogoniei Jee wir in Aegypten eo wenig 
•le in Griechenland rerkennen dürfen? Kine auf glei« 
rhe Woieo auf die Indieche Koemogonie /urükweif en- 
de 14ce ecbeint une in der Schlange enthalten ^enneyn, 
die der Thuerii nacbee/t* bie wurde dserhauen, und 
zttm Andenken blieb joitdem der Gebrauch, ein Sril 
auojMiwerfenf und in der Mitte zu aseracbneiden. Ha- 
tte »Mbten wir die Schlange ilea Viachnu erkennen, 

grofiion konmogoniachen Fluth der Arche 

tMlIlontOf indem aie den Maat dea Schiira 

antupfte« Sie iat in Indien da» Sym« 

WfU «oaa- iden Gottee, 
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- endieint aber hier, mie »o oft in der Weatwelt, bU 
Sfmbol des b5sen Principi. Dürfen wir achon bei die- 
•en Nebensfigen dea Hjtbns , vie viit glaoben mit 
Hecht, eine Hindeutong auf die Indiacbe Kosmogonia 
TOTsaaaezen , ao dcrfen irit um so zurersichtlicher 
auch die Hanptidee aelbit ans derselben l^nelle ablei- 
ten, per Ton TypboTi jjertheilte » Berstflkelte , dem 
Tode flbergebene Osiria, warum sollte er' nicht daa 
TOD den Göttern anaeinandergcEogene, geopferte Ur» 
veaen der Indischen Koaraogonie, der bei der Well- 
acb&pfung ieidend gewordene Gott aeyn? Was in der 
Indischen Heligion die einzelnen, den einseinen Thei- 
len der getheilten, endlichen 2fatnr roratebenden GSt- 
ter dem ^inen Urwesen gegenflber sind, was, in der 
Persischen der arge Abriman ist, der den leidensrol- 
len Rampf der werdenden Welt Über Ormuzd rer- 
hangt, daa iat in der Aegjptiscben der bfiee Tj'phon, 
der den guten Osiris xertheilt nad tddtet Kosmogo- 
nisch ist demnach der durch T^pbona Hand leidende 
und sterbende Oairis- en verstehen. Damit wollen wir 
aber nicht gerade behaupUn , daCi das Bewufsts^yn 
dieser Idee anch noch in der Aegjptischen Beligion 
aelbst erhalten war. Der in ibr berrachende Bealismos 
ISiat nebuehr voraus erwarlcn, daf» duEch dcnselbea 
'eine dem ideaÜBlischen Geist der Indischen neligions- 
Fhilosopbie so vollkommen eut sprechende Idee anoh 
eine eigenthümliche Modification «erde erhallen ha- 
ben, wodurch ihre ursprüngliche Bedoutung cnlweder 
völlig zarüktr^Tt, oder doch nur insofern Stehen bli^ 
«la die neue ihr gegebene Fora ihrer Tiatar rad 
TOD nicht ganz getrennt ^ci 
Uodification aber beste 
sieht TOD der Natur f 
ift, ms* 4uf t 
wurde. Leiden^ 
nicht sofern t 
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Seyns enÜtnsMm mnfirte» Btmäem «ofem di« Nat^r 
in 4er eiaen Hälfte ihrer j«]irlicliea<^£r8dieiniuif;ea 
iß einem Zustande des Leiden« sich darstellt. In die« 
ser Hinsicht erhielt, je mehr der IdeaUsmns demBea- 
Usmns untergeordnet- wnrde t je mehr das Seyn und 
Leben der Gottheit ;mit dem Leben der Natur in eine 
£^inheit snsammenfiel, der Begriff einer leidenden und 
Sterbenden Gottheit eine Ton selbst in die Augen faU 
lende sinnliche Wahrheit, dies ist nun der Gesichts- 
punctt aus welchem wir den Aegjrptiscben Osii-is in 
dem obigen Mythus betrachten müssen. Osiris ist ein 
leidender Gott als der Gott derjenigen Jahreshälfte, in 
welcher die Natur in ajlen ihren Erscheinungen eine 
stete Abnahme zeigtt und endlich Töllig erstirbt. Die 
Ursaf^e dieses Leidens ist Typhon, welcher wie der 
P^rsifche Abriman die persOi^ificirte Endlichkeit fiber- 
banpt ist, nach dem beschränkteren ägyptischen Stand» 
punc( die dunkle, abnehmende, zerstörende Seite der 
Statur darstellt, der böse Bruder, der den guten Bru- 
der, d<n Gott des Wach«thnms, der Fruchtbarkeit, 
und des Jahres-Seg^iS Tcrfolgt, mishandelt, und zu- 
lea^t zerytükelt« Da aber in Aegypten in dieselbe Jah-. 
reshäUte anch die jährlichen Erscheinungen des an- 
echwellenden und wieder abnehmenden Nilstromes 
^len, so ist Osiris Leidensgesckichte auch Ton die» 
«er Seite aufgefafst. Osiris ist von Aegypten abwesendi 
wenn unmittelbar yor der Zeit , ehe der Nil seinen 
neuen Wasser Zuflufs erhält^ sein Bett beinahe aus« 
troknet. Dann will Typhon sich die Serrschaft über 
Aegypten anma&en, es herrsche die versengende Glü^- 
zeit, und kaum kann Isis die treue Schwester des 
Osiris, die lechzende, dürstende Erde, die mit Sehn- 
sucht die neue Waaserfülle erwartet, gegen seine Tu* 
Ue und Gewalt Stand halten. Er hat einen Bund ge- 
macht mit der Königin Ton Aethiopien, denn yon dort* 
her kommeq die austroknenden Winde, PluU De ISf 






€.^ 39., Ton dorther kommt maA der Nil , ^nd wie in 
Feaseln tcheint er dort festgehalten so «ejn, ehe er 
in das geliebte Land aeinea Segens wie'derhehrtt und 
ca mit aetnem Waaser^erquikt. Er läfst lange auf 
eich harren^ denn nochmüasen zwei und siebzig boae 
Tage (ao deutet Creueer Symb. Th. I. S. 26g. Tj* 
phona zwei und aicbzig Geaelien) voTübergehen, bia 
er kommeB ^ann. Aber nun durchbricht er achäomend 
die Bande, die ihn halten wollen, jna)eatätiach betritt 
er aein' heimathlichea Land, mit Jubel empfangt Ihn 
aein Yolk, und feiert, wenn die michtxge Segenafluth 
daa ganze Land überachwemmt, • daa hohe Feat, wo 
Oairia aich anfa nofie mit aeiner Gattin und Schwe- 
ater Termahlt. Audi Typhon entzieht aich der allge- 
meinen Freude nicht, aber nur um Gelegenheit zur 
tfifciachen Rache an Otiria zu finden. Der Kaaten, in 
welchen er den Oairia einschlieftt, bedeutet nach Flu- . 
tarcba Erklärung De Ib. e. $9. ntchta anders, ala daa 
Terachwinden dea Waasera, daa Zurfiktreten des Stro- 
mea in aein gewöhnliche^ Bett. Darum aoU auch Oai- 
ria im Monath Athyr (welcher unaffm November ent- 
spricht) rersehwunden aeyn , weil um diese Zeit der 
Nil aich zurükzieht, daa Land aich entblöfst, die Näch- 
te langer werden, und da^ Dunkel zunimmt. Der Nil 
aendet aeine Fluthen ina Moer. Darum wird auch der 
Oairia-Kaaten Ton Typhon ina Meer teratofaen, darum 
aucht laia den Gemahl in BybJoa , wohin längs dem 
Phöniziachen Gestade der Nil seine Fluthen treibt. 
In dieser Beziehung wird der G^gensaz zwischen 
Osiris und Typhon der Gegensaz zwischen dem afls- 
sen^ reinen, heilsamen, befruchtenden Nilwasaer und 
dem bitterh, unreinen, unfruchtbaren, den guten Flufa 
▼erachlingenden Meerwasser, cfr. Flut, de Is. c. 39. 
TVstXov stvat rov Oai^iv^ laiii avvovxa rtj ytf Tvq>iDvä 
di rrjv ^aXacaavy n^ ijv AstXoc a^mnrov a^ayi^trvsr 




DettCtfng wMkn fi«li Am «krpptlt« L«id«ii im§ 0«iri«# 
4f« doppdi« Gew*Udb«tf ir«Ieb# Typlion m ilmi'rtr« 
6hif tnitffli «T ilm M#riit in Aen KMUm «iiMeMieftc, 
Mi4 ä«on Meh socli «np^ lyeUübnAin t9r^Vikt\u »ehr 
Mlfirlidi« Dtfr do« Thetl <b« obigen Mythui niAinf 
de« Oeirie ele N*ltirgott HberlMwpt» ä«r «n^er« mil 
Wtoiiderer Bei^ielMifig Auf Aegfpten, «le GoU dee 
Hfl«, liie fieltttiptiiog Creti^er» Synib« TL I« 8« d6Q* 
Otirie ftifieie itm$tmtX etetbra« »oil lele swciael de« 
i*life «m de« CeelorbMeei trMent Wege« der dop« 
pellen Beet «iid fCntdlexeit » neleke MuüpxMch de« 
*M« Aegypten JieUef eekeisl one luekt eebr begrflndec 
end geniigendt d« die Beafielmog dee eteribeodeo 0«i« 
ne eaf die VeränderuDg de« Süemenliomfi wenn ei« 
eneli eceufend, nur eine untergeordnete eejn konntet 
ifber weleber dio EredieinongeA im grofeen Gen^eti 
der ?lelar niclu fiberteben werden dfirfen« «- 0»irie 
»nn iet lodt« die Nainr iel eretorbeut ibre Lebenebreft 
tereehwanden« J>«raai iel gere4e dee Zeegongeglied 
dee Oetri« «Ueio nnler eilen Gliedern eeinee Leibee 
niebt tu finden. Fieebe bellen ee im 11 eere« wobin ee 
T/pbon werft rera&ebrt Soll dieeer Zug dee INylbiie 
nur die völlige VemiobUfng der Zeiigftng«1trefl der 
Nalnr enfdrOkeny oder dentet er irielleicht eebofl enf 
die Emenemng der Netnr hinf welche je nnr eine 
Wierderboblnng der erelen Schöpfung der Ilingo ene 
d«mi WftMer zu eeyn ecbeint^ detten Symbol der Fi»ch 
ih/ Obglekb detB Aegypiier gered« dieFtecbOf wel« 
rben mn» diee Scbold geb, ^ein Gräael weren^ eo 
eciieifft noe do^rb I»ei derlleiltgbeit der Fieebe en en« 
dem Orteni betoodere dem benachberten FbOntjsien 
mmä Syrien^ dieee Idee dem nripi ünglicben Sinne dee 
H^fltiM niebl fetne ea liegen« Wie ee eieb eber encb 
'4llu)lles^ megf Oeirie iei a(wer todi, eber nnr 

n « ene der Treuer na eeinen 
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Tod keimt die Hofibnng des aeneii Lebens # diis sich 
in immer sichtbarem Zeichen hand thut. Anubis der 
Sohn des Osiris tind der Nephthys , der Hüter der 
Götter, der der Isis deti verschwundenen snchen hilft,* 
steht an der doppelten Pforte, der Pforte der. Unter« 
<welt , zu welcher. Osiris als der Gott der sinkenden 
Sonnci des schwindenden Jahrs, der ersterbenden Na«- 
tur hinabgeht, aber auch an der Pforte. deif Oberwelt, 
durch welche Osiris wieder heraufkommt« Darum geht 
nun der Isis, yermittelst des Anubis, der erste Strahl 
der Hoffnung dadurch auf, dafs sie deü geliebten Leich- 
nam in Bjblos* wiederfindet Und wie findet sie ihn? 
Nachdem er sich bereits an der Erika-Staude, an Wel« 
eher er hängen geblieben war, in der ganzen Fülle 
seiner inwohnenden Gotteskraft rerherrlicht hatte. Sie 
hatte ihn mit demselben üppig wuchernden Triebe in 
sich aufgenommen, mit welchem der Epheu den neu« 
geborenen Dionysos, den Gott des Wachsthuitis ttild 
der Grüne, umschattete. Was in diesem Theile des 
Mythus das Auffinden des Osiris-Leichnams ist, ist in 
dem andern das Auffinden der zerrissenen und zer« 
streijiten Glieder* So ist, wenn auch der Leib zer«- 
stört ist, doch wenigstens der theure Todte nicht ganz 
verloren. Aber die zuerst noch schwache Hoffnung 
wird dann erst zur tollen lebendigen Zuversicht, als 
die Begierde der Rache die Thränen der Wehmuth 
stillt, als Osiris aus der Unterwelt Zeichen des Lebens 
gibt, als Horos dem Vater als starker Rächer ersteht» 
Doch auch jezt kann der üebergang von der Herr«* 
Schaft des Typhon zu der des Horos und Osiris, äet 
Üebergang vom Tode zum ,Leben nur allmählig ge- 
schehen. Es mufs die unzeitige Milde, mit welcher 
Isis den schon gefangenen. Typhon behandelt) wieder 
gut gemacht, es mufs der boshafte Yerläuinder über«- 
{Qhrt, es mufs der Arge in allen Gestalten, in welchen 
•r zu erscheinen pflegt« bekämpft Werden» bi» er eiid- 



tA iNSlfig Lcsi^, im •€» eigeacs Beidk Mtweickl. 
Ha« ist der uun^r neae Triimph, weitem das Lebes 
fibcr den Tod feieit» die inuner sich gleick Ueibende 
Einheit der imieren Kraft der Natur, ireaa aadi die 
iessere Erscheianiig Ber einen sielen Wechsel, Bilder 
des Todes und der Yerganglichkeit darstelll,. nach der 
Weise jenes Hronos, ron weldiem ein heiliges Klag* 
lied der AegTptier sagte, dafs er links entstehe und 
rechts Tergehe. Plot. De Is. c.3i. Aber die snbstan* 
' cielle Braft der Katnr ist ohne Abnahme nnd Terin 
demng« Daher ist auch die höchste Bedentung des 
Mjthns -Ton dem Leiden und dem Tode dei Osiris^ 
nnd der Feste, die ihm sa Ehren gefeiert werden, in 
die Stiftung des i^hallus su sezen« In diesem Symbol 
ist die ganze Summe der Lehren , die in diesen in* 
haltsreichen Mjthus niedergelegt sind , mit der mo* 
mentsnen Einheit der Anschauung aufgefafst* Dieselbe 
Bedeutsamkeit» irie das Sjmbol des Phallus » hat der 
Ort, an weldiem nadi Herodot Osiris begrsben seyn 
sollte, der Tempel der Athenaa in Ssis. Sie ist dem 
Namen nach die Aegyptische Neithi in lezter Besie* 
hungaber die höhere Einheit» in welche das Wesen 
aller weiblichen Gottheitto sich suflöstf der Iais# der 
Ncith, der Athor, und auch jener Rhea« die den Osi^ 
ris und die Isis geboren. Sie ist ja die Fliefsende, 
die in stetep Bewegung Begriffene , die Mutter des 
Lebens, die Jo-Maia, welche die Seyende und die 
Gebende ist 9 und ihren Namen ebenso gut Ton Bhn 
Seyn, wie ron evfu Gehen (aber such Seyn) hat« Danii 
wird auch jener der Rhea beigesellte Kronos dor slt- 
indiscfae Kronos - Herakles - Buddha seyn müssen. So 
kehrt also Osiris i wenn er iin Tempel '^er Athene«. 
Neith begraben wird, in den Schoos der Mutter Rhea 
zuriil^ die ihn ins Daseyn gegeben hat| die niedere 
Potenz wird ron der höheren wieder aufgenommeui 
nur das leibliche indiTiduelle. Leben ist ein rorüber« 
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gebender Wechsel ersdictnender^ Formen, die in der 
£inbeit des höcbsten Princips ihren ruhenden Gmnd 
haben, welches nach dem Realismos des A^gjptischen 
Systems eine weibliche Gottheit ist. So betra9htet, 
erhält die mythische Jahres-Geschiehte des Osiris ron 
selbst auch wieder eine hosmogonische Bedeutung. 
Dafs aber in diesem Mythus, was wir überhaupt bei 
dieser Lehre nie ans dem Auge lassen dürfen, die 
Mnsmogonie auch wieder in ihrer Be^iefhnng auf die 
Anthropologie genommen war, erhellt im Allgemeinen 
eben daraus, daCi dieser Mythus die Grundlage einer 
mysteriösen Feier gewof den war, deren Zweh, wie aus 
dem Verfolg SeutUdier werden wird , nicht anders 
gedacht werden kann. Am sichtbarsten aber stellt sich 
äiese Seite des Mythus in dem Geschäft dar, welches 
Isis als Amme des Kindes in dem Königshause inByb* 
los übernimmt, und in dem Zwehe, den sie durch ih- 
re Behandlung desselben erreichen will, durdi Aus« 
Scheidung der sterblichen Theile seines Wesens en 
£ur Unsterblichkeit ra läutern. Auch diese Idee mufs 
einer erst später ihre Stelle findenden Ausfühmn^ 
vorbehalten bleiben. 
l.uK^W«^ Nach Byblos hatten den Osiris die Wellen dos 
Meeres getrieben. Darin ist mit Recht ein Wink über 
den Zusammenhang zwischen Aegypten und Fhönizion 
in Hinsicht dieser Idee £u suchen. Es weist auch al* 
les darauf hin, dafs der Byblische Adonis der Aegyp« 
tische Osiris ist. Qeide erleiden dasselbe ^chiksal. 
Wie Osiris durch Typhon fallt, so wird Adonis auf 
drv Jagd durch einen Eber getödtet, welchen Ares 
gesendet haben sollte. Auf der Jagd hatte auch schon 
Typhon den Leichnam ^es Osiris gefunden, und dei^ 
Eber finden wir auch sonst als ein Bild der rohen 
zerstörenden Gewalt 2i;og nQoacan<p navta tv^a^ei 
xaxa hat^e Sophokles (bei Plut. de aud« poet.' c. 5.) 
dem in dieser Hinsicht dem Typhen nahe ver« 
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wmJim Ar«0 fßtßflU Vgl Huf tfb«r draMytk« fl« 90«, 
f}M$ Ut dU ibriiicriirolk Bl«gef di# di« VVrib«r tfin 
dM M «dmell TerblidbaMfi «cfaüdiw Adonii^ dmk Li^^b- 
Ibf «04 Gimmbl der Apbrodit«, anbitb«n^ da« gtoAie 
um d4fo 'XlMfinntt/ ^ wpron mush der Prophet 
u K»€cIl VUL 14« Wm «ber den Adonb 1^011 
0«iri« lutUrtebeidetf i«t die sinnliche Weicbliebbi^ie^ 
4te den emtem eber«eter{jiirt. K$ iH nidit foiii^l l , 
4ie «Arerifiderliehe Kinbelt der Naturf za welcker der 
Gedefike en den getterbeneii Oolt erhebe^ elf rielni«.'J«r 
Mr der eebneUe Hberrefdiende Weehfel def Ulabene 
iMid VerwelbenHf der Freude ond der IVeuert welelier 
Uer Terfbiiliebl werden feilte/ Aul die llerrorbel^ng 
dieeef Coolrf f Uf war die gen^e Puffere Feier def Fe* 
eteif wie «# U, durcli die F/irmliefabeit der I^eiehen« 
(febrinebef durch die bekennten Adotiif'Oftrien^ ein 
Bild der eitgenbliklii^hen Luft« Uereehn^u, Aliebi die 
Kinbeit def Gegenffzcff fonilern der Gegenf«^ felbf t 
füllte (ixirt Vf4fr(litn* Wenn di^her eoeh zuweilen ron 
Mjrfterien def Ad^mlf die Ilede ift, fo ifi du hei niehf 
en Myeterien (m h^hern« idcflen tiinne^ fondem nnr 
en eine üeffere Fef ifr ier ^u dc'nberif wcne ne e ueb die 
Wiiikabr zu erklären if t, mit welcher die Todtenfeier 
dem Frendenfeft beld rerf nj^ieng 9 bfld mu^hColgde« 
Cretijcer »ymb, II1. IL 8« $)9. Wff in Aegypten Ufi« 
rie und Ifie ^ in l'h^ni^slen Adenif und Apbredite in 
ihrem Verbülniff zu einender wuren, wf ten in Vhry» ^ 
psn Auif und Cyhtle, Attiff der Lici>lio({ derCybeUf 
wer die rerfchwiiidende nnd wieder zum Vorfcbein 
hemmende Zeugangfkr/'ft der Nftui. Jliefer Culitie 
fi«ht euf ilerfelhen niedrii^i»ri Stufe, wie der def Ade« 
eiff nnd ifi ron dienern $iur durch die »ohereArt der 
Aetifeerung rer«cliieden« Kr h^i «n fleh keine Wicli« 
itfffceilf eendem ift nur auf dem Ueber^eng ram Ori« 
ent neeb Griechetilf nd zu beiticrkenf wo wir die Cy» 

M/ibeifyif. IL f« ta 
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bde in naher Yerbindnng mit denHaaptgottlieHen der 
My^erien finden*). 

In ihrer tiefem Bedentang stellt aich nna die Idee 
einer leidenden und sterbenden Gottheit, welche die 
Hauptidee und der Mittelpunct aller der Mythen ist, 
die wir hier zu untersuchen haben, erst wieder in der 
Griechischen Mythologie dar, und ewar zuerst in dem 
Griechischen Dionysos, auf welchen wir nun wieder 
2urükkommen müssen. Der Mythus, in welchem die« 
se Idee am unmittelbarsten dargelegt ist, ist der wich- 
tige Mythu s Ton Dionysos-Zagreus « dessen urkundli- 
cher Inhaft nach Creuzer Symb. Th. III. S. 34 1. im 
•Wesentlichen folgender ist: „Kaum war Pers^hone 
tteränge wachsen, al;^ alle Götter um sie warben, De- 
meter fUrchtete einen blutigen Streit unter den \ Be- 
werbern, und verbarg daher die Tochter in einer Höh- 
le, die sie von den Schlangen bewachen liefs, die ih- 
ren Wagen ziehen. Jedoch 2 ^as sel bst verwandelt sich 
in eine Schlange, und beschläft die Persephone. Aus 
dieser Umarmung ward Zagreus geboren mit dem 
Stierhawpte: Er ward Liebl ing; d es Vaters, der ihm 
ne ben ,geinem Th rone d en Siz anwies, und selbst die 
Macht verlieh, den Bliz zu schleudern. Dies erregte 
den ^eid der Götter. Allein die Cureten nmgabi^n 
den wunderbare^ Knabenj und führten ihre WafiPto- 
tanze um ihn amf.^Doch der eifersüchtigen Here ge- 
lang es endlich, ihn zu verderben. Sie reizto die- Ti- 
tanen gegen ihn auf; Als daher einst die Cureten mit ihren 
WafientänaSenbesehttftigt wären, erschienen jene in ver- 
ändeiter Gestalt, schleichen sich unter schmeichelnden 



*) Die Ide« des schuell verblühenden Lebens 'wiederholt sich 
in mehreren besonders kleinasiatischeu M^^then« Sie ist ^er 
Gegenstand der religiösen Klagelieder, die den schönen Jüng- 
lingen, dem Hylas^ Bormos, LityerseSi ^em Liitos u* a, da 
und dort erklangen, S. Müller Gesch» der Der. LTluS. 546* 
sq» Diii Idee ist sowohl auf die Natur ab das Menschenle- 
ben ta belieben nit ein'em übcnricgendeo Gefühl der Ttaner« 



"79 

tf«rtMi fotOnttich ieiZfgreoM'tin, xentretnaiMHut- 
Len ^nch Spielsmig, fallen über ihn her, and zerilflkflla 
fliji, Wjlbr«nd die TitAnen die FlGiic1i«iiiali« In eifien 
KmmI werfvn, und rlaratif am Spierte r&sten, «ntreirit ilu 
vn Pallai leinnocli ■chlagend«« llcrrz, und bringt «« dem 
Vater Zeaa. I>ie*er eracfaeint nun alallitcber mit dem 
ffliz«, er«cblBgt die Tiunen, und Airollo nnir« die ge- 
aammelten llcate ton Zagreiia {fdrper auf dem Par< 
iMfatM begraben." 

Den ErArterangen, di« wir nnn ron dieaem My« 
lim* KU geben haben, acliihen wivdieDemerliting ror- 
an, dafa der mj'aliMb« Dionj'aoa'/agreua nicht in we. 
aentlichen firgriffen, aondem nar dem Kamen nach« 
■nd in einzelnen Hodificarionen dea llauptbegrlfT* Ton 
iem Wonfio» dei gcwfihnlidien Mylhua Teracbicden 
iat. E» itt ganx daaaclb« Wcaon, nur nach »einer dop- 
^ten Seite betrachtet , daa oinemni nach der esote* 
Ha^fa'inythiaGhen , das andercmal nach der ceotcriHih- 
»rmbuliacheo. Dieae Identität bewciat ttna aogleich 
nicht bloe die Identilfit des Vfilcrs, sondern auch die 
Identität der Matter. Bemele , die Mutter de» mythi- 
schen I>lonysoa, iat, wie wir schnn gesehen haben, A- 
rer realeA Uedeutang nach, die Erde. Die Malter dea 
afialiachon Dionysos Zagrena iat bald, wie gew^nlich 
■nd X. h. Clem. AI. Protrepl. VA. Wirc. p. 38. Cie. 
Tf*U It. in. 33. frosei'pina, bald Demeter, wi« z. Bi 
Iliod. HI. 61. Pindar nennt lath. VII. 3. den TbebM.' 
*^en Dionysos den fleisizer der er/nrnranscbten De- 
inel«r, wozu der Rcliolinst bemctht, dsf» '!■ ■ fr-liicr 
ilin nach der myaflsclien Sa^c M nenne, wni >'' ■ Oe- 
aieter der ron der Perscphnnif gebornc X.>.." 1 
»j»n» beigesellt 'Werde, der nach P:ini;;en Jn) ' '>< 
fkhmi das PritdtCal, welthet Pind* in dfi 
A4eU0d«rI>em(Wei''gibt, wenn «r sie die uri/witt 
te (xaXtumpOTng} nennt, wie der flcholiaai *":'t, 
der b«l üaem Vvtt erUlflenden Cyrnheln, «ritt 
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die Phrjrgiache G6Uer«liatler Rjbele, efr. PindL Pragm. 
47* 4& Ed. Bdkh., und an den PhrjgUcbea Sebasios. 
Pen Sabazio«, welcher nach dem Obigen Dionjaoa istp 
nennt Diodor IV« 4- den Sohn dea Zeva nnd der Per* 
iejAoney Strabo aagt Ton ihm X« p. i88. dalii er aaf 
gewiaae Weiae der Mutter Kind aey. Dieae MnUer iat 
ohne Zweifel die Phrygiache Gotter-Hutter Kybelci zu 
welcher demnach Dionyaoa-Säbasioa in demaelben Yer- 
hältnlfs atund, welchea zwiachen demDionyaoa-Zagreua 
nnd der Demeter-Peraephone ataufand. Nach dem B|y- 
thua bei Apollodor hatte Rhea den Thebäiachen Dio* 
nyaoay den Sohn der Strmele, in Hybela in ihre Myate- 
rien eingeweiht) dieaelbe Rhea, welche, wie Creuzer 
behauptet, Symb. Tb. IILS.359. auch inderGeachich- 
^e dea Zagrena eine Hauptperaon iat« Dem Begriff 
nach aber fallt die Kretiache Götter-Mutter Rhea mit 
der Phrygiadien Bergmntter Kybele TöUig zuaainmen. 
£a iat immer daaaelbe Yerhaltnifa, wir mögen den 
Oionyaoa mit der Semele, oder den Zagrena mit der 
Demeter-Peraephone, oder den Sabazioa mit der Ky- 
bele Rhea znaammeuatellen. Die weibliche Gottheit iat 
di« Erd» o^d Naturgöttin, der manaliche Gott iat die 
zeugende Kraft der Natur , die ala Eigenachaft dem 
Weaen inwohnt. Daher die Unterordnung dea Soh- 
nea unter die Mntter« Wie aber ana dieaem Verhalu 
iiifa aehr leicht tnch daa zwiachen Ehegatten atattfin* 
dende Yerhältnifa der Gleichheit werden konnte, iat 
achon hier aogleich zu aehcn, und den Uebergang da- 
zn> zeigt una die obige Stelle Pindara, in welcher Dio- 
nyapa nicht der Sohn, aondernderBeiaizer (jnaf^fog) 
der Demeter genannt wird. 

Wenden wir una aber zur Hauptidee dea Mythua 

aelbat, nnd zur wichtigaten Frage, wie wir die Zer« 

atftUung dea Zagrena, deaSohnea, welchen Peraepho« 

le Ton Zeua geboren, zu reratehen haben, ao aehen 

. wir .hier {^icb beim eraten Anblik die Leidenageachich« 



•e^MMr-Deinettr dte Erd« oder di# Natar^ §o iit dl« 
ZerfCAIfiiif df# Zifrra«, wie die de» OrirM^ ein Bild 
der leideiMTollen ftebetleneeite t welche die Niitiir in 
jeder neuen Entwüilnng de# Jubret darbietet« Dunn 
iift Zagreoe )ener Ilionyio« t welcber die Mntter ron 
iem rerssehrenden Bli;se««tr«bl de« Donnerer« er«eblii* 
ftn eiebt^ die eterblicbe ftemelef w«lebe in der Vn» 
terweb weilen nrnü^ bin der Sobn^ michdem er «elbtt 
H«» IHinkel de« Lalijrrtnth« fiberwnnden het^ «ie seum 
liebte wieder emf orfflbren lunn* Dmn wfirde «odi 
Peraepbone den äser«tilbellen ftobn betrauert hubim, 
wie Demeter nm die geraubte Tochter webbbgte« Ge- 
wif« bat dieae Anaieht de« Mjtbu«, nacb der Voran«« 
n€tuny,i dar« der Sohn der Semele iron dem Sohn der 
Feraepbone «o wenig al« möglich tu trennen iat« ihre 
eigene Wahrheit t obgleich ^ der IWytbu« im Ganssen 
and in einaselnen K«ben«ttgen un« «ogleich ndthigt^ 
Aber dieaen beachrinliteran Sinn hinanaa^ugehen. Wie 
nimlieh der Myihu« ^on der Zer»tfihlung de« 0«irit 
«ein rolle« Licht nur dann erhMltf wenn wir ihn au« 
den Ideen der Indiachen I(o«mogonie «u erhifiren «Ut 
eben 9 «0 bann auch der in dieaer Hauptidee rdUig 
glefckbitttande Mytho« fo^ Zagreu« nur dann in «einer 
tiefem Wahrheit erfafat werden i wenn wir ihn au« 
demeelben bo«mogoni«chen Ge«iclit«ptttict betrachten. 
Aurh hier erbliken wir wieder ein «ehaame« Mal, nnd 
der Meiname loodtuttj^^ welcher demZagreuaV/^^K^bim 
wnrde« «pricht, wie wir aehon früher bemerkt haben« 
mit Kinem Worte den Zuaammenhang jswiacben der 
Oriecbi«chen und Indiachen Iilee aua. Die geachafliaM 
reale Welt iat die Welt dea unter alle Kreaturen 
l(emeinacbaftlieh rertheilten Se^na. In der Indiachen 
Koamogonie aind ea die einr/clneni den einseinen Ne- 
tunbeUen roreicbenden GMter« die da« Eine l/rweae 
•ertbeilen « in dem Aegfptiscben und Gfiedii«ehi 



Mytha» iind ei Ahtimaiiische Wet en , die 6ber den 
guten Gott herfallen, u|id Um zeritükeln« Dort ist es 
eine heilige Opferhandiang , hier ein gewaltsamer 
Kampf, eine grausame Frevelthat. Das Yerhaltnifs 
zwisehen 4em Unendiicben und Endlichen,, zwischen 
der Einheit und Vieibeil, kann bald in eifern mildem, 
Jbald in einem schärferen Gegensaz gedacht werden, 
Bald als ein friedliches Auseinandergehen, bald als 
eine feindliche Lostrennung« Die Titanen « die nach 
dem Griechischen Mythus den. Zagreus zejns^Qkeken, 
sind ohne /Zweifel dieselben, welche in Libyen den 
Ammonssohii Diosiysos mit ihre^. Bruder Kronos in 
offenem Kriege bekämpften. Es sind, die noch rohen 
Frodttctionen der ersten Schöpfung, oder die abnor- 
men, dämonischen, den intelligenteren Göttern wider- 
strebende Wesen der Urzeit , deren Begriff sich am 
besten dazu eignete, das dem Idealen abgewandte rea- 
le Seyn der Natur überhaupt zu personificiren. Woll- 
ten wir die grammatische Bedeutung des Griechischen 
Wortes strenger festhalten, so könnten wir sogar sa- 
gen, Titanen^ o46r Attsstreker (ron uTCuvcei)^ heifsen 
diese Yollziehev 4es Schdpfungsactes in demselben 
Sinne , ii) w<|lch^m. auch schon in dem Big Yeda s* 
Bopp Conjug* syst. S. 276. Ton dem indischen Weit- 
■opfer gesagt wii*d, dafs ^s gewoben wird mit Fäden 
anf jedei*8ei(e, und ausgestrekt durch die Anstren- 
gung Ton hundert und Einem Gotte^)* Doch einer 
solchen Manchem vielleicbt zu gewagt scheinenden 
grammatischen Combination bedarf es ja nicht, wo die 
Identität der Mythen und Ideen so offen daligt. Daron 
zeugt Such der weitere Inhalt des obigen Mythus* Nach 
der Indischen Lehre ist die Welt ein Werk der Mai^, 
ein zwar schönes, aber täuschendes Scheinbild« Nicht 



*) Eine prientaliflclie Zalilbsstimnimiig, wie t» B, Tanseod und 
£{ii« Nacht. 
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ftmß^nn Uüt äMh$v tmeh Aer Cr (eebi/iish« Mythn§ iU 
TitMnenf $U »ie im ISej^ifT' §lndf iUn Zü^reim /u /er« 
teUßimf ßehmislehlerißeh ufui iühi$eh /^u ihm ßitUlaidwttf 
und ibfi mit SpielMiuf; tüu^clmn « ^^mii «iek l(ifMJi»r 
lieffMtif^efi« Clemenß Ahx^Prtptv* Ps7hp, Mtint un$ 4i««i> 
§fieUm:henf und Im den maUien ilitr««lken liiCft »idi 
ibre 4ymboli(i«iuko«mo0otiUi;h45 Ikdc^utung iii<;bt wobl 

^4f $foßiX0^9 ßf]X»9 gü^iio9^ $00nr(fnvi mmo^i» l^^iKpii»* 
gelf um mit &w.$em nnfMU nf/^eti^ b«t 4}i;4<f)b<^ IU*Avm, 
t4ii|(« wi4» 4«r WuMi^r/itH'^f ((i'l , in H<«kb<^n N'^ircU^ii« 
•«i« 0if^,eneß Bil4 bi$lr<i<;bt4t;t Niirh S'onnu« VL »7/>* 
bliMi» Zßfureu» hUmtu aU ibn 4iif TiliritHi ^i^rrifH«/^n^ 
«fi4 tfhh in Ihm Main unliditc'4 liil4, Mun yer^U (Wtm* 
mf% ¥itiitt'*ii Kmnt^tMHn^mx hUttilhar Kyirtb/ Tb. fll« H« 
3f|i, •/{« Dil» Uu^ei o4ifr 4er B|Me)Un (affuojff) Ut 
ein Iiil4 4eii VV<.'lti»IU. In Autmun W\nnt*. ^i^inmahi j« 
Mieb PlüU/fif 4«r tiefe Kt^ruint^r Ativ ümn SymboJdi, 
i^f wei^^h« «$r eo ((«ti ne iin«|H«;k « 4/i« Ky^mbol 4ee 
S{»M;lbi»ll4f wenn er in 4ein betuinnten MytbiM im Plme« 
4i/ft e, ^KT, VA» WyVU von 4er Ki 4e •'»^l , «le iey to 
unzuntihmu i^y(f(tnn man nie ron ob^m herab betr/iebtef 
«für 4{e f}üile (af(UQ(u) eu« ;r,w^/lf f>e4er«f^ibehen rofi 
rereebie4enen Karben « wovi^ euch 4ie Fiirben hier 
wie Proben /leyen« wek'ber «ieh 4ie M/ibler be4ienen, 
ll//n eher bestehe 4ie {^uWAt VA'Ae eue eolcbenf unA 
•ee noeb weit f;ldnxen4eren ttn4 reineren eU 4ie«e« 
Oem» ein TbeU eey \mv\mrn ^ unA von wim4erbArer 
hi^nheii^ ein unAtir^v goblferbi((f ein enderer wei£»f 
*ber fli#eh weifter «i« Oype iin4 Hebnee, vnrf eue 4eft 
*e44rrn Pi^rben bestehe «ie eben«o/^ Merbw0r4i0 ietf 
Ai$h einet etiej^ Zeud^ aU i(in4| eii 4em Spiirlbell ei^b 
efgA/4 Iteben eoll/ A|#ellonitte von f(bo4ue meldet die« 
hl einer Stelle Ar($on. UL lii, »^ i4i«f welebe meb' 
ftsfn (ür dieeee Symbol nieht anbedeuiende Züge MU 
hUt Er iMimt e$t 
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KetvOf ro ot noi?^ (pikij rQo<poQ AiQfittia^ 
/ivtgt^ ev ISai4p sn vtjma K9^(^ovzif 
2q>(UQav tvtgoX(^h>V9 rff^ savyt iisikiov aXXo 
Xii^av Hq^cutüio uaTttxreauaati aQSio¥» 
JCpvasa nev ol xvxXa nrBvxatiur aß(pi If i%ati>} 
^i^nXoai d^iSeg nB^iriytt^ siXiaaovtcu: 
Kfuntcu dB ^nq>€u naiv* hXi^lf inid$8goiiB7taa<ug 
Kvavtrf araQ, Bi lav Icuq tvt XB^ai ßaXouh 
Atr]Q C9g (pXByB^ovra di tjbqoq oXxov Itiau 

Es ist ganz natürlich, dafs aucli Zeas, ala Öerr 
des Weltalis, Ton welchem, als höherer Einheit, Dio- 
nysos selbst ausgeht, dasselbe Symbol hatte, dessen 
hosmische Bedeutung hier am deutlichsten durch die 
Adrasteia, die Amme des Zeus, aus deren Hand sie 
ham, und durch Hephästos den Weltbildner , der das 
buntfarbige Kunstwerk yerfertigte, bezeichnet ist*). 
Die Aepfel, welche nach den ron Clemens L c* ange- 
führten Orphischen Versen die goldenen Aepfel der 
Hesperiden sind, sind dasselbe Symbol, wie die Sphä- 
re, nur unter einer andern Anschauung. Auch rnlit dem 
Kreisel^ fQoßtXoQi rerhält es sich wohl nicht anders. 
Der Würfel, ar^aj^aXo^*, stellt entweder den Wechsel 
des Obern und Untern dar, cfr. Ilerod. IL 123., I^der 
das Spiel des Zufalls, welches in der Welt der Er- 
scheiüung picht minder waltet , als das Gesez der 



*) lotcrcwante Bemerkvngeii macht fiber dieses Symbol Bötii> 
g«r io d«r Amalthca I« Heft. Von diesem uralten SptelbaJl 
stammt nätnlich der unter den ReiclislileanodieD aufbewahrte 
Becisapfcl. Auf kretenfiscben MünMn wird der in l^rcta 
geborene Zeus auf einem solchen Ball sixeod TorgeStellt, spä- 
ter aber ward« das Bild eine Römische Hoiaikgoris M der 
Geburt eines kaiserlichen Primen» Dls 
kugtfl mit der 5ie|;i|;ältia was 
Vtti fige Lrdkrcis« 
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lf#dbfrm4if(ii#lff <i4«r dbr AdfMttb« D#r lUgtlf ^dtm« 
^g iH^^ wtffoq #« Cl«m«ii« t •« iMt t\Amr # tri« diu» 
fir«Mi unA VUvtkt iniA iolMi in d«r iilt«fi BymWlik 
4i# liMmi«eli0 tt#d«iiitff>g girlMbef <li« irr in dtr 
MirtlNmMiiib b«li«it]H#t *;/ Ilüf liri&(t# dirr geniinnt#A 
ftfflib<rl«f naiMitff di« Wolle^ lii»»«n wir naf #ieh bfru« 
Wn« I>ocb diirf riirlliiichl für d#n Zofummirnluingi in 
fr«ldi#0i #« iiiirr «t^ht^ lirm«rkl w^rdmtf dufi lii#m#r 
iitf Wart nointhf^ djir<m iflil«if«t# Hotiirl gluabim itir 
A$nt di# B«d«ttUiii(( di««er Symbol« im Einz^inen be« 
bMpUn «« dürren« lier ullg^'mirin« J)egri(f iiber^ «nf 
wirttlurfi «ilt di«/i€f »«{/»( nur A$sr¥(nm micb ir«ricbi#- 
d«ii0 tymhoWni'he An#diiitiiin((«ii jsurüiibommtfiif ift 
d^rr I^i?((riir Afsr in tin^m «Uri« nini«n ÜiUU »Scb nb« 
•)^rg«lndirn l/tfn(«n M«nriiKfiill2^b«it dijr r<;iilirn Rr»€biri« 
iwffgtirirlty und dirr ijuii^ der tich diiri«# lioMniiiel<ra 
ftpl«!«« «rfrinitf i«l die mylbUebe Fer»onifil;eti4m die* 
#er reelen Well eelb»t« Al«o eticb hier wieder^ und 
«wer gerede bei der Ifetiptidee die«ef Mf tboe^ ein fie« 
weie ftir den obigen S««^ dule der myitiMbe Zegretiii 
w#"»n wir auf die legten Ueffriffe ieben ^ niebt ter« 
ielrieden i«tf von dem mjtbiicben f >ion)^#oi4dem OoU 
te der wecb«eli^o]len Sinnenweh^ und der ree^ehenden 
Mnnliefiheit« Wetmenetleh ge$(«rn ein//elne jener flym« 
kole einwenden megi deren Älter )edoeb eowobl durch 
«lie von «ne beigebrechten UeweUe« ele ench dnrch 
de« YAiufißAh f welche« Cren^^er für einee der bedeu« 
tendeten^ für den flpi«$(#;l« en« Arittopli« The«nioph# 
i4«# enffibrtf binJinglich gerechtfertigt ift^ gewife 
UeibI docb^ del« die Idee defZegrene« wie »ie in ib« 
neu eidi deritellt« wflrde eie Mcb er«l der epütem 



^ Men tHff, 6tm iinm BymUA $mA if «nur < D«f TiM|Ml 
ier MeiyftlMiett <;«>mIm i« P«phe#« ii«4« i# if. #^ D«« 
VlM« t/iMk in Ph4m bMU di« Oüieli nhMi 
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Periode angeTiitren , in Jedeni F^ll eine ganz conae- 
qucnte Entwiklung aus ticm BcgrifTo des Dionysoa iit. 
Dazu glauben wir noch eine etymologitche Bealätl- 
gung aus dem Numen Za^Qtvs selbst, welchen der 
Gott, als da> leidende Subject fcner myatiscben Ge- 
schichte, TOFZugswoiie fuhrt, hinzufügen ku dürfen. 
Daf» der Nüine den Jager bedeutet, ist ausser Zwei- 
fel , wenn ober Creuzer Symb. Th. II!. 8. 34©. den 
BegrifT desselben sAi;lpich so bestimmt, er sey der 
unterirdische Dionysos, der allem Lebendigen immer 
und immer nachstellende und alles erhaschende Dis, 
oder Amenthes, so acheint uns diese Deutung, wenn 
•neb nicht ausgeschlossen werden zu dürfen, — mit 
der Sinnenwelt ist ja euch die Unterwelt, mit dem Le- 
ben der Tod gesozt — , doch theils zu beschränkt za 
seyn, theils nicht nahe genug zu liegen. Erwägenwir, 
daft Dionysos schon bei Euripides ein Jager genannt 
wird*) , dafs der Gott in den wechselnden Gestalten 
Ton allerlei Thieren erscheint,, dafs die Mäntiden in 
den Aeusseningen ihrer wilden Baserei selbst Bche, 



•) Baoch, >r, ii^i, iq. 6 BaxXtos xvvaysras ao<foii uo- 
<poQ avtnriKtv im 9t}oa roi'tfc ßlMvadag- O yap 
ava^ ay^ivg. E> Ui die Scenc, in wdulicr Agaui die 
Tochter de* K.-idmn] ihren Sohn Penlhcoi im bncchanliielien 
"Wahn, er «ey ein junger Löwe, in üliV* Mtrailil, Der Vcr- 
&ohUT darGolrIx'ii .tc^ 1)i.,in~'>'. I.i.lst in>l a«m.(Jip'-U ScLik- 
aal, ««IgKm Di.iiiyi. 
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•■eh iae GebngeM lat, dmC» Zagrmu Eina bt mit deq' 
• TiUmen* die, wie er, aodi mUmK aicbt ^mTode ent> 
fpheii könaea. Er i«t Oberhrapt die perg onific irf 
Endlicbkeiti welche Ton Stn fe z n Stufe «nlt-rt hi« zur 
Greiue des Le bens nnd 8eyna he rabateint. Di« ist 
die erntle Bedeotimg, weitete wir in dem Mjüiiu du 
■ntchnldig« Hindea-Spiel wbald erhalten aehea. Dafa 
dieae Welt mit aller Ffllle de« Leben»« die aie anf* 
•cbliefat , mit allen bunten Geaulten, ^nit welchen ai« 
daa Auge ergözt, eine Welt dea Schmersea und dea 
Tode« iat, iat die grofae Wahrheit, die nna hier ver- 
gegenwänigt wird. Doch iat diea nur die eine Seite 
der Betrachtung, die Seite des Todea, Ton welcher 
die andere, die des Lebena, nicht zu u-ennen iat. 
Wie Oairia zwar atirbt, aber immer anfa- neue «r- 
wacfat, so feiert auch in dem Mythua ron Zagrcas daa 
Leben aeinen ewigen Sieg Aber den Tod, T>ie Welt 
iat zwar dem Emate dea Ewigen gegenüber nur ein 
niehtigea Spiel, daa, anfanga heiter and Inttig, bald 
du tranrigata Ende nimmt, aber dodi iat in dem 
Ewigen seibat der ewige Beatand der realen Welt 
geaieharL Nor die Formen wechseln ober der in- 
nere Grund äea Sevna ist uiiTGtainJcrlich dcrsellic. 
Dies ist die Idee , die 'n'Ir oclion in dffm BegriB« 
des Dionysos nachgewiesen l>;ili(in. lio iitt »ach di« 
Hsuptidee die in Zagreus nuKrJren tac. Der Mythua 
liat sie durch drc^ bedeulB miiL- jtJlflt'Miigei lrllln. Vor* 
erste ist es Pallas, wuldj 
den Titanen entwendet i 
bringt. Warum gerade 1 
obigen Erörterung ihr* 
Das Geschäft, das sie 1 
genthümlich zn, 
sogar ihren Nai 
gre US-Herz eui 
Trotr. p. 3o.)| 
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Wm, 3m P«nfl4iitM d«i 9»jni§ , ät A«jv« 3m Titcr« 
jffflf, äi» SalMUoü d«r MVtU, 3m «rWlffd«, {mwu 
lunt« FHiwip. 91« ratlct 3m Il«ra, it» bUr dUwIb* 
It<i3mUitig hjil, welch« Mn«t 3«r PhillM bat, 3«h 
8i« 3m lyctfciif 3«n inntm MtlUlpmikt , i« w«MiMi 
Ji« I>eb«iuhr«ft «idi «iliült nnd fonbinccgt, wmii «l* 
Mdi »M 3«n tut§mt iiHtdtra 3« Lvib» («wMieB 
k. $i» bringt M (Um Zm», tn wclcbmf •!• 3t« 
iMttU Einheit «Hm In 41« Vi«lh«it tin3 KinneltäuU 
htnitM$ttrtsUtnt Heya und Loben wi«4«r iiufg«noiBiii«a 
*u6. Aber «ucb die Olied«r fall«« nicht ganz dem 
Ted« «nheim. Vti« PalUi dat Ifens r«tl«t, •« Ut «• 
tvr* üweiw Apa\Um ^ welclier, anf ZiM Bcf«hl, d«il 
MiWllMi)t«n und i«erfl«i*ehlen Leib auf ««ifurm bell!* 
trn llerf« hturiht. Clcm. AI. 1. e. W*» wir berette 
taf an3«r«n Weg« nnd In einer mehr etbiachen De- 
cicbmig gefunden haben, der Sa;;, daA ApoUon dt« 
iMStere Einheit iit, unter welche Iflonj'aoa xunSchat 
|*Helll werden RMr«, tat in dicaein Zuge de» Hythue 

U*r HN>1 U. >:t <Mi>w'.|..',.fi<'r.. Aurl> A pall«" It 

' itiv lUvfif'tt rin Solid dl'* /.i-u>, fitcr er hat 

t |[Au)(«h>! I'>>n<:iir «pinc* VV«t«c(i«, W«lchM 

I «11« l.uat am lluilcn ^Hiiilrt hat, mrf- 

■ifart« llorum lutiii »r die (tlleder 

iriniten aiinimpln und den in 3i« 

I Mincr K&ttl>i:ti<'n hJnheit r«t- - 

»ittficn l.<i<i<'n f/AUem 

I wU.ri'i;:'- \' il-'.tnil't, Vrie mir 08 philo- 

||lt lulo'i. . «11 aucli n<><l> hiaforifdl 

Htirtiiti /ii l.>-;[;M<ri'i<-fi, ftthtea 

»•nlir hi-II<- ui'« nutardk 

lekliKi iHi» diMer g«- 
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nfittheilt: „Wir hdren Ton den Theologen In Prosa 
und Poedie, dafs Gott zwar seineir Natur nach unreif 
gänglich und ewig ist, aber vermöge eines yom Schik- 
sal Jsestimmten Willens und Gesezes Veränderungen 
deines Wesens unterliegt, indem er seine ^atur bald 
in Feuer übergehen läfst, wodarch alles allem gleich 
wird, bald in einem Wechsel von allerley verschie- 
denen Gestalten, Zuständen und Wirkungen erscheiiit, 
so wie jezt die Welt ist, die wir mit diesem allbe* 
kannten Namen benennen. Geheim aber vor der Menge 
nennen die Weisern die Umwandlung des göttlichen 
Wesens in Feuer Apollon , wegen der Einheit , und 
Phöbus, wegen der Reinheit und Unbeflektheit. Die 
Umänderung aber und Umbildung demselben in Luft, 
Wasser und Erde, und Gestirne und Pflanzen und 
Thiere, nennen sie in Hinsicht des leidenden Zustan- 
des und der Umwandlung symbolisch eine Zerstük- 
Inng und Zergliederung. Gott aber heifsen sie in 
dieser Beziehung Dionysos und Zagreus und Nyktc« 
lios und Isodaites, und das Vernichtet werden und 
Verschwinden, so wie das Wiederaufleben und Wie- 
dergeboren werden lafsen sie omter Symbolen und 
Mythen vor sich gehen, welche den genannten Ver- 
änderungen entsprechen. Und sie singen dem Einen 
dithyrambische Verse voll Leidenschaft und Wechsel, 
voll Unruhe und Zerstreuung, denn der lautschwär- 
mende Dithyrambos ist, wie Aeschylos sagt, der ge- 
ziemende Begleiter -des Dionysos , dem Andern aber 
konrnit der geordnete Paan und die^ besonnene Muse 
zu. Diesen stellen sie stets blühend und jung, jeneh 
aber in vielen Formen und Gestalten dar. Und über- 
haupt schreiben sie dem Einen Gleichheit, Ordnung 
und ungemischten Ernst , dem' Andern aber eine 
gewifse mit Scherz und Uebermuth, mit Ernst und 
Wahnsinn gemischte Ungleichformigkeit des Wesens 
, eu/' /Dafs der Mythus von Zagreu« auch die Ide^ 
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i€t .W[*d«rb«l«t*tifHt enthJIU, Mgt Platareb in ^ i^ 
f^etahrUsn Hl«lle »ntdrflltlicli. UcWrciiuliaimend Ut 
(Umit iit Stell« De U, & &5.» In welcher Plalerch 
die TiUnucbe und NyhlelUcbe Ge*chicl>te mit ifr 
(fewliicble tun OiirU /mlllkiafig , Wi«ilerbel([kang 
itod Pulingenetie Terffliricht. Auch mit der UoilaU 
laog beider Ofillor rortiulle e» nicb gleicb. Wie die 
Aegj'plier viele Ci -iltcr den Oiirif «cijjen, lo bebanpten 
M>eb die Dt^'j'M'"'* <'*^* *!'*' L'i!l>crre«le de* Dicinj'it»« 
be^ ibNen nelten detii Orwkel bef^raben liegen, t'nil 
diM Frieeter bringen ein gelieiniee Ol'fcr im Ileüig- 
Uieni de» Ajiollon dar, wenn die 'l'bj'iiden den Likni- 
U» enreken {tyufaoi), Yen Mckbcr Art diete Kr- 
w(;!i«n(( iet, wiMirn wir nicbt, auf den CettorbcneD 
•ber nnd Iteffrabenen beztebt »ie livh docb wvhJ. 
Wie es jedecb »ucb »e/n mag, der «(agrcue-Mj'lbiia 
»ell>el, und ilic* itl da* drille, wa« wir noch berane* 
birben« dentct ditie Idee dei- pMÜn^encaie derch ei- 
nen benondem /u(( an. In eintm J(l-mc1 werfen die 
'liianea die OJivdvr de* r.rri iJWenen tHunyno». Clem. 
AU t c. Niicb ]>i«d. III. Ot. wurde er aelbat zwar 
UA den Kindern der Krde xerrifeen und Kekoehtt 
K'Her ffuaam- 
/Itoren, ]>er • 

> rl , nmfii une 
INI welchen 
II l>xdi«cheii 
^^ I' tcbrotikleii 
' K« iatder 
■'■■» Werden» 

linf ,M>*chung sMir 

> in die Viet. 
Her Iteatel 

•l(-r demiur- 

^Idirm Crenxer 

t OiieaUltKbe 
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Herkunft dea Restel-Sjmibol« iSft sich glüUicher Weis« 
durch ein unrerdäclitiges Zeugnifa darthun« Herodot 
erzfiUt ly« 81 • in der Landschaft zwischen den^Hy.- 
panis und Borysthenes, welche Etampaioa heifae, atehe 
ein eherner Kessel, sechsmal so grofs als der Krater 
an der Hündung des Pontes, welchen Pauaaniaa, des 
Kleombrotoa Sohn, geweiht hatte.^ Penn aecbahun- 
dek Amphoren fasse aehr gut jener Scjrthen-Kessel, , 
und er habe eine Dihe Ton sechs Fingern. Dicker 
Reasel nun soll nach der Sage der Euigebomen aus 
lauter Pfeilspizen gemacht worden seyn. Als nämlich 
der Scythen-König Ariantas die Menge der Scythen 
wissen wollte, befahl er alle Scythen scJIten jeglicher 
eine Pfeilspize bringen, und als alle Pfeiispi^en auf 
einen grofsen Haufen zusammengebracht waren, machte 
er daraus den ehernen Kessel als ein Denkmal, und 
weihte ihn in die Landschaft Exampaios*. Dieae Land- 
achaft Exampaios, welche nach Ritter Yorh. S. 245. 
Tielleicht ^geradezu der Hexenpfad oder Asenpfad ist, 
der ScytheHname des heiligen Pfades, auf welchem 
die Buddhistischen Kimmerier nach dem Westen über- 
gingen,, ist in der Nähc^ des merkwürdigen. Fufstritts 
des Herakles am Tyresflufs. Der Kessel stammte, 
wie Bitter bemerkt, ohne Zweifel nicht Ton den bar« 
barischen Scythen, sondern den alten Buddhisten her. 
Er war, wie es der Buddhisten-Cultus liebte, ein co- 
lofaales religiöses Symbol» dessen Bedeutung, wie wir 
glauben) die daran geknüpfte Scythen-Sage nicht un« 
deutlich Erhalten hat Es sind so riele Pfeilspizen 
als es Scythen sind, wie auch sonst ein Mann ein 
Degen, ein Schwert ist^). Die Beziehung des Kea- 
sels auf die Geaammtheit der 8<jythiachea Nation 



•) Oder ist dabei 
Todes ^ an 
des Apollo« 
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bmeiebnct dm H«hoI ■!« einen Welt- nnd ScTilluali - 
Keitelt alt iit Einheit, an« welcher alle* indiriilnell« 
Leben kovmt, fn welche es zurOligeht. Bitter er- 
innert am Vcranlaaiong jenee colonalen ErxkeMela 
nit Hecht an die wichtige noUe , welche daa KeaseU 
«eien bey allen Feierüchlieiten der Scyihen-Vülker 
ipiell, an daa Dodonäi«c1ic Kcticl-Orakcl der Grie- 
chen, an da* magiiche Ilcxeniie**Glwf«en nordiachcr 
VOIber, an den Hraler, welchen die Cimhem ala ihr 
irffütee Heiliglhnm an Haiaer Angnataa auiUefem 
mvfaten, an die coIoCialen Kratere , die flberhanpt zn 
den ilteslen TVeihegetchenlien aelbtt hcy den alten 
Hellenen gehörten, an Spuren ühnücher allräterischev 
Weihekeeeel im alten Hittelaaien, an daa eherne Meer 
in Jemaalenv, wozu man woM auch noch den Mi;er- 
YVuaer-ilrunnen auf der Durg der Athener ai';£en - 
darf. (Daa HeaaoJ-Symbol berührt hier <Ua Dogma von 
der Enlitehung der Welt au* Waaier). HMmogonie 
snd DiTinatioB, Schihaalibeatimmung und Schiinale- 
dentong «ind die ÜegrilTe, welche hier in nächster 
Verwandtschaft erscheinen. Die Verhindung dieser 
BegrilTe scheint nns auch der Zagreus<Mythus dadurch 
anzudeuten, dafs er die Titanen den Kesselt in wel- 
eben sie die Glieder werfen , auf einen Dreyfufs »p- 
cen lUSHUißijiauva rctnoffi mi&iVTn; Clemens 1. c). 
K. O. Müller (Dif*. De triji. Delph. und Amalthe« 
I. Heft) hat darauf die nithauplung gestdzt, der Drey- 
fufs »ey ursprQnglich nicht dem Apollon, sondern dem 
Üion/sos geweiht gewesen , und erst donn , ala der 
Wjf y eieche Cultua am ramar« sich mit dem ihn um- 
ißbunäen om* r;))'!!! Hi^mini-niien Apollinischen rer- 
I JexicrL-i, niri.j innnchos andere, auch den 
h in ait:h üiil(i;eiiommeu. Ks berechtigt 
VIgi, >1b» Aller der Apollinischem 
k der Dionysischen herab/usexen, 
t unstreitig richtig. Der Kes- 
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sei nnd der Dreifufs sind ursprünglich ein 1^ld das« 
selbe Symbol« 'welches dem ApoUon ebenso ge-weiht 
war, -wie den^ Dionysos, nur hatte es, wie^s der Be» 
griff beider Götter consequent mit sich brachte , in 
Beziehung auf den ApoUon eine^intellectuelle, in Bezie- 
hung auf den Dionysos ein^ reale Bedeutung, Und da 
uns die Apollinische Religion so bestimmt in den Norden \ 
zucükweifst , eben dahin, woher | auch der Kessel-Cul« 
tus stammt, so wird dadurch die angenommen^ Com» 
binatio^' um so sicherer begründet. Die doppelte 
Bedeutung, welche der Kessel oder Dreyfufs in sei- 
ner doppelten Beziehung auf den Apollon und Die- 
nysos hat, enthält auch der Becher, als bostnisches 
Symbol. Er ist ,ein allgemeines Orientalisches Sym- 
bol der Weltgötter und Weltherrscher, des Hermes, 
des Dionysos und Herakles, des Salomon und Ale- 
xander. Zuerst aber hatte ihn Dschemschid gefunden 
bey der Gründung von Esthakar, den Wunderbecher, 
der ein Symbol des Weltalls war, aber auch der Welt-/ 
Spiegel, der die Welt zeigte, der Joäephs-Becber der 
WeiCsagung. Gen. XLIY. s. Creuzer Symb. Tbl. I. 
S. 671. und 727. *). ^ ' 



*) 9,Der Becher DschemschicTs , der anch das Wehenrwingende 
Glas heiüsty war ein Becher durch sieben Linien siebenfach 
abgetheilt» Je. nachdem er bis auf die eine oder andere 
dieser Linien Yollgefiillt war, xeigte er die Geheimniise die- 
ses oder jenes Erdgürtels an , und Dschemschid durfte nur 
hineinschauen, um dieselben zn erfahren. So zeigte auch 
der Weltenspiegel Alezanders auf einen Blik die ganze Ue- 
bersicht de^ Erde mit allen Ländern und Völkern. Die 
Sage des erstem ist wahrscheinlich aus dem Opferkelch der 
Perser und die F^bel des zweiten aus einer verderbten Ue- 
berlieferiing vom Alexandrinischen Pharus entstanden, denn 
zu AlezB^dria am Borde des Meers war dieser Weltenspie- 

V gel aufgei^ichtet« •— Das Glas ^schemschid^s nt der. heilige 
Kelch, der sichjin den Händen Griechischer und Acgyptischer 
CkAtheiten, in dem, Kelche der Ptrsenpriester in dem Saint 
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Die Idee der Palingenesie also , welche Platarch 
ansdi^fiklich in dem Mythus von Zagreus-Dionjaoa an- 
erkennt, die Idee, anf welche die hiatorische und phi- 
losophische Unteranchung^ des Mythus nothweiidig füh- 
ren mtifs, ist auch in dem Symbole des Titanen*Kes- 
sela yersinnlicht. Dieser Idee ist nun aber anöh der 
Hauptpunct , auf welchen die ganze Betrachtung des 
Mythus zu concentriren ist. Wir haben bisher die- 
sen Mythus eigentlich mir in kosmogonischer Hin- 
sicht betrachtet,, yon der Seite, ron welcher er sich 
in jedem Fall zunächst darstellt. Da er aber die Grand- 
läge der Mysterien des Dionysos ist (s. Clemens AI« 
I. c. p. 28.), Mysterien aber, nach dem Begriffe, der 
sich aus ihrer allgemeinsten Betrachtung sogleich yon 
selbst ergibt, nicht Sowohl die Lehre yon Gott und 
der Welt an und für sich, als yielmehr die Lehre 
yon dem Yerbältnifs des Menschen zu Gott und der 
Welt, nicht sowohl die Kosmogonic) als yielmehr die 
'Anthropologie, zu ihrem Gegenstand haben, so mflf- 
sen wir darin auch, die Iczte Tendenz der in dem My- 
thus niedergelegten Lehre finden. Was demnach der 
Mythus zunächst nur yon der Welt überhaupt zu lehren 
scheint, gilt eben so sehr yon dem Menschen selbst Der 
Mansch ist ja nur ein Theil der Welt» oder yielmehr der 
lebendige Mittelpunct, in welchem sich alles reale Seyn 
zum Bewufstseyn sammelte Ist Dionysos die Welt, so 
ist sein Leben auch das indiyiduelle MenschcBleben. 
Sein Schiksal ist das Vorbild yon dem Schiksal 
Und der Bestimmung des Menschen. Wie Dionysos 
aus der göttlichen Einheit des Vaters Zeus gebohren 
Ward, und sich zwar der süfsen Lust des Daseyns in 



Oraal wiederfindet.'* S» Hammer Gescl)« der schönen Rede- 
künste^ Persiens. III. AbtL, Sage& und Bilderlehre der 
Persischen Dichter« 

i3» 
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dieser bunten Welt der Sinne erfreute ) aber all lei- 
dender und sterbender Gott aach das gan^e hoos der 
Endlichlieit erdulden mufstC) so sind auch die Seelen 
der Menschen aus der höhern idealen Welt in dieses 
individuelle, leibliche , materielle Seyn , in welchem 
lailes Leben mit (\em Tode endigen mvifs, herabgekom- 
men. Wie aber Dionysos, obgleiclr pnter den Hän- 
.den der Titauea zerinssen, dennoch d^m Tode nicht 
völlig zum Raube verblieb, *> sondern /in die höhere 
Einheit des Vaters , aus welcher er seinen^ wahren 
•Seyn nach stammte, wieder aufgenommen ward, so 
bleibt auch den Seelen der Menschen )die Hoffnung 
der Rühkehr in die höhere Welt offen. ZuinlkkeVcn 
kann zwar der Mensch nicht aus. diesem zeitlichen 
XiCben in das ideale und übersinnliche, ohne durch 
die Pforten des Todes hindurchzugehen., aber dafs 
seiner jenseits des Todes ein neues zu dem urspiürvs^ 
liehen Seyn zurükführendes Leben hai;rt, das ist die 
grofse göttliche Offenbaf ung, die ihm in dem Sterben . 
und Wiederaufleben des Dionysos .vor Augen gestellt 
iat. Das ist der Gegensaz zwischen dem Idealen und 
Realen, zwischen Gott und der Welt, zwischen Le- 
ben und Tod^ in welchen der Mensch hineingestellt 
ist, und auf dieser einfachen Grundlage beruht das 
den Mysterien angehörende Dogma von der Palingie- 
nesie und der Wanderung der Seelen der Mensghen, 
von welcher Art auch die verschj^edeneh Modificatio- 
nen gewesen seyn mögen, mit welchen es ausgebildet 
worden ist. Darauf haben wir hier nicht zu sehen, 
sondern nur auf die Hauptidee, welche eben jener 
jiaXa^og XoyoQ ist, den Platon im Phädon c. 1,7. Ed. 
Wytt. anführt, 6q siaiv sv'&svds a^txo/iavat £xsl' (at 
^i^X^* tsXsvTTjaavTQV rcov av&Qon&v) y^i nahv ys 
dsvfo atptxvBvtai xai yiyvovtai £x rov rfi^^veorav, die 
Hauptlehre^ aller Mysterien. 

80 glauben wir den wichtigen Mythus von Diony- 
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809<^Zagrea8 aeinem "wahren und ursprdnglichen Sinne 
nafeh auseinandergesezt zn baben. Dafs es Ton ihm, 
wie w\r aus Diod. III. 61. sehen, s^^hon unter den 
Alten auch eine ganz andere , rein physische , exoteri. 
sehe, prosaische Deutung gab, nach welcher Dionysos 
ein Sohn äes^Zeus und der Demeter hiefs, »weil dei* 
Weinstok ve^hanittelst des Regens aus der Erd#i^vachst, 
das Zerrissenwerden Ton den Kindlern der' Erde das 
Eitfsa^meln seineir Frucht -von den Landleuten, und 
das Ztiisammenfügen^i seiner Glieder die Wiederbele- 
bung des Weinstoks durch die Erde bedeutet, Kann 
durchaus nicht al$ Einwendung ge^en die obiae An- 
sicht geltend gemacht werden. Je idealer und lief- 
gedachter der Mythus ist, desto mehr lichter es, sich 
in alltn Formen darzustellen, welcher, wie wir frü- 
her entwikelt haben, das Symbol und der Mythus über- 
haupt ihrer Natur nach fähig sind. Nur in dieser 
Hinsicht können solche Ansichten einiges Interesse 
habeni , Im ül^rigen aber ist der organische Zusam-' 
menhang der ^ Ideen, -welcher bei Dionysos, unter wel- 
chlor Form auch d^r Fonnenreiche ersehe ik^en ma^y 
sich immer wieder' nadiweison läfist, in keinem en- 
dern Mythenkreis ein entscheid ende i'es Hriterium des 
Efnitelnen, als in dem des Dionysos. Daher sind An- 
sichteti, wie die genannten, nur insofern wahr, als 
sich auch in ihnen noch ein äufserster Strahl der 
Haupiidee reflectirt. ' 

Noch aber haben wir die Idee der leidenden Gott- 
heit nicht in allen ihren symbolisch-mythischen For- 
men dargestellt. Auch die weiblichen Gottlieiten neh- 
men an den Leiden det» Götterwelt Theil, und auch 
ihr Leiden hat eine n^cht minder ernste Bedeutung, 
wenn auch gleich der Realismus der Ansicht;, dessen 
Trägerinen gerade sie sind, auch hierin Ave ui*sprüng- 
liche Idee einigermafsen modiiicirt hat. Schon in 
Aegypten theilt Isis als treue Genofsin mit ihrem^ 
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Bnader und GemaU «lle LeideBf welche 4er Hefe und 
die Verfolgung den bösen Typhon ihnl auferlegt« ^ie i^l;, 
es, die den Vertcbwundenen klagend sucht) an dem 
Sarge des Wiedergefundenen Thränen der tiefsten 
Wehmuth Tergicfst, und dem Zerrissenen die lejste 
Pflicht der särtlicbsten aufopferndsten Liebe erfüllt. 
Di^ Leidensgesohichte des üsiris ist auch die Lei- 
densgeschichte der Isis. Noch wichtiger ist aber die 
lestere als das Vorbild der Leidensgeschichte d^ 
Demeter, Denn wenn irgendwo der bekannte 8az sich 
bewährt, dafs die Aegyptische Isis, die Griechische De- 
meter sey, so ist dies bey dem Mythus ron der De^ 
meter und Persephone, oder von dem Raube der Kora 
der Vall , welchen" wir nun als den gaupttypus der 
Idee einer leidenden Gottheit, sofern sich diese in 
der Person einer weiblichen Gottheit darstellt, nähei; 
SU betrachten haben. 

Die älteste ausdrükliche Erwähnung des berühm- 
ten Stythus Ton dem Baub der Persephone, welcher 
in dem System der sllea Naturreligion eine so wich* 
tige Bedeutung hatte, ist die Stelle bey Hesiod Th^og«, 
T« go6. , nach welcher Aidoneus Persephone der Mut- 
ter hinwcgraubte» weil sie der erhabene Kronion ihm 
gab. Bei Homer finden wir den- Raub der Persephone 
nirgends erwähnt, doch scheint, fuc Welker in dev 
Zeitschrift für Gesch, und Ausleg. der alten Kunst 
Gott* 1817. 1. 1« in der Abhandlung über den Raub 
derUora 8. 1-96. vermuthet, in den berühmten Ros«. 
son des Aidoneus IL V* 634. XL 445 (coli. Paus« IX. 
93.). wenigstens eine Anspielung di^rauf enthalten zu 
seyn. Die Haupturkunde aber sowohl in Hinsicht des 
Alters als der Auslübrliclikeit der D.vstcllung ist der 
herrliche Homerische Hymnus auf die Demeter , wel- 
chen eine seltene Gunst des Glühs erst in neuerer 
Zeit aus dem langen Raube der Dunkelheit wieder 
ans Licht gebracht {^at. Ueberein»timmen4 dsmit in 
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i€w Hniiptiieli« Ut WM ApolloAnr U 6. kurn lUfühw 

l}€r Mjrtba« i$% nach Aem llameHielien ITjfnnfli 

felfeoders Fem ron der Mttlter §pM^ Pereeplume 

mit den T^cbtem de« Okeanoi «uf einer weieliefi );lti« 

migen Wie«e« Kben wollte ete eioe eeb/^ne^ «Ofidnf« 

tende fläreU§e pflOken, «le die Krde ti(;h «tiftliiit und 

der fii^if der Unterwelt mit den tineterblieben Pfer* 

den berroritürnte f und eie enf eeiriem Wngen eitt« 

Mbrte# Laot fclugend lief« «ie ibre Btimifie er^cbeUen, 

•nd rief den Vater Zetf« «n^ eber keiner der Unaterb* 

lidien« keiner der Hterbliehen btfrte «ie. Afur Ifekate 

ternebm den Hut in derll/ihlef undlleli^«; So fabf't 

$Uf Viui4m weiter und w«;((er ^nurh Zeu« Willen« B0 

bmge die Coittn noeb Krde, Kimmel und Meer und 

die Atreblen der ^onne erbltktef nnd die MuiUtr und 

die litftter r^n «eben hottUp da ir#«tete «ie «leb />WAr 

iKKE^b in ibrem Sinn, aber ring«nm erbullten die Uü* 

ken der Derf^e tind die Tiefen de« Meer« vor dem 

tni«(erbliehen lUagenif, der endlieh «tteh /m der Mut- 

ter dreng* flebnell w«rf «ie «ieh in eine dunkle Vnu» 

hUUunfi^ und «tfIrmteV wie ein Vegel, «uebend itber 

t^nd und Meer« Tloeb niemand wollte ibr die W«br* 

beie rerktfnden, kein Gott, kein Men«eh, kein Vof^el 

Mbte ibr «I« «ieberer f^ete. So irrte «ie neun 'r«ge 

mit l>rennenden Fekeln in der Ifend, obne lMekt«r, 

«bn0 Ambroei« zu f(enier««;n, tief traurend^euf der 

Krdis umber, bi« ibr am Siebenten Hekafe mit dem 

leeeblendert JJcbfe bef^ej^nete. Sie konnte ibr aber 

Aur 0täfnanf daf« «ie ibren Muf gebart babe^ und eilte 

a»it ihr /m llelio«, ron web^hem die Cütiin die Kunde 

«iki«U, duf^ 7ttni$ ihre Tochter dem Ifadc« zur Ge* 

«Mihiin gofjeben habe, und däl*0 «ie ron dieaern in da« 

/dunkel der Unterwelt fntfobrt worden «ejr, iht etf^rltt 

aeuer flebmerr. Aiir C^ittin Her/, «ie /(irnte Kronien 

•Bd lern Vom Olympo« imd der Yereammlung der 
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Gött€r darchging sie die Städte der Uentcfaen, uiier- 
bannt, bis sie in das Haus des Keleos kam, des Herr» 
Sehers von Eleusis. Hier seste sie sich tief betrübt 
am Wege nieder, beim Jungfrauenbrunnen, im Schat* 

*.ten eines Oelbaums, in der Gestalt einer Alten, wel- 
eher die Gaben der holden Aphrodite versagt sind, 
einer Amme, oder SchafTnerinr in d^n Häiisem der 

/. Könige. Hier sahen sie nun die vier Töchter des' 
Heleos\ als sie Wasser Tom Bmunen bohlten. Sie 
redeten sie an , und die Göttin antwortete ihnen ; . Sie 
beifse Deo, und sey Seeräubern, die sie aus Kreta 
entführten, entgangen. Ihre Bitte um Aufnahme wurde 
gerne gewährt, die Töchter des Keleos führten sie zu 
ihrer Mutter Metaneira. Sie betrat zwar das Hans 
mit dem Eindruh der Götterwürde, aber schweigend 
und mit TerhüUtem Gesicht safs sie lange, bis Jambe, 
die Magd, sie mit ihren muthwilligen' Scherzen erbei* 
terte, und zuni Lachen brachte. Metaneii:a wollte ihr 
Wein zu trinken geben, sie schlug ihn aus, und nahm 
dafür den gemischten Trank aus Wasser, Gersten« 
mehl und PoUy, welchen sie als heiligen Trank ge^ 
Hofs. Sie übernahm nun von der Metaneira die £r- 
Ziehung ihres Kindes Demophoon. Es wuchs wun» 
derbar unter ihren Händen und unsterblich und al^er« 
los hätte sie es geschaffen, hätte nicht Metaneira das 
Thun der Göttin beobachtet, wie sie bey Nacht das' 
Kind in das Feuer legte. Das Entsezen der sterbli- 
chen Mutter bey dem Anblih erfüllt die Göttin mit 
Zorn, sie nimmt das Kind aus dem Fjeuer, legt es 
aus ihren unsterblichen Armen auf den Boden, und 
spricht mit strafendem Ernste das traurige Loos der 
Henscblieit über dasselbe aus. Zugleich aber offen- 
bart sie sich als die hohe Göttin Demeter, and ord» 
iiet die £rbauung eines Heiligthums , und die Einse« 
BttOg ihres heiligen Dienstes an. In dem erbautet 
Tempel wohnte sie nun, fern ron den HimmUschen 
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•ütft fior i0r Sehfiftielil luidt ^ TodiUir »leh hlii' 
fffcMiL In ihrem Unmittlie br^elite $ie ein »chrtfklU 
el)#« lliifigetjiibr üipur di« Krd#« Dm gim^i» ii eiebl«ebe 
4er Meneehen wäre un\i;ekommen ^ 41« Gdtter «Her 
tbrer Ehren «nd Opfer heretibt voWien 9 h^ue nicht 
Zene Iteth geeehefft ^.r eendet Ktseret die Iri« mk 
der Anffardemni^ en die Ilemefert in den Kreie der 
(MUfT ^nrüli/.ttbebren 9 eher die tidttin M^i€ nUMu 
Ee fcommen eile Qiiutf der Reibe nueb, «ie rufen eief 
rereprecben ihr Geeebenbe ttnd Kbren. tnliewe((licb 
etUirte eiey eie trerde nieht eher in den Olyntpee 
tufüUufnnnenf und nicht eher werde die ICrdl Frflehta 
(leben, bie eie ibre •chi>ne Tochter mit ihren Angen 
wiederfebe* De eendte nun Xen$ den llermee zn II«- 
dee« Kr Und dieeen in «einem P«ll««t «tif dem Bettä 
mzend mit der n«ch der Motter «ich «ebnenden Brettt« 
Willif jedecb gehorchte Aid^^neu« dem Hefeble dee 
SSene« Er entlief« die Pereephene und ermehnte «ie, 
nidit ssu «ehr zu //ftmen, weil «ie |« be^ ihm, einem 
niebe nnwürdlgen Gemebl, «lle«, w«« lebt tmd «ith 
t$%tf beberreeben nnd die (jrftfeten Kbren bej den 
(ßHiJUm erbelten werde 9 g«b ihr «lier ^sngleicb beim« 
lieh eine «fide Grenetbeere zu efeen, d«mit «ie nicht 
«nf immer bejr der Untier bleibe« 80 kehrte nun 
Pereephene ron Herme« bcf^leiletf nnd ge^^efen Ten 
den r««dien Be««en de« Aidonen« »u der Mutter De- 
meter ^mrilk. Weil «her die 'l'ochter elnmel dnreb 
Ai^^meo« LlH und fjew«k die «tkf«e Grenetfm^^t 
frfMMet h«tte# «o w«rd ihr nun ren der Mutter ihr 
tclnbeel «o beetimmt, ^ewei J«hre«Miten oben bejr 
ftr nmä dem Yeter Zeo« aeu^ubringen, die dritte «her 

I, nnd immer wieder zu l^nnnmtf wrnn 

iMmten, dn/tenden Illnmen de« Früh- 

reliie« Wunder iüv Gatter nnd 

\0 di# lenebtende , nebte |ent 

Begleiterin nnd Die- 




nerin der Tochter. Zeos aber enuandle die Btoat 
um Demeter in die Versammlung der Götter znrQk- 
zufübreo. Gerne folgte jezt die Göttin, und sogleich 
bedekte sich die Erde mit Früchten, BUtteni [imd 
Blnmen. Die Könige aber von Eleusis unterwies lie 
in den Gebräuchen ihres heiligen Dienstes^ und in 
den Orgien, die jedem, der sie gesehen, ein glükli- 
ches Loos nach dem Tode rerheifsen. 

Die Beziehung dieses Mythus anf die Nator ist 
durch die in ihm selbst enthaltenen Zage lo deutlich 
bezeichnet, aU wir dies sonst in irgend einem Uy- 
thns dieser Art finden. Nehmen wir zuerst die Bah- 
behr der Persephone. Sie hebrt nach dem Hythu» 
Hymn, v. 4oi. jedesmal znrük aus dem Dunkel der, 

' Schattenwek, wenn die Erde sich in die Blumen des 
f rübliogs kleide^ Ist ihr Kommen die Erscbeinnng 
des Frühlings, was kann demnach ihr Hinabgehen in 
das Beich des Hade« und ihr Verweilen daselbst an- 
ders, bedeuten, als die Fei-jode des Herbstes und Win- 
ters? Dies ist die Zeit, in welcher DeB(ieter Iranrend 
und zürnend, und fern von den Göttern in die stille 
Znrükgezogephcit ihres Heiligthums sich vers^iicfst, 
in welcher lUe Erde den Satuen dur GeiTÜcIibc y.urük- 
häit, weil ihn Deiiieler verbirgJLi, und Menschen und 
Göttürn die grulse Angst t " 

entstellt. H. v. 3o3. sij. , 
henden Winters toben , I 
res bra 

. dustert, dann erschaltes 
. lautei 
Die doppelÜ 
itn Y erlauf 
Abnehmet 
dei' obei 
untem i 
kehrte i 
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h«fM tXliL Tfelkvr bcliMiplet ia 

'lianälunfi, iie Tocbtor der atik, 

•:|l>((el(fklen Dcnictcr tey elf^enu 

, ilal l'ttiMX,eni nitU lilteiliaii(it, 

tiff und du liUiilio, mit ftnru« 

'thtopvm^», wclchrr I117 l'lu« 

tf dtft iith ili« Itcwuhner lu- 

^hoa* ivtt Frühling äenUtn, 

■nl»r den Ilefftiff (lirr l'tirMF^ 

iL)« 7ii:u'j,ntiM 'rbc(ii>(nn|>t ifi, 

'. jftrcüIiKrideru Z'<i(« enüi^llf 

'> hnnn )• »liJil cinroMl Ji« 

fricIigCDd i;i)>]ä>-i: «irr4«nc 

'crtc^iWno xu(^Ui<:li elf«ii«9 

{ < iitt(ej('tfi>t«tit.-nJ« N«)oi-* 

d4-r ilfeu|iltnlialt de« U/« 

Vcrtifjttiont! nur «uf di« 

»len lM«mt wenn •idt 

lieh »1» «in« «itMeiiig« 

j'lilu« de* Jalir« ircüt 

de« der i'wTHf{Autam 

Theil« de« Julir« li»)' 

"h» den drillen /«br«- 

r. k^i. V.9 Ut djM. 

wiht ward, Mch der 

i>]irt:*K«itea, ,>i(4it - 

*i« )ier ([ei«tvv|i«« 

d*« yi'ietuiniv* in 

i'«cJ'> loun^en h«r> 

cb rur der «jtic- 

£.rde *uf, thtf 

W Dunkel der 

•rli'-rt dt« Kau 

icr, ttod dM 

■;j er«t est- 
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ter zu aelien. Ebento erfahrt anch die ängatlidl aa* 
chende Mutter nur nach und nach durch Heirate, die 
bloa gehört, und durch Helios, der es gesehen, die 
volle Wahrheit ihres grofsen Leids. Dieselbe Sttt« 
fenfolge beobachtet der Mythus bey der ROhhehr der 
Göttin. Völlig erfolglos ist die Entsendung der Irisi 
die gleichsam nur, vfie in den Tagen- der Sündfluth, 
das erfreuliche Symbol ist^ dafs der Bund zwischen 
dem Himmel und der Erde nicht röUig gelöst sey. 
Auch die himmlischen Götter müfsen erst alle der 
Reihe nadi (ajuotßT^d^c xiovrsg v. 337.) gleichsam als 
die Führer des Jahrs, deren Aufeinanderfolge die 
Etttwihlung des Ahrs bestimmt, herabkommen, bia 
Demeter die bedingte ' Gewährung zusagt. Nun erst 
mildert sich ihr Groll und ihre Trauer. Freiwillig 
entläfst Aidoneus nach der bestimmten Zeit^ die ent- 
führte Tochter. Freudig eilt sie in die Arme der 
freudigen Mutter. Aber auch jezt erfolgt noch nicht 
«ogleieh die völlige Rükhehr. Auch Rhea mufs erst 
noch zu der Zögernden, zwar Getrösteten, aber noch 
nicht Töllig Tersöhnten etitsendet werden. Aber der 
Mutter, d. h. dem höhern , über den jährlichen Yer* 
inderungen der Natur waltenden Gcsez gehorcht «ie 
willig. Beide Göttinnen, die Mutter und Tochter, 
kehren in den Olympos zu Zetis zurük, und alsbald 
prangt die kaum zuror noch unfruchtbare Erde T. 4&i. 
unter dem milden Eihflafse des }<>Ühlittgs y. 453. in 
dex* üppigen, Fülle der. Saaten, Blätter und Bluiiien. 
In' den jährlichen Veränderungen der Natur ligt 
also der Grund ifis Leidens der beiden Göttinen. 
Waa der Aegyptische Mythua an Osiris und Isis dar- 
stellt, stellt der Griechische an Demeter und Perse- 
phone dar« Dort ist der Verlust des Gatten, hier der 
Verluat der Tochter die Ursache des grofsen Leids« 
Das eheliche und cbb elterliche Verhältnita erscheint 
auch hier, wie ao oft, wenn wir das Hythiadie auf 
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lUrlkifig iib0r i1#r/irlb«fi N«ttir'£r«€li«iiiliiig äiirch auf 
Irin« 0(W rnidirre Vtrhültiiir« fgmeywt Gattliifit«fi U% 
Hiebt blo« «l« «ifiir my tbUcbf Itotitirtifig ntusaftebM^ t«r* 
fn^ige trelcfa^r nar^ trui Ati «Ich blof'»« Erftchoitiotig 
der Muttit kt« In eine pDf^Onlich« Mandlufig iimg€« 
ifiiltet ir«rden «olli ni« liAt ssogldob «neb einen tiefern 
rrellern GraniL Beide Oottheifen leiiJen gertieinecbuft- 
lieb f «ber jede «tif eigene YVeite« IHe Tocbter lei« 
det t«nfnit(elb«rf die Mutter ntir mittelbnf ^ durch dne 
MftgefOblf und n^enn «neb dieeee Xiitgeftibl «t« einem 
wirklieben Mitleiden -wird^ eo j»t e« docb nnr ein 
f^ringerer Cimd dee Leiden«« Während Ilemeter nur 
freitrillig «nf der Krde fern toii der GemeinAcheft 
mit den heiligen CWHtern veiltf trird die Tochter 
darcb den /tveng de« Ge«chib» in den llAndcn det 
Iledee gehalten« Ke «oll dadurch die in dem YVech« 
•0I der Kr^cheinungen nnterfindorlich beharrende 
Kinbeit «u«gedr(ikt w<?rden« 0er Gegenifljs der Er« 
«eheinnngen geht in der ferArphone «m ' treitetten 
««Aeinender« Ki i^t r^irfir die«elbe GOttin, die bin«b- 
geht ond herftofhommt, «her die Identität der Per«on 
hfj dem Wc*(;h«el der Zanfände tritt in ihr nicht «o 
iif«rh bertor, inie in der Demeter« Auch in die«er 
«teilt «ich KW«r dienelhe I>u«lität der £r#rheiniingen 
Ahv ^ «ber die Verfindernng ihre« Weaen« i»t nicht 
ehen «o gror«^ die Hphäre den C«egen««/e« i«t ^nger« 
Wie bleibt der nngotrühlen Einheit de« g/ittlichen 
P^i^nB nAher^ tr/ihrend Pernepbone in die g/tn/e liefe 
de« in der endliehen V\'elt «t«ttfindendon Gegen««« 
xe« bin«hiirc;igcn nitif»« Um Inimunente in dem Ver« 
inderlieben i«t demnach doppelt «uftgedrflkt^ totrobl 
durch d«i mythi#che VerhÄltnif» ztviftchen Tochter 
«nd Matter f welche» logisch nur d«« Verhältnif« der 
Kfgen«ch«ft und de» Huhject«^ i«t ^ «1« «neb dadurch^ 
d«£i dieeelben yeründerongen^ wolobefl die Tocbter 
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ontei^igt,' zwei; ench di« Matter, fedodl niir In gerin- 
gerem Grade berfiliren. So nimmt in Aegjpten Isia 
ewar auch an äefa Leiden de» Osiria Theil, aber es 
ist nicht daaselbe tiefe Leiden. Sie stebt Tielmebr 
dem Leidenden bey, und nimmt ihn in ihren Schoofa 
wiec^er auf. Daa ist die Einheit der IVatnr , aof tfcI- 
che der Wechael der verachiedenartigaten Erachei- 
nungen immer zurükzngehen nöthigt. 

Die bekannte gewöhnliche Deutung,! nach wel- 
cher unter der in die Tiefe geraubten Tochter der 
Demeter daa Samenkorn zu rerttehen ist, das im 
Schoofse der£rde seinen Keim entwikelt (cfr. Cic. 
H. D. IL 96. Terrena vis omnia atque natura Diti 
patri dedicata est, qui DiTes, ul apud Graecoa nXerav, 
quia et recidant omnia in terras et oriantur e terris. 
Is rfpnit Froserpinam — jquam fmgom semen egae 
TolUnt, absGonditamque qoaeri^ a matre fingunt) , liat 
an und für sich keine Wahrheit,' sondern nur sofern 
das Samenborn, die Saat und die Frucht ala Merkmale 
der im grofsen Ganzen der Natur vorgehenden Yer- 
änderungen angesehen werden. In dieser Beziehung 
allein ist in dem 'Hymnus überall von Samen and 
Früchten die Bede. Wo Blumen und Früchte am 
glfiklichsten gedeihen, da sind auch die Natur- YerSn- 
dernngen, die der Mythus durch die Fersephone perso- 
nificirt, am sichtbarsten zu bemerken. Damach sind 
auch die Orte zu beurtheilen, in welche der Uythas 
die erste Verehrung der Demeter und die Scene der 
Entfübi-ung TCrlegt. Der Homerische Hymnus zwar 
nennt nur unbeatimmt das Njsisclie Fclil, wali'sdicin- 
lich jedoch in dnniiülbi^n Sinuc, in welchem wir be- 
reits' das Dionysisdje Nys;! Iiijnnen, Dos Tivglav Bf. 
dtov ist nur ein juiilfi't'i- * ■ '■■' '""■ ■'■" ■ ■"■ 

aber nach der spater ni'i- ■■n^ ^iwaO hiilii^h»Io^6ji^ 
Froserpina in Sicilien ft 
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tnd «rar Mf der blobendtn Ao von Rom, DI«d. V> i^* 
I» kann Bor <li« ««((«üciclin«!« FnclilbiiVlicit dff 
ln*«l (di« Bwli rind«r N«in, L 30, mII. SsImI, Zf«f 
tit Itraoigcicbenk an PerMpho«« ^1*.) and )n«r 
'/tigciul i»*bt*An(li;re der Orund hioviin (f«wo*(m leyn* 
In der li«»otini«chen l^A-viit und ifl jind«rn Ocgendan 
flicilicn« wuctii, wie Jlitt'Uir. V. a, b«n«rlitf noeb 
(|tit«r d«r Wäixim wildJ)!« Ailientrf in d«rtn I^md« 
l><(n«(«r d«r ilJieat« TciDt>«l «rbtut •cjm •oIlK, k«« 
li*apt«l«i) dat IlhariKlic F«ld In Klaoaia hab« da« 
craU 0«tr«id« goiragni. I'aiM, 1. 38, Wttra wirklich 
hry littn Kj/iitt-hen Fald, w« der UjfrnnuB den Ilanb 
KcaclialMm lül'at, nach der Hcinung einlKiir Krkliln>r 
■n den am llirlib'ifl '^vlenenrnn ili>otiachtn Kltthsn 
Jkfu «II d«nk«n, ßo ISff« auch davon der (rmnd in 
d«n AnaprUi;l)i-n, dl« d«r AltWh« Moden in Hinainht 
da» üvtraidc» maclilc. Wi« -llluman , and Krflchl« 
di« >f«rl(inalf dv« inpptilten >^ua(andea d«r Uannrior 
and f'eraei'kon« aiiidf §o (cbeint der Ifomtriach« 
HjmnuM audi dio VmrinAMruw^un ilt§ Mondea in den 
firaia dvrffanannUin Natar-Vaiändtryngcn xn ziehen. 
Itcmeter und l'cracidiAne aind fa auch Mondt-GoU* 
IieiUnt nnd der Mond aiellt im Kleinen die Verün« 
itrtmff der Natur im Orol'aen dar. 8o deutet Ifug 
blftfT den Myibua ft, iio, die brennenden Kakirln, mit 
welchimlfemaler die 'IVIir«r aiw^til. K* i«t der Vuil- 
Mund« welcher mir Wftbriiulh »ein Liiibt allniHlig ab- 
a«hmen und in die Kinaiurnir* Uher'K'-hen aiehl. Am 
/«benten '!'«(( nbrh dem Verteil win'lüri ertt-hninl dann 
rnittim litkutf, die i,iiiiin de* mi»-» /.itht«, Aufh 
VürnfilafliunK run 
Mi/fidi Dnil der Kr- 
oll nur.Wehen/rifje. 

<U, wir whUUh 'tMh 
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. Wichtiger üt die Frage, ob nichf itv Vjt]^, 
wenn vir seinen rollen Gelialt erachSpfen wollea, 
an^ Andentaogen enthalte , die nn* einen hoher» 
StandpoDct, als blos innerhalb dea jahrlichen Cyklos 
der Natur, zu nehmen, Teranlaasen können. Demeter 
und Persephone, ibf-em eigentlichen Begriffe nach röl- 
Ug Ein Wesen, stellen beide, jede nur mit einer an* 
dem MedüicBtion die Natur nach der doppelten Seite 
ihrer jährlichen Erscheinungen dar. Aber die Natur 
in diesem beschriuk leren Begriffe hängt in der An- 
sicht des Alterthoms ao genin zosammen mit der Na- 
tur, Oberhaupt, mit der Welt des realen Seyns, dal's 
beides nicht zu trennen ist. So fanden -wir ea bei 
dem der Demeter - Persephone so nahe verwandten 
Dionysos. Er ist der Gott der grünenden und der 
Tcrwelhenden Natur, aber auch die Sinnenwelt Cber- 
hanpt ist sein Spielzeug. Wir hennen ja das unschul- 
dige Spiel, das bald eine so ernste Bedeutung gewinnt. 
Aber wird denn nicht auch Persephone durch ein ganz 
gleiches Spiel }^el;iuscht i Der Mvlhus bestrebt sich 
diese Scene l>i\si>ii<ler9 ausüuschmüken. Mit ilen Töch- 
tern dea Okeanos spielte sie und sammehe Blumen, 
Bösen und Safrsn und scbune Yeilcticn, auf der wei- 
chen Wiese, und Lilien und Hyacinthen. Eine Narcis- 
ae aber liefs zur Täuschung für ä»s rosige Miidchen 
Qaia herrorwachsen, nach Zeus Bathschlufs, Polydi-U- 
tes zu lieb, eine wunderbar prangende Blume, ein 
herrlicher Anbli^ für alle unsterbliche Gcitlev und 



Pins. n. 5(K DieHel, Tonü^lidi Jie Tti-talc, au3 feint 
alle Jabre ihre Geheim iii&e, die OipLcus aus Tlir.'Jr^, « 
*ie vorgaben , ticy iboen eiDgefulitl IiaIm. U^Jurch i 
ätr lohalt dieser IHytUiieo nud ihre VerwanfT 
den Elemiiiisi-Iicn deuüich gcnii;; b«tl 
aofeni <r enchcint, und Tci><;liwiudsf, 




UtYfwfzA eoUproi^Mf vod b«i dmi dttfimdm WoU* 
gmich Uelii^ obm der g0;M« weit«, HUnmirLvnd dia 
K»MO Erdof ond üA^ fulastga Wog« de« Mfere«. Eben 
ürebte dM «r«uontie MiUlcti«fi>«ido lUiid« aui « die 
teb^M Spielblooie (M^Un^ aävfita i «o c^ritmert «nch 
d«r Aofdruk «n die nrnfiafu^St} o^vffwta 9 •« Clem« 
AL Prelr« p« aS, die orep^n^M de« Ilienyeo«) zu pfla- 
lieiit el«Pelr4^8n>ei]tAtifdeivief&i»eAAbgettiid der Erde 
lienrepriprenf« Audi' in tde^n* SieilieebeA . llytbii« febk 
dM Bfameatpiel niebt tlieder Y. i. ere«Ut toa der 
Wie«e bei Ena«, .wo die Emfabmog gefcilieben eejB 
«ettf*^ de£i «ie «litVeilebenned Allerlei «ndem filumeii 
lebenewIlrdjg'geeehiiijKkt «e^ Metisegt^ deA.wag cn dee 
Woblgemclif der dert iM«heendesi DhifiHui die Jegdboik» 
de deeelb«! ihreSpu^lü^ftTerliefen. DieTVid«« iei in 
ihrer OberflSebe eilen. (tmd.gefie dttrcbwÜMert 9 ronfl 
liemm aber hechf «nd ton eilen .Seilen «teil ebge» 
•cbmlten» Man glenbt^ delSi »ie mitten in Sieilien lie« 
ge« treewegen iie eneh ^on einigen Jder Nabel Stcili- 
ene genannt wird« Nahe bei deraelben befinden aidi 
Maine nnd Wieaenf und vm dteaellaen MorlUtei und 
eine aebr,gre£ie ll£bla ^ die gegen Mitternaeht eine 
nnlerirdiaebe OeiTonng hat«. Durch dieae aoll Pluton 
Peraepbeoe auf aeinem Wagen entführt habet^ ala aie 
in der Geaellaebaft der Athene und Artemia ßlamen 
Mtfttmelte« Yeilelien nnd andere wohlriechende IHomen 
bUÜieii hier daa ganze Jahr hindurch aoa/ierordentlicbt 
•nd geben der ganzen Gegend ein Xoeaerit blahendea 
Mid nngenebnea Auaaehen/^ . Unter den Ülumen iat 
ia ^jn Hiinnirierhrn Ifymnua keine mehr auages^eich- 

fciaae« Sie iat die efgenilicbe ülum« 

iiT^urAbruiig, da^u beaondera ron 

^Ugrmeua nennt aie a^war neben 

.i«ber nach Paeaaniaa IX« 

einer der.itMratea 

14 




'flO 

Matte t Bicht ' durdi V ioieii> adudem davdk N«n)i8imf 
•ej Miyte^ gfiftSMicfat wordta, brim Rirabe, ttb sie Bin- 
■neu lo^. Wie tigmthliidiich äiete Blttttio der Denie^ 
ter-PelTDepIkOtte ^iVgehöit^ , beze^ ' düdi Sopkohtos. 
A«eh-sfe, die tnit «tsbdheii' TiPSB^ti' bllbende, «i« der 
«tee UrMiss . der beides grdfeeB Gdttinen verb^etrlieht 
«eben dem 'SC^uigenE^en^ aild'dem goldgüli^endeii 
€alvani ddii Auivchm fMenee , ^elcKlfm »Sit tKobter 
litn; atti^tven Glloi^sMr^ WelfctJ'Öedi 45ak (f-^fiS^: Ute- 
mifb» BlMie^itt, mg AMb yauiMitfs^tiL JiU '^i^MeU 
«oitgiwyn^»^ e4e le^ seboh y'e)*'deih 'Mftg|iil|S''TtMi '*dffr 
Sxtd 1ien^^^¥gebrAcbt 'vtre^d^ti, die« Btonte ^^deb • Närei«* 
mb v ^esftM Leben i«t die Wege^ dee:WA#eer8 lAabiai 
4lofb^^M tUsMM t^pteg^t er 'eeift e^tfe^ Silii «rbUhie. 
^cfabn^die^ mHe% «M «ttf * die Seene des Bldibeii4e«evw 
'betf^ndere akfiiierbteift fliAcWi, -die je eoeh «aeh Cie« 
«efae AI; Proir. p« aS. etn if^eMntlicber BMtamkheil 
-ier Myftterien der Persepbone ^ar , die <»f«9«Koyite 
9fiif6fpäeri7^ , * imd trobl aiieh dMmege* lädit «iIib -ein 
Uoe eitasebibldiettder2agdeeMytba8a«ig'eaeJ»eii*vrerdeii 
darf, da ja Blumen eigenülieb «nr Kinder de« FVehlings 
sind» und Hiebt Kinder des fierbstes, nur der labrea- 
eeit, in welcber Pereephone Tviederhomflit) litid nicht 
derjenigen, in welcber aie von Phfton geraubt wird. 
Waa wird nnn wobl der tiefere, aymboKeeii««Aif6liedie 
Sinn dieser Scene aejn? Ffir die Persepbone war das 
»nnaohnldige Blnmen-'PflÜben ein täuschendes, Terfüh* 
reri»cbes, Onheil bringendes Spiel, das nicht viel (bes- 
ser endete, als die kindliche Lust an den Spielsaclhen, 
-d|e den Zagrens das Leben kostete* . Wie aber das 
Leiden* des Zagrens kosmogoniscber Art ist, so gekt 
Mcb der Baub der Persepbone nicht blos an£ die Un- 
terwek, sondern die Sinoenwelt selbst, nicht blos auf 
eine eihaelne Erecbeiming der sicheren Nünr, aon- 
den die reak Matnt fbeiHumfU 
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um gpi d iach rti «fMI^ «o ft^ «i^ ^n Bliinün cUf 
fV(### itioli 9 f «lokl f M ilir«n aclifoM Farben «Ii4 
ilif«m «tlirke% d«flmdm Wohlfonielii Um i«t dM 
f^di^UmnK^folU^ iinm'klXrb«fi> Zag d«A Getit«!^ ton 
lil^slm kl dM iUflIe überstigirken^ dM VerUngM dtt 
Iteelen, $kh in iIm^ I#Uilich«f mMrri«)]« hrintn $iMü4 
MRciii Dook liMim )i«k€fi «W m gektiUI f iU ktttut 
fxMt <toi Mkdnen rritAnniM Dateynt« »o njülaen #tf 
fft «ock mli W«li«tt(h 4niipftfidimf diifft tnil dcn.i^ÜNTf 
tm d«r SliiitnwtfU Mj^h di# PfMUm diw Vntmrm^ 
tmtfi/bilmn §ini^ dafii ü# eimiMl %tM$i$9 okwokl ftffi« 
Neigung mit Aem tiniafluilUfioieti> 2t«r«ngf der Modv 
wendlgli^k ittfU tiefer und iieferkinftba(f«kt» Dieeckd- 
tie Nerelte« Ut tmdk die Blame 4er Tiitiecfiiing vmi 
Bettekongf die Uleini der l/ntenrelt« dee Tadel w^ 
der Erelerrttegt du von benenntf weil die Teilten »fv 
Merrent ftelu)!« ed Soph* Oed# Col# (ii^o« Mk dcti^l{^ 
triu ine letblidb« einelicbe Leben nebteen 4ie eterte» 
Fermen 4er Meterie immer mekr akorbend« bie «odK 
liek nnter der liidten Heeil de« Todee iiUe# Ijeben er^ 
«ferse« I>ie«elbe itodeetatig bette* die IfyeiMtbe im 
Dienete der Ilemeter In llem^Me . 1*0110« IL ^n Me 
wer beeeielmet mit den Todees^figeni niit weleben ei^ 
Wi AieeTode derKrde entftprx»jr»t $tfyn «ellte^ So h$t 
treebtei iet der Mytbne reo demJHenbe der liom eiil# 
foUbanimene Perallefe stu dem Mj^tboe ^an der Zuv» 
•UlUnng dee Dionyeoif die nkkl weiter enegeCifkrt 
werden derf« Wir wollen defllr noch «ieige endeM 
minder eiiiTiillende Zfige kor/ bervorbeben. Niebt om* 
•epet Wni wohl der Mylbu« die Per/(e|ibone gerade 
mk den Tüchicrn de« Okentio« $pivlv!n» Viun yi^nhe 
dekei en den eleten Kkr« 4ie/i //elUifibefa leüblicken 
f jeken«f in weiofaen encb de« Leben de« Niireie««« »!cr« 
finm Bedent«iim «fnd etieb die Nanfen m^erei^ Ge« 
ifl4Bflffl» ror elJcn der der Ifalypio IL r«'49i. Der 
'^ " ' ^nnt Auck nook die Fallea und Artemiif ok« 



wohl Wi einem *fibr nnicl|t gehaheiiea Vme. Zn^iy 
lifmger >varea sie nach der Sicilischen Sage heil>iü>4 
V« 3. in dcft.* Geaelladiaft. disr Fefftephoa«. Sier^nwttf 
ten, .wie diese,* eine beständige Jungfrauachaft b^wsb» 
iien, wiu'den mit ihr erzogen, and sammelten mit iht 
Blttmtfn, um dar^on gemeinschaftUch ihrem Vater Aliens 
Oin Gewand sa n&chen« £s sind gerade die drei Gdt4> 
tiaen, deren Wesen, indem* es bei genauerer Betrach« 
tang alsbald in Biiis yerflieist, *uns die Eine grofse 
ttatmrgdttinr darsteMt^ deren Wirken und Welten, das 
€iymbol des GievTSfOdl^ tersinnHciit^ das bie dcm^Vifter 
2eos bereiten .woHea*). r ; 

Dafs nun ab«r auch die der Idoe^'dDr Sinnenwek 
•nftd des Todes ent^gengesezle Idee des Lebens und 
^des höheren Sejns* «inen wesentltciittnBestaadtheii ides 
iohalts dieses Mjthus •Snsmachte«- yer^teht sich Tda 
telbst. Das ist ja eben die der Pets^hone Tbni Sefaili- 
^A gegebene Bestimmung, zu gehen mi zu kaemmen. 
-Und so wandelt sie denn fort and* fort den Weg Tom 
Oly^pos zum Hades, und vom Hades zum Olympos. 
'Die tSnschenden Blumen, die sie in die kalte felaehte 
Tiefe hinäbzogen,, sind auch die sdiönen Kinder ^der 
reiftegten Au, in irelchen dir aelnisttcbtSToHe Motter 
die frohe Botschaft und das lachende Bild der nahen- 
4eii Tochter edblikt. Die Idee -der Seelen-Wande- 
*Mng und der Palittgenesie; die Idee des steten Wecfa- 
*sdls alles zeitlichen^ realen Daseyns zwischen Leben 
'nnd Tod, des Abfalls der Seelen und ihrer •Bükkehr» 






.^) Nach einer Andentnng kam die Athene auch in diesem Mj- 

thot hl derselben Eigenschaft Tor, die sie im Zagrens My* 

thm hat» Auf «einer Kanstdarstdlong seheint sitf den Plu-i 

' ioii «DL Baub der Perscphone hindern in wollen« S« di« Ab- 

bild^ ra Greoxeis Sjmb« Taf. XIl%,;¥ii^«i^^^:: 4^5^ }^ 
S. 7^0. In |edem FaW Yerl 
phöne stt e in ande r * wU dfa 







iif daher der Inhüt uneh derfmlgM ll)r#t#rieii « dt« 
Mf den Xyllioe Tom lUobe der l^unrA gegrfindet iind* 
I>ie Natur Ut der Tfimi dti Mefi»chenlebefUt in 
dem Kreiil«tt(e dertelben erblikt der Menicli fein dop« 
peke# LoQBf denn neeh i«C der Menfch Kim mit der 
KHur. 1H($ iieh.dieM Idee in dem AegyptitclienOfU 
ri« fiben§0 der#telltf wie in den GriecbUcben Dionjr« 
•oe beben wir «eben gefehen, hier nber iat noch der 
Ort TM der Bemerkntig « iUl$ $id% diofelke Idee «nf 
eine dem Mytho» ron der Petfepbone nabrorwundte 
Weite eneh in dem Aegyptifcben Mythnii ron dem 
Könige Uhamptinitee «uidrfilir. , JJief er Itönig «tiegi 
trzMt Ilerodot IL i93., in den Ort btnabi der bi^i 
den f f eilenen der llade« heiCit i und »pielte d^itelbf t 
Wfirfel mit der Demeter, wobei er biild gewann« licld 
ferloo nnd el« er wtedergekommeoi bebe er ein gol* 
denei Handtneh ab (ieacbenli ron ibr mitgebracbt* 
Und um die Zeit ron der Niederfabrt dea Bhampaini- 
ti99 än^ bia dafa er wieder gekommen i feierten die 
Aegjrptier ain Fett« Die Prieater weben nftmlieh an 
demaelbigen Tag einen Mantel tind rerbinden einem 
fon ihnen die Augen mit einer Bimle and bekleiden 
ihn mit dem Mantel und leiten ihn auf den Wegf der 
iä führt naeh dem Tempel der Demeter und dann 
kehren aie heim ron dannen, den Prietter aber, dem 
Üe Aegen yerbnnden aind, aagen aie« ffihren seween 
Wölfe naeh dem Tempel der Demeter« der liegt ab 
ron der Stadt /wen;eig Stadien, und die MYÖlh hvUu 
gen ihn Bun dem Tempel wieder «urOkf auf die nänu 
Hebe 8,tättc/* Demeter und Hhampainitoa aind alao 
«bweebaeind in der obern und untern Welt« Ea iat 
kei beiden deraelbe wechaelnde Zuatand « nur atellt 
ikn (deren mofa oflTefibar die Deutung dea Mythua 
rn) Hhampainitoa in Besiehung auf daa Mcnacben 
i>enieter in ßeeiehung auf daa Naturloben« 

der Typm dea Menacbenlo; 
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hetis i0t i i9t dadari^ ixA n!b«inpüf(iu)8 Aarr 
Hftiidtiich (auf d0«»en Betäentüng wir schall wiMern 
hohh hingewiesen haben) h^9 iGesoUmk d^f . Demeter 
mitbringt, «o -wie daduitsh, Ji$iü >eb Aev Stifter (dftr 
iigrartflChen Caltnr ist,' angeddud^t. £s ist derselbe 
Rhampsinitos, der 8ohn de» Proteus, iveiehev tov delk 
irestHchen Pi^opyläöh 4es Jiephasto^^T^mfitels in Mei9# 
phis zwei colofsalc Bildsäulen, die eine dem. Sommer 
ffi$ andere dem Winter errichtete 9 *im deren Yerek^ 
tnn^ sich derselbe religiöse Gegensas ausdichte, d^v 
üwisohen dem guten Gott Osii^is,! uikd dem bös^n Ty^ 
phou' stattfand. Her. IL. 12.K Es. iat aiieh' derselbe Kö«. 
nig, welchem dds reiche 6cha;shau3 gehSrte,'. da$ die 
listigen BrAder bestehlun. S. Abth« L S. 14^ Er hat 
gan«;^ agrarische Bedeutung, und der Inhalt des Mythus 
haun demnach nur dieter seyn; Pas Menscbenlebfii 
ist wie da« Naturleben zwischen der obern und unfern 
Sphäre geth^ilt. Wie Demeter die Göttin der Natur« 
^irenn die dunUle Seile des Jahrs sich wieder dem 
laichte üuliehrti daa Geschenk der. goldenen 6«af her* 

, «ufseüdet, ao sendet sie auch nach «iner g(»wissen. Tom 
Bcbihsal bestimmten Periode (den Be$;riff d«.r Scbikf 
aalsbestim^iung drükt das gewobene Handtuch und G^V 
wapd aus) die Seelen der Menschen aus dem B«ich« 

. der Schatten, dessen FiU'Stin sie (die D^meter-P^rsc* 
j^hoiif^ oder Isis) Ut^ wi^er herauf, Dienii ^iles Lebfn 
bewegt sich nur iti'dein Geg^nsaz «fischen der pb^r^t 
und untern Welt, fiwischen Licht und Dunkel, !|>ie9 
bedeuten di^ Wölf^ das Symbol der Wanderung, dip 
A^n Pinesteri der an dem Feste den König repräsen* 
iirt, in den Tempe) der Demeter, daa Reich der /(In« 
terwelt, führen, und wiedi^r zurük, gerade so, wie wir 
Cfi(era ;sw^ Wölfe an d|en Füf«en der ]Wumie^ frbUv 
hen. % Cr^uzer Gommei^t, Hprod. p,' i. p« 4>7« Pies 

^bedeut^ das Wi^c^elspiel, in welobem der König ^n4 
die IhrneUr ijfcld g^Wi^nteti, W4 f^rMci^ft, Wie di« 
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8#It«il des: Wüffd» hM m$ch «Wii bald aach uaum 
{allen, ao afaid aiieh jMie bald oben bald naien. ]>er 
Begriff dea abwecbaclnden Znatandea Ugt in dem Ana- 
druk evymßßßVHP j^fouft^j Terf^ die Sti^Ue Enrip* 
Supfl^ 329. Ex uinov uXka ßkrutar sw Mußoiq ßakHß 

Nehmen wir daranf Rfikaichr, dafa derlfjüina toü 
.dem Baii^e der Peraepbone die Idee, die er entbälf« 
in. dev Peraon einer weiblichen Gottheit daqnateUt, ao 
mttaaen wir, wie wir schon bemerkt haben, anf die 
Bedeutung der Isia in der Leidenageachiehte dea Oai- 
ria aurfikkoonnea. Wir glauben aber einen "noeh bo- 
deAtangsTQÜeien Znaanunenhaaig dieses Mjthns «ad 
der i|i ihm enthaltenen Ideen mit dem Orieot ia desa 
Mythus VQn der Anahid nachweiaea zu dfirfea, wel- 
chsn Hammer in den Wiener Jahrb. LBd. iftiflL mit«' 
theilt, and ebeafalla a]a ein Sjn^bel dea Falb höherer 
Nati|ren nnd des Aufschwunga der 8eele aas der Be- 
fangenheit der Sinnliehheit in die holiern Regionen 
dea Lichts iiad der h^omUschen Klailieit dnrcb Liebe 
und' harmoniaehe Qrdhmag betrachtet. Dieaer sohöne« 
wie Hammer sagt, ganz eigeatüdi iaPeraies «ad Ara- 
bien einhf^imiseher noch heute im ganzen Orient le- 
bendige, durch den Koran beglaubigte nnd darch die 
neuere Peraisdie Dichtkanst frisch aaagpbildete Mf- 
thua Ton der Diana Phof phoni batet aamlieb ao : ^ Aas- 
hid (der weibliehe Geniua des Morgensterns) war 
nach der Persischen Sage die schönste aad tagendbaC- 
teste der ]|enachentdchter, deren Schfohett and Ta- 



*) KampsinitM stellt als ILimi^ mJ Mensdi äa$ MAkä«^ dm 
MattohcB dftr. Glcidnrobi hftltcn wir um anch 4ür uman 
RefleiK ^er Uce des OMfi^. Es ist dcn^lbe |l'>ri%, A/tr hei 
Diod» l, 6a. £emp^ l^eUst, bei Tac. Ana. II. 60. Bbam- 
ses, |in4 wie sonst Scsostris bcscbriebea wird« Als OsiH# 
steht er nun auch nebeo ditr bis. Er gdiöit Aaebf b b db 
niB mpjfMAtb KdaygifhiAtr der Atfyplbr« / 



gend Erde und Himmel in Be^egeng «öicteik' : Harat 
und Marutf zrtrei höhere •Geister, erhielteä yom Herrn 
des Himmels die Erlaubnifs auf Erden» jedech nicht 
als Engel, sondern als Menschen handeln und waa* 
dein ^u dürfen, dofs sie sich selbst übei*jseugen moch- 
ten, ob.es den in den Sinnen befangenen Sierblichen 
80 leicht sey, der Herrschaft der Sinne- nicht zu im- 
t erliegen, und den Himmel zu rerdienen. Sie giengen 
die Bedingnifs ein, und -wurden das heilige Wott ge* 
lehrt) «wodurch sie Tom Himmel niederzntteigen, und 
wieder aufzuschweben ycrmöchten. Anahid, für wel- 
che sie -in sträflicher Liebe entbrannten, versprach 
ihnen Gewährung ihrer Wünsche, wenn sie sie da« 
heilige Wort lehren wollten. Kaum hatten Harat und 
Marut dasselbe durch die Mittheilung in so sträflicher 
Absicht entweiht, als sie es rergassen, und.. Anahid« 
die es aussprach, erhob sich, kraft desselben in den 
Himmel,^ wo sie zur Belohnung ihrer Tugend in den 
Morgenstern als Qenius desselben yersezt ward« Dort 
führt sie mit Sonnenstrahlen-besaiteter Lyra den Rei- 
gen der Gestirne und die Harmonie der Sphären an, 
während Harut und Marut zur Strafe dafür, • dafs sie 
statt zu führen, yerführen wollten, bis an den jüng- 
sten Tag im Brunnen zu Babel in Ketten aufgefangen 
•sind, und als Schwarzkünstler die Menschen Zaubeiei 
lehren« Alle Gedichte der Perser und Türken wimm^- 
len yon Aiispielohgen auf die schone Leutenspielerin 
des Himmels, un.d den- Beigen der Gestirne, die n<'tch 
ihren Tönen' tanzen/^ Auch .hier also ein mit sinn- 
lieber Lust , mit Schwäche und Sünde yerbundenes 
Herabsteigen aus der höheren Region in die niedere, 
^nd hinwiederum, ein Hinaufsteigen, aus der niedern 
in die höhere zu himmlischer Yerklämng, dargestellt 
in dem W^i^del des Morgen- und Abendsterns, ' wel- 
.eher, wie ^lle zwisclien Licht und Dun k el , gestellte 
Wesen, wie die Ei^iiiHd derJüpn^t. o^^T ^'i^ ^^^ 



N 



«*7 

Femsebe Miihras»« den doppelten Weg der Best im« 
mung des .Menschen Tor^^ichnen* . Anahid ist., die ihr 
idesied Bewufstseyn, ihr göttliches Leben, dessen Sjm-« 
hol andi im Griechischen Mythus der^^hannoni^ha 
Tanz der Gestirne ist, der Tanz der KurOten, Cle- 
mens AI. p. 28., rein in sich bewahrende Menschen^ • 
Seele % H£^ut und Marnt aber sind die in die Sinn- 
Uchkeit versunhene nnd ?on den Banden derselben 
nmalrihte Seele. Davon« dafs Peraephone auch den 
Namen nach die Perserin ist , dais Anahid ajucb züi? 
Artemis, Artemis zur Demcter^-Persephpne wird, woU 
len wir hier nicht einmal Gebrauch machen. 

^ Jezt erst haben wir die hier ^naammengestellte^ 
Untersuchungen bis auf den Panct fortgeführt , auf 
weli^hen wir alles gegebene- Einzelne unier einen all- 
gemeinen Gesichtspunct zusammenfassen , und das 
höchste religiöse Moment so daraus abstrahiren liön«» 
nen, wie es die Durchführung ^eines. Systems der ]^a-« 
turreligton erfodert* Dem änssern Anbiik nach ^ii|4 
die Materien, die den reioheh Inhalt dieses Capitels 
ausmachen, sehr mannigfaltiger Art, Offenbarungen 
der Gottheit im engsten nnd höchsten Sinne, ' ProdU 
gien und Orakel, I.icamationen.undHenA^hwerdung^n^ 
Götterwesen , welche als Förderer des Naturleben^ 
nnd dßs zeitlichen Lebens des Menschen zu betrac^^ 
ten sind , und die Idee einer leidenden Gottheit in 
sich darstellen, welche leztere besonders wir yon Ini- 
dien bis Griechenland in einem sehr merkwürdigen 
Zusammenhang" c.onsequent "^erfolgen konnten, . Ge^ 
meinsch^ftlich ist aber ^llen diesen Lehren die reli<* 
giöae. Beziehung auf das Yerhltltnifs des Menschei| 
zur Gottheit, sofei^n in dieser Hinsicht der im reli- 
giösen Bewufstseyn des Mensohen gesezte Gegensas 
zwischen dem Unendlichen und Endlichen wieder auf<^ 
gehoben werden soll. Dies ist der Z_wek, welchen 
alle, diese von, der; Gottheit ausgehen^^ Einwirkun« 
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gen auf dra Mensdilett baben. Das religiöse Umt^itif 
aber, welcbea den iit Rieses Gebiet fallenden forachei- 
Anngen asuzascbreiben Ut, Irenn vfir sie iürf aicbv «ud 
{mYerbältnUs zu einander betraebten, ist, Vri0 Obei«U 
iO ai)oh bier darnach aa bestimmen, ob die jedesmal 
TOrberrScbende Ahsichl die ideoUstisqbe odei; realiati- 
aebe ist. Dte tdealiisiiache Ansiebt sielh sich una am 
teinsteii in der Indiscben und Persiscben liebre von 
einer solcben Offenbarung det« Gottheit dar f * w^loha 
in die reine Sphäre des Bewolstseyns fällt. E^ ist 
ein unmittelbares, nicht erst durch die Natur Temlitk 
teltes Bewttfstseyn der Gottheit oder des abao^iten 
Sejfif, welches durdi die Offenbarung der Geilheit 
geweht wird* Geweht werden, mufa aber dieses höhe« 
re Bewnfotseyn im Menschen , wofern er niehit yoa 
*der Macht der Eadllcbkeil ^berwSUigt wei^dei^ aolk 
Ist es aber einmal geweht, so^ atellt sich daa dein Men« 
sehen ini^obnen^e Qottes - Bewufatseyn in: einer so 
fiberwiegenden F4ll<s dar, dafs damit sogleich auch di« 
Ausgleithnng des Endlichetr und iJnendlichen gegebeii 
ist. Wie das Dunkel tot dem Lichte 'verschwindet» 
ao wird in dieser Ansicht das endliche Bewuistsejn 
des MenscheA ron dem Bewufstseyn des Vnendliehea 
und Göttlichen zurUhgedrängt, nur dieses ist das Po-> 
aitire, jenes daa rein Negative, und was die realisti- 
aehe Ansicht nur als das endliche Ziel' des ganseen 
seitlichen Dase}^ua ^ nur aU d^n Nollpunci^ dess^lbea 
betrachtet, de^ Tod ist in dieser Ansicht dcjm ganzen 
eeiüichen Daseyn aelbat gleichgesezt Lreben und Ster« 
b^n, Geburt und Tod 'ist nach dem wahren Geist der 
Itedischen I/ebte eigentlich Eins. Waa diese Ansicht 
Bealistisches in ^ch aufiiimmt , die Yermittlung dea 
-Gottes-Bewaf^tseyns dt|roh die Natur, erscheint nach 
dem innersten Begriff derseUien, ima^er nui^ in der 
tiefsten Unterordnung ' dea Realen unter das Ideale. 
Daa R«atof ^ Natori Ist «u und für aicH ni^lsj adn« 
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üMlIWhM, detf AiiMrtrttrn« Wut iib«r ili«fe AoAkblf 
$o mhA^ iie 1»l| «yf der ändern Mt0^ «obiild nie 
mI die ld«0 d#f ll«li((iaii $elb$i he'M^i-n nirU» itafli^ 
veiidig wieder herdbilifiinieii mufii« i»t die KtfifeitiK« 
k«U| Womil #ie du» Verbültnile ^witcbrn Goll atid 
dem Meneeben euflarst« let ellee Kodiiche im Orunde 
#i«e biWe* K#gAiiotii $^ muTe der Menacbi d«r bii^riii 
der Well genas gletcbgeM^i wircif utidi feiner •tttlly 
ebM Freibeil eicb enläueiern« Der Id«i>lientue diirirr 
Aneitbl; beeiebl siwar eben d«rin, diir« nie 4ie gölili« 
ehe tnlelltgon« eiieb ek die Icbbeit ecisty «ber 4ler 
etfcieebe Gegeneet'i i&wieeben Freibeit und J\o(bwei»* 
digliaii I def itelM« fiogriff' der eiulicbeii '^^tüi'if^koU^ 
wodttrcb »Hein die Trcn»«ng dee Mt'ii«eben rou ü^^r 
Welt ttnd Neliir begründet « end iVw iröliigo VermU 
•cbBiig ond Ideell tii^kung deii 06iilicben und Mi'n»cli« 
lieben im Uewufftieejrn vennittelai ^ie» IlegiiHii iU't 
eUblechen Indiriduelfiit Terbület werden lumfiy mit ^enn 
nie die genetiiiUsn OrieeuliicbenUeligi(ini»a]rAtt*nie il« 
rer eigentlichee Tenden« neeh beimcbien^ nocb niebi 
mim blereii Jlewnf/iteeyn gokommep« fler Menecb iet 
bei den ron der üettbeil aufgebenden Kinwirbung^p 
•nd Oirenbarnngm aua dem tiefichtapunet eieea blee 
leidenden ZiiaieDde» be|raclitet# D«f gerede Gegenlbeil 
dieeer Anfieht ift diejenigef welche dft rofitire ie 
dee neelef di# Neuir, das Zeitliche arlbat ae^U Vuf 
i^ewttbteeyn dea Göttlichen epriebt aieh /.war aueb bei 
dieaer realietiadien Anaiebl im Selbatbewufatae)!! ana, 
aber ei erfüllt nidil denganiseft Inhalt deaaelbruf dae 
ahinliebe ftewvfftaeyn halt ibm »um wenigaie« d#f 
Gleiehgewichl« IHt^ du« r.eitlieb# lieben 4«;a Mrnarhee 
eieht ebne den Kieflure der Getibeit beateben böni^et 
;i»ird dswar aueb bier aneikanotf eber die Kotiiwenr 
digbeil einer gMlIidien Kiowirbiuig end Oifenberungt 

MI den MMeebeo ««• di^m Kleiide wmI der Miekiig- 



keit des enflli^hen Daiejhs so erUCaen, -täh Ü dem Gn A 
hiniFeg , in velcbcm daa zeitlidra Leben selbst irine 
•elbalständige Dedentnng gewinnt, mA fiOr sicti seibM 
die TVfinicIie nnd Itedfirfniise des Meniehen befrie- 
digt. Die Einfrirknng der Gottheil bezieht »ich nieltt 
auf Ana endiiche Leben seineitf inaersten Begriffe nach, 
sondern immer nur anf einzelne Zostände , Erschei- 
nungen, Hodificationen deiseiben. Es bedarf nur einer 
periodischen, bei Torhomoienden Fällen eintretenden, 
nicht aber einer glciclisam introanenien nnd absoInEan' 
göttlichen Wirksamkeit um dem realen endlichen Le. 
ben seine rolle Bedeninng xn geben. Es ist dies die 
Ansicht, welche den Prodigien nnd Orakeln zn Gran-'' 
de ligt, sofern wir diese blos für sich betrachten, »• 
wie denjenigen Götterwcaen, die die sinnlichste Erw 
acheinnng sind« und bloa die Bestimmoog zo haben 
scheinen, das physische Baseyn des Menschen za fSr- 
dem, und ron gewissen anhängenden Uebeln zu be- 
freien. E> kann aber auch diese Ansicht, so realistisch 
sie ist, den im Innern des Lebens reriiorgenen nnd 
Ton dem Wesen desselben untrennbaren Schmerz der 
Nichtigkeit nicht TöUig Terläognen. Der Tod ist es ja 
docb wenigstens, der diese Wahrheit klar yor Angen 
stellt. Daber ist es nun eben der Tod, anf welchen, 
«Is den CnlminstionspoDct der mit der Endlichheit 
Terbnndenen Vebel, der lezte Zwek aller zur Förde- 
rung de» Sejns und Lebens des Menschen stattfinden- 
den Einwirkungen und Offenbarungen der Gottheit, be- 
sogen wird. Wie die idealistische Ansicht Ton dem . 
Bewnblseyn des absoluten Seyns ans da» reale zeitli- 
dbe Leben ans dem Gt?><icfilBpuiirt des Todes betrach- 
tet, so gebt -die realisiischc wenigsteR» rom reftlcit 
zeitlichen Seyn ^ns zor Idee eines lioheien fori. ~Sn 
begegnen- sich beide Ansichten, obgleich ron resscMfe- 
denem Slandpunct stu , und sie i ~ 

mehr gegen cinandar ausglelchCB, 
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j9in»Bft'K^her«ii Buf Af/« J^o4 ..Colgendeii Leben«, i^chi 
^Q^ürig ,b^gt*un/dejt; iv erden ,^;9% ^enn «ie nicht ron 
dvkni Bewnlittejra des absoluten^ S^yn« über^yi^t ge- 
tragen wir4< Audi die realistische 4^8icht n|||f(|, dalier 
dibft mitd^m Tpde-gese/te Niditiglieit des Lebens auf 
die innere und noth^if^eudige I^^^qhtigkeit bezi^Ueni YicU 
i^ 4fop^^f^i^Te^]exk «liitlifjhcii^ Daseyn überhfifipt und 
T^Qtt der einmal;, g^is^cbaffenf^n Welt nicht zu trennen 
ist« Der. Vnteiifcbipd bestpht demnach zulest nur jpoch 
.^l^i% . rdafs i^^b dqr. r«iia idealistischei^ Ansiebt, d^s 
J3^>^£^9^]fn,.dfBf . }u>liej['(;n absplut^n Seyns ein. u^nanit- 
itelba^e^ ist» nach der realistischen ein. 4^rch 4|e. Na^ 
tor yermitteltes, -welche ebend^darch>. wie ja übj^ji^haupt 
jüßf^ Idealismus nie umhin hann, sich auqh irieder inoi 
llealisraus auszubilden, eine mehr qd^r minder, posi- 
tive oder selbstständige Bedeutung erhalten hat. •^^- 
turgdtter verschiedener Art sind es nun, ii^ welche^ 
die mit: der realen W.t4t zugleich .gesezte Endlichkeit 
des Lebens bis zu >hrer niedrigsten Stufe herabsteigt 
sie sind es aber, auch, durch deren Anschauung imn^er 
aufs neue das Beynifstseyn des ifber den Tod siegen- 
den Lebens geweM wird. Dies ist die Bedeutung ipr 
•sswar leid^hden und sterbenden, aber auch w^ieiler^uf« 
lebenden Gottheiten» weiche die Natufre^igign irx gra* 
fser Anzahi: aufstellt, und der Inbegriff aller Lehren, 
welche u^s« durch diese symboluchanythischen Wesen * 
Tersinnlicht)yird, ist .demnach der Saz : Es gibt kei- 
nen absoluten Tod^ sondern wie die Natur zwar je- 
des Jahr erstf^rrt und erstiibt« aber auch jqdea .^ahr 
wieder erwacht und sich verjüngt, wie die reale Welt 
überhaupt zwar, eine Welt der Endlichkeit und Ver- 
gänglichkeit ist , aber gleichwohl in dem absoluten 
Seyn der Gottheit ewig fortbesteht, so ist auch für 
den>Mejnschen der Tod zwar das fende des zeitlichen 
Lebens, aber auch der Anfang eines neuen, zum ab- 
soluten Seyn zurükkehrenden Daseyns. So ist der T^d 
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kndU ctas Leich» ^ D^elsetl 6az der mehr 'Mriistiidf^^ii 
Ah^ictit dinßttt die ideAlhtiscl^e, Vfemi sie 6kh «tn enu 
fidiiiagftliten rdH |ener tretint, is^^ a^d^V^^^ "T^d^^^t 
nn titldP'fUr liich ^eine 'Bedeutung, da |di attefa^diis h^L 
ben, 'dessen Ende- er ist, ntir der Schatte]^ undScheMi 
des absolateii alleiA Wahren Sejns isti ' "'^ • '*^^* 
' *• Auch das Christenfliam , ' derfsen 'V**hblttiift if«r 
Ka^ärVilf^toti mv hier ' noch hur« atldedtön WoBiÄ, 
tet'efft 'dib Idee eine* leidenden ut|d' «tetbenden Göttin 
tfi^nschen'aU eine seiner ^esentlt ehrten Lehren'^äoV, 
atiä '4Ke!^Haä{|tsumme alle^ desseh, ira^ der-Golftmeüseh 
äls'feHösei^züi' Aufhebung des den Menschen vo'n'&oÄ 
ti*feilbeViden MlsVerhältniftes seihäti hat, ist durch detii- 
%iilliett'¥ön -der NaturrüHgiori aufgestellten Saz eniS^viL 
läftiÜeh, dafs es keinen absoluten Tod gib*, denn de«* 
"Tod ist nach dem Chris tenthum der Sold der Sühde, 
fetr'dcr6ri Vergebung der Erlöser -gestorben und f»«4t 
•e?rtÄndeh ist. Aber eben dies leziere macht utis a^wfti 
%ogieitjh flerf characteristischeii unterschied klar, der 
'frabei' stattfindet.' Was in der Natnrreligion der phy*. 
"lilsche Tod ist, ist im Chfistenthum der ethische Tod. 
Ist? auch nach dem der Natufreligion ä« Grunde :ii«- 
"geildtn Idealismus ursprünglich ein «nmitteibares JBe« 
'tv'üTstseyii eines hohem absoliiten Seyns fo?^auszuse- 
2t^n, so Verflofs doch dieses «hbald in ein blo£)ses Na- 
'ttft^)fe\vur8tseyn. Das' Leben der Natnr rard das eige- 
ne Leben des Menschen, und ^ie nun dem Menschen* 
'indem Zusammenhang mit einer 9tets vergehenden 
Natur, dessen er sich bewufst >far, der Tod als der 
gröfste üebel entgegentrat, so fafste er aus der Wahr- 
nehmung der in der Natur -vraltenden lebendigen Ein- 
\ heit , die sein höheres Bewufstaeyn iii ihm anregte» 
die Hoffnung eines höheren Lebens. Naturgetter also« 
iiii deren Person sich das innere Leben der Netar 
hund thut, Vind die Symbole, iii welchen Sieh das mit 
dem zeitlichen Leben rerbundene-Gef^) derEoffiidh« 



mkAt^ und itiit 4««i OdüU der VjMilAkUifft mü» 
f^letebt lit )* dk Nator »ilbf t Mr dit mdlkk gmrMk 
deM UüMdHcbe» fte Tencb^ndet .der ii<i.Bew i i to re)>i 
dee Meoeeheii •icli «Mepr echesde relif idee Gegeaeea 
Dieiiii die ]f attirreltgf on Jüiittt diese» Gegeoenz aanrneli^ 
men ede d^n Oegeneae- JM endlicbeti »ad nnmMkthfn 
Seynt« Mer dif dMifliebmig der dee Seyn und Lebe« 
dee Meiieeiieii Weii($e»deii Siaiarftbel^i «itd dee fr^NG^ 
ee» ontertelleti» deeTodetfi Ut die bter, geleeieAiifg«^ 
he. Attdeni eber Mnfe.eieb.diefe Afligtbe eegletck im 
CbrirtefidNan geeufllinf treM der fdjgfdee <jrege]ieM 
«idiC in da« Vebel« iendern ie diefSAnde geeefll 'wivL 
llem» die SOnde bereitet deei Meiudiefl^ mUh w^iiA 
er die Fttrdii det phytiecben Tode« überwenden bal^ 
die «eve Forcbi einee noch edbUnunereft Todee« Wie 
dee e üdüe he .reale Dämtfn llberiuMipt nur eitt Hernie» 
trelm ene der fiioeii ViH|aelle aUet .Sejse ondLebeu 
iat« «in AMell ron der idee idea Abeolttieii^ weldMr 
tremi er eeinen itteeeraiea Fofiei erreieht bett wie al- 
lea Zeitliche, niil deei pbyaieoheii Tode enden mere» 
wett dea Reele dem Idealeftf die Writ Gott gegenfiber 
immer mnr ein Bild, ein Sebein, ein Niphta iat, ao 
iat anch die Stode ein gleicher Abfali ron der Idee 
dee ebaolot Guten ^ dei Einen gdttlioben UrwiUenet 
mit welchem feder indiridaelle Wille geeinigt aeyn 
folL Ilaa ethiedie Bdae hat wie daa pb^aiaehe Uabel 
in der KndUefaheit dea reelen Sejrna Überhaupt aeine 
Worsel^ nur in aeiner Kracbeinnng itnd Rntwihlttttg 
iet ee etwaa Peeiairea, aoinem inneren Gründe nedi 
aber eine reine Megation, und wie in a ei ncm Anfange 
ae trüft ea auch inaeinem Ende mitder Endlichkeit 
eder dem phyaiachen Vebel in Einem Ponct yoaem« 
men* Be iat die Seiht tzeritdmng «der MaWir, welcher 
ee w twcfc n tt nnd mit Uccbt eteHt dae Chriatembnm den 
phjvieclMn Tod anch.ala den etbiedMi Tod' tot* Ee 



ist' derselbe ToA^ weldiem der Mensch phyetedi mid 
«diiseb «nterligt. Dofe es mm eber audi keinen abso» 
, hten etintoben Tod gibl^ dtfs «vch aii die Stelle des 
4^odes, -welofaem die Sünde zufühirt, ein neues Leben, 
eine Aoferstebung vom Tode treten kann, ist die gro- 
sse Lelire, velche den Mittelpunct des ganzen Chri» 
•tenthlims ansmacht Aof demselben Wege ewar^ anf 
i^relebem die Natarreligion aus dem pbysisi^beni • Tode 
ein neues physisches Leben nach demGesese derMa^ 
iur-Entwtktung. erfolgen läfst , kann das neue dem 
fi'oi der Sünde entgegengesezte Leben nidit erfeigen, 
iSMidern nur ethisch, d. h« nur dadurch, dafs dau Ton 
,4or Sünde, iirfe ron den Schatten des Todes umdui^ 
kelte, sinnliche Bewufstseyn sieh dem Lichtstrahl der 
göttlichen Gnade und dar Vergebung der Sünden, wo* 
sin allein das neue dem Tod der Sünde entgegenge* 
eecte Leben seyn kann, öflfhet, und mit freiem Wil- 
len in sich «ufnimmt. Wie jene Götter-Wesen, welche 
die Naturreligion . als die steten Erneuerer des Natur- 
lebens, als die Beilande der Menschheit, als die Er- 
löser Ten dem Elend der Endlichkeil, als die Mittler 
ewischen Licht und Dunkel, zwischen Zeit und Ewig« 
keit aufstellt, sowohl den Tod als das Leben der Na- 
tur, mit welcher der MenAch sich Eins fühlt, in sich 
•darstellen, so stellt auch der göttliche Erlöser des 
iChrißtehthums den Tod der Sünde und das diesem 
Tüfle entgegengesezte Leben in seiner heiligen Per- 
son dar. Der Tod, welchen er um d^r Sünde der 
Menschen willen, und durch die Sünde der Menschen 
gestorben ist, ist mit Recht ein Symbol des Todes 
derer zu nennen, die in der Sünde beharren, so wie 
das' neue Leben, zu welchem ^ Tom Tode aufetstan- 
den ist, ein Symbol des neuen Lebens aller dierer ist, 
die die Gnade Gottes und dieYergebung der Sünden 
empfangen. Wie die Natun*eligron die Weltschö- 
pfung, wodurch die Gottheit ihr unendliches Seyn der 
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KmiUM^U d«r r«iUm N^ihr snttmorfon hui« «otM 

4#m Uüis §ln0w «n 4«ft» GattbeU rollMH0Mn Opfer* 

liMaiiiAg, uiit«r dam »iM« «Im« W<f Itopfer«, dmtellff 

wobei «ieb die Gottheit iowohl leidend ele thäii^ rerm 

Mi , §Q nennt eadi de# Cbrlitefitham den Tod , in 

welofcem der Kri/^«er die Banden der Welt getregen 

iiet, €iMn heiligen Opfertod, eber wie der Krldier 

de» Opfer l»% eo int er euch der grofee Prietter, der 

iieb eelbet ele Opfer dergebreeht bat« U^r Sa«, dorek 

werben wir frtfber den Untemebied der Netnrreligion 

md de« Cbrtftenlbiioi« be^seiehnet beben , defe dio 

Well oeeb der obrietlieben Aneiebt weit enuehiede» 

»er, ele eueb die Nuturreliglon defeelbe bebeuptet, dio 

der Welt doch immer eine wenigftene bildlidie Ree- 

litliC «tfgeftebt, der Gottheit gegenüber Nicbt« i#t, «elge 

elcb ime denn eret in eeiner rollen Webrbeit, wenn 

wir die Welt etbieeh, in der Sttmle» in ihrer tiefeten 

Kntüoeeerang betreobten. bt eher die Welt «eben me. 

tepfc)r«iteh g^nomfMn nur dedureh Etwee , defe der ' 

Sohn Gotte« euch der Weluchdpfer iit, eo k^nn fie 

eiieb etbieeb nur dureb den Sohn zum wehren Seyn 

erhoben weeden* Darum iet der Sohn Gottee , wie 

d#r WeUechöpfer, eo euch der WelterWeer , und er 

iH p$ durch den GeUt GottOf, dar dee Uend der EU 

»igttng «wieeben Gott und der Welt lit, dnreb den 

heiligen Gei«t, der ihn ron dem Tode, den er fflr 

die Sande gettorben^ zum Leben wieder erwekt het. 

Oee iet, nur in anderem 8inn, dieielbe Kinbeit, durek 

die euch die Neturrcligion die eu» der <r;oiiheit her- 

euegetreunen We$en der realen, getheilten, endliebefi 

Natur M daa ewig üirie Weaen der Goithe^^ wieder 

anhuOpft Vergleiehen wir endlieii hier noch die l^^eh* 

re dee Chrtatenthnma und dl« CeacMcbte deoelben, 

•efem dieae Ihre htfcbate Kedeutung in dem Tode und 

af Attferatebung dea Ki löaera hat, »o findet «wifehen 

Uiden ongeiMbr daaaelbe VrHiaiiriifa atalt, wekhea 
Haar» M/lholofi«« II t, l6 
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wir cwischeir der in der Natarreligion Ober den hier 
Jbetrachteten Gegenstand stattfindenden idealistischen 
.und realistischen Ansicht bemerkt haben. Der Tod 
und die Auferstehung des Erlösers ist nnr die symbo- 
lisch-Csctische Darstellung dessen, was der Inbegi'Iff 
«einer Lehre, seiner Offenbarung, der yon ihm be- 
wirkten neuen Erregung des religiösen Bewufstseyns 
ist, der Gnade Gottes und der Vergebung der Sün- 
den, die er yerkfitidigt hat« Erschaut aber irgendwo 
das Symbol und der Mythus in der höchsten Bedeu- 
tung, ala nothwendiger Ausdrak, die Ideen des Gött- 
lichen ins BewoIstsMeyn zu bringen» so ist es hier. 
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Zw#ii«i C B p l i l 

D«r im r0llfiliU$n 1i0wuf$i$0yn (ic$$zt§ 
C#({#fi«/i«f 9otern er Buff^eU^hen w#rd0A 

•olh 

B0 §Q(arn ilUf«« HA uriil für umh^ unJ im All((«^ 



idi^r wobl ttnur «ll«n in dun ItiUuli tUtv MylUolof^lö 
f^tchüfm^^n lAAiren fiüi;tt 4«r l;i#b4Si%i;fi lkbi»iullMfi(( ' 

«r#r«t4fk(#ri;fi«Su» 4if« «lu;rt N/4fii ^;)/«ii|/i^ti« Wiian Ik^nn» 
lim h^ttiimmUfr /u h^'/ymUtutn/ h/»« %^ir rii<;iriifnf i«C 
e$ r,wakmklVty^f hUtr ytnn < ,Urinii$nihurn au%/,u^iihtin^ 
m wifhUifm if^nt%^i$ iji««i?ll>4^ ^iuia Aan ntVi^umutn Ha* 
wii/WUifyri«^ Au$ \n Atfr Si>ium*li^lon Ai«$ <iuiib«l«i# 
i0if e^^rl^:U(ri§ilt^4ihi^m^utlUiit$ihtrfißtit'UL Di^r lAshr0 
fiHn T0iU$ 4«« y,rUUa$$ uuA Aar Mi \Un ^vMniiyit^ft 
f/tfiilichifn (inuA^ unA ytt$%i*Uunn Anr i}ünAv^,n i«t di# 
«Hi«liitiiir« li\40 für Aitt i'i*^4;$tihiU$$iiiiU^i MoAUii*Mlimf 
^iAehe dx« iifl<s^i'Mif liiiy^ul'^i^i'yn im ^JirUttolbiffll 
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erhalten hat. Ohne aU kSnnte der Gegensan des 
hohem und niedem Bewufstseyna , wie ihn daa Chri- 
atenthum auffafat, auf keine Weiae so gelöst werden, 
"Wie es auf der höchsten Stufe der religiösen Entwih-» 
Inng, die das Christenthum einnimmt^ nothwendig ge- 
schehen mufs. Es ist aber, dies zunächst nur die oh- 
jectire Seite des in dieser besondern Beziehung sich 
darstellenden religiösen Bewufstseyns , d* h* diejenige 
Seite, auf welcher das religiöse Bewufstseyn in der 
ihm gegebenen eigenthümlichen Modification noch 
am reinsten die Form einer von der Gottheit ausge- 
gangenen Mittheilung oder äufsern Offenbarung an 
sich trägt« Die Idee der Sünden-Vergebung ist yor- 
erst nur eine der erkennenden Thätigkeif des Men- 
sehen angehörende Idee. Da aber alles Einzelne, das 
den Inhalt der Religion ausmacht, nur in sofern un- 
ter den Begriff derselben gehören kann , sofern es 
die ToUlität, den innem Mittelpunct seines Wesens, 
das eigentlichste Gefühl seines Seyns und Lebens 
ergreift) so kann auch die Idee der göttlichen Gnade 
nnd^ Sünden-Tergebung ihre wahrhaft religiöse Be- 
deutung nur dadurch erhalten, diifs zu der objectiren 
Seite die subjectire hinzukommt. DiesMst der der 
Idee der Sünden-Yergebung correspondirende Glau- 
be, welcher seinem wahren Begriff nach nichts an- 
ders ist, als die indiyiduelle , . mit der yöUen Subjee« 
tiyität des Gefühls bewirkte Aufnahme und Aneignung 
der Von der Vernunft oder der göttlichen Offenba« 
mn^ dargebotenen Wahrheit« Der christlichen Idee 
der Sünden- Vergebung correspondirt in der Naturre- 
ligion diel Idee des ewigen Siegs des Lebens über 
den Tod, welche in dieser, wie im Chris):enthum, in 
der äufsern Erscheinung einer göttlichen Geschichte 
dargelegt iM. Offenbar mufs nun aber dieser zunächsl 
blos objectiyen Seite, nach der zwischen der Natur- 
rtligion und dem Chriatenthum gezogenen Parallele, 



"9 

«odi in der IQIatarreligioa •ino sabjectire entsprechen. 
SobjectiT aber m^dem8el)>en Sinne und in demselben 
Grade kann, -wie wir hier sogleich bemerken müssen, 
das in der Natorreligion dem christlichen Glauben 
Entsprechende nicht wohl seyn, indem der Character 
der Naturreligion y dem Christenthum gegenüber, 
eben' darinn besteht, dafs das in ihr ausgedrükto 
religiöse Bewufstseyn nur ein mittelbares ist, ein 
in der Natur, in den Bildei*n und Anscbauungen, 
die die Natur darbietet, reflectirtes uud objectivirtes. 
Auch der christliche Glauben hat zwar seinen <jrund 
im Gefühl, aber er ist zugleich die Tollkommenste 
Erhebung des in der Tiefe des Herzens, entstand^en 
Gefühls in die Klarhe;it des Bewufstsejns , er ist das 
unmittelbarste, ethisch-gewendet^ Selbstbewufslsejn. 
Was daher ii^ der Natui*religion dem christ Hohen 
Glauben entspricht, kann nur9 eine dunklere, unbe- 
stimmtere Regung eines Gefühls seyn, in welchem 
der Mensch sich selbst noch nicht als ethisches We- 
sen mit der Tollen Kraft des Bewufstseyns ergriffen 
bat) sondern sich immer noch nicht 'von dem Zusam- 
menhang mit dem Naturleben TöUig losreifsen kann, 
es ist nur eine Ahnung dessen, was im christlichen 
Glauben die innigste, klarste Ueberzeugung ist. Wir 
kommen auf diesem Weg auf jenes Gefühl' der Sehn- 
sucht ^nach einem bessern und yollkommneren Zu- 
stand, das sich in allen Religionen auf yerschiedene 
Weise ausspricht, wodurch das, was sich in der auf- 
Sern Nat^ir dem Menschen vor Augen stellt, auch als 
ein in dem Innern der menschlichen Natur gegrün« 
detes Bedarf nifs erscheint. Es ist jenes GefüI4 der 
Wehmuth , vermöge dessen der Indier das ganze Le- 
ben hin'durch in den Banden der Endlichkeit und der 
Materie 'seufi^et und schmachtet, v^nd die ganze Na- 
tur uni ihn her dasselbe drükende Gefühl mit mm 
Iheilen läfst, es ist jenes a^ifcegende Gefühl, rermog^ 
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dosaen dei^ alte Parser sich so htn^iogezogen fühlte 
in den grorsen Kampf zwischen Ormuzd und Ahri« 
man, dafs er von demselben niemals rasten konnte, 
und s^in eigenes Leben ebenso sehr als den Schau«» 
plaz desselben ansah, wie die Welt überhaupt, Nir* 
gcnds aber h^t dieses sehnsuchtsvolle Nfttur-Gefühl 
einen reinern und schönern «Ausdiuh gefunden, als 
in devIGriechischen Mythologie, in dem Mythus yon 
Demeter und Persephone, Dem Inhalt nach sagt zwar 
dieser Mythus dasselbe, was auch in den Mythen yop 
'Osiris und Isis, und von Dio^ysos-Zagreus enthalten 
istf aber als einen ganz eigenthümlichen. Zug müfsen 
wir dies betrachten, dafs gerade das Verhältnifs zwi- 
' sehen einer Mutter und einer Tochter die Grundlage 
der mythischen Handlung ist. Gibt es ein zarteres, yei-r 
cheres , innigeres Gefühl, als die Sehnsucht, die die 
Mutter nach der verlornen Tochter, die Tochter 
nach der getrennten Mutter empfindet? Mit diesem 
Gefühle, dem ^heiligsten und tiefsten der menscbU-p 
eben Natur, das der Hcnnerischp Hymnus recht ange« 
jegentlich mit der anschaulichsten Wahrheit schildert, 
will der Mythus den unabweisbaren Natur<'Drang be- 
zeichnen, der das Gemüth des Menschen aus dieser 
niedern Hegion der endlichen Welt in die höhere 
hinzieht. Was der Mythus von Dlonysos-Zagreus ob- 
jectiy darstellt, als das Leiden eiiles Gottes, welches 
haum nur eine entferntere Theilnahme findet, was 
-der Mythus von Osiris in der Isis, als Schwester und 
Gattin des Osiris^ als der mitfühlenden Genofsin sei« 
ner Leiden zwar andeutet, aber nicht so bestimmt 
hervorhebt, ist in dem Mythus von Demeter und Per«* 
«ephone mit der ganzen Leljendigkeit des Gefühla 
aufgefalst, und die beiden Gottheiten, in deren weib* 
Ucher Person dieses leidende Gefühl seinen reinsten 
AusdruK findet, sind von dieser Seite betrachtet nicht 
^lof,«l8 PeraonificÄtiou der beiden dnaoder entjje* ;, 



genstehenden Seiten der Natar anzusehen , sondern 
eie erhalten zugleich eine höhere ideale Bedeutung,' 
da nur dann, wenn sie nicht blos n^hische, aondertf 
auch ethische Personen sind, die Objectiyität d'er 
bildlichen Natur-Anschauung mit der nur der mensch- 
lichen Natur eigenen Subjectiyität des Gefühls aufs 
innigste sich yerschmelzen kann. Wir stehen hier 
auf einem sehr bedeutsamen Wendepunct'der Orien- 
talischen und Hellenisch^en^ der naturphilosophischen 
und der ethischen Ansicht. Je Wesentlicher in dem 
ganzen Mythus, von ivelchem wir hier "reden, das« 
persönliche Yerhältnifs ist, in welchem die beiden 
Göttinen zu einander stehen, desto mehschlich-indi». 
yidueller und darum ethischer wird die ganze Bedeu-> 
tung des Mythus. < Die Göttinen sind zwar allerdings 
auch noch Göttinen der Natur, aber sie. sind es zu« 
gleich mit einem so zarten und innigen Ausdruk von 
Individualität, wie er nur da zum Ausdruk kommen 
kann, wo der Mensch schon im Begriffe steht 9 sich 
•als persönliches Wesen von .der reinen die mensch* 
Höhe Subjectivität erdrükenden Objectiyität der Na- 
tur ioszureifsen. Das Bild - wird jezt zur Wahrheit 
(denn der Mythus ist ja nicht bloses Bild, sondern 
enthält auch den Begriff der ethischen ThätigKeit)» 
und die menschliche Fersen, wenn auch zuerst nur 
nach ihrer leidenden Seite d. h, nach ihrer Natur- 
Seite im blosen Gefühl aufgefafst, wird der feste 
Punct, an welchen sich der Begriff der ethischen 
Freiheit und Selbstständigkeit an^chliefst, um von ihm 
aus für das religiöse Yerhältnifs dea Menschen zu 
Gott ein neues Leben zu gewinnen» Wie sich die- 
ses von seiner ersten Regung an weiter ' entwikelt, 
werden wir in der Heroenlehre sehen | /hier halten 
wir vorerst noch jenen Punct fest* 

Dafs wir ^emlich diese subjective Seite der Idee 
der Erlösung auch in , der Natorreligion' mit Reehl 
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sneritcnaen, und herrorhcben, iriitl dsdurcli noch 
cinleuchtenJer, dof* Mir ei« ofTenlutr' auch in ttioer 
cigeaen mylliiscb^ Person lisiil suheii. liena hiev, 
yttan irgendwo iu dem Syalein der NaluiraligioD, 
inaCi ieoei- Eroi seiim Stelle findeo, welcbai- nicht 
Llo* lio*mt)goni»che , sondcia auch eiliisohe Hedeu. 
tnng hat, eich nicht blos in die realen Formen dea 
leibJichen Scyns hiiieinbildet, aondern ditt Seele dea 
Hanachen von der endlichen SinnenTrelt zu ihrer 
'idealed Natur «u erheben strebt. Biet iat der Be- 
griff dea Ei'oa, wie er aiia dem bekanntea Hythna toq 
Amor und Payche xw tthstrahiricn iat. Wir geben 
(uerat den Inhalt desselben nach der grfindlichen 
Abbandlang dea hunatgelehrlen Hirt über diesen Uy* 
thut in den Schriften der Uerl. Ahad. iQis. i3. in 
feinen üauptzügen kmz an,' und TCrsucheii «odaaa 
^aa in ihm liegende religiüae Moment zu entwikelq. 
Nach der auarührlidiun Ei-^ähhiog des Apnlejna 
im ite») ^ten und Sten" Buch der Heiamorph, erregte 
Psyche, die jOngate TOn drey KünigalSchtem durch 
ihre Schönheit allgemeine Bewunderung, aber auch 
den Hafa der Lichfisgöiiin , die darum ihrem Sohn« 
«ofirug, da» Hctz des Mädchens zu TerwuTidcn, toii 
^ für den niKclrigati:!! der Slerliliclii'n zu i'iilUam- 
men. Amor ubt-r vcr>iuudete »lich bt^ dem Aul»lili 
der Psyche selbst. Nnch dem Ausspruch eines Ont> 
Itela mul'ste Psyche einem unlx^kannien ilräutigam, 
der arls ci» Ln^jeUeuer geschildert ward, an dem 
fchrolTon Aldiaiij^e eines einsamen Cebirgs preisge« 
geben >vcrden. Hier sich seihst ttliurhiasen , vrurdu 
sie auf dem Hauch dar Wtitde in ein einaames Thi>) 
Tersozl, wo sie in einem Palla sie daa Küstiieli4ta fand, 
yon geheimen Stimmen ala Fraif dc-s Hauses hf 
und Tun unsidiibaten llüiidti» Ltdirnt viu-de. 
ItttP mit -Wehmulh vfti'Jcl^e lliCT I'aji 
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flie Erlaabnift erhält, |hrfl^ beiden Schwestern zu 
beugen ihres Glükes zu machen. Aber die Neidi* 
sehen rerleiten Psyche, die Gestalt des unbekannten 
Geliebten beim Lampenlicht auszukundschaften , und 
das Vermeinte Ungaheuer mit bewaffneter Hand im 
Schlafe zu morden. Mit Erstaunen erblikt sie den 
schönsten Gott, den Gott der Liebe, mit Flügeln, Bo« 
gen und Kt>cher. Sie verwundet sich selbst mit ei- 
nem der Pfeile, und fühlte sich von unauslöschlicher 
Liebe gegen den Gott ergriffen. Aber ein Tropfen 
heissen .OeH, der auf den schlafenden Amor fiel , er* 
wekte ihn, lyid ^entrüstet über die kühne Neugierde 
entschwand er unter Vorwürfen aus den Augen der 
Psyche. Nun beginnen die Irren dier Tiefgefallenen. 
Während dersrlben yerräth ein Vogel der Venus die 
Liebe und den krankhaften Zustand ihres Sohnes, 
und wie sich dadurch alle geselligen Bande in Lieb« 
Iqsigkeit auflösten. Sie eilt zum treulosen . Sohne, 
lind unter f^rchtbaren Androhungen yerläfst sie ihn, 
mm Psyche zur Bestrafung aufsuchen zu lassen. Diese^ 
sucht, um ihren Geliebten wieder zu finden, Schus 
hej der Geres und dann bey -der Juno, aber sie wird 
nicht blos abgewiesen, sondern es werden ihr auch 
die Drohungen der erzürnten Venus kund gethan. 
Psyche stelltet sich der Venui selbst. Gleich beym 
«lösten Empfang mishandelt mufste sie, als erste Strafe 
einen Haufen von sollen Getraide* Arten aussondern« 
Die zweite Strafe war einen Floh goldener Wolle 
reifsender Schaafe füe die Qöttin zu sammeln, die 
dritte 9 in einem Krystal^gefafs das Wafser des Styx 
fu dem mit Felsen umgebenen unzugänglichen Quell 
zu schöpfen, die vierte in den Orcus zu gehen, um 
für die Venus in einer Büchse Schönheits-Schminke 
Ton der Proaerpina zu erbitten. Schon hatte Psyche 
alle diese schweren Aufgaben mit göttlicher Hülfe 
(lufcUch bestanden, als am Ende der Leiden das weih«' 
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liehe Gemülh doph, noch einmal der Neugierde und 
der Eitelkeit unterhig. Sie öfiTnete dieBüchae, und ein 
stygischerDun^t umnebelte ihre Sinnen. Indessen ward 
Amor wieder geheilt, und seinem Kerker durch das 
Fenster entflogen, eilt er seiner Psyche zu Hülfe, und 
wischt den stygischen Schlaf selbst yon ihren Augen« 
Zugleich eilt er die Kldge gegen die Härte der Mut» 
ter vor Jupiter zu bringen. Dieser yersammelt die 
Götter, gesteht der Psyche Unsterblichkeit zu, und be- 
geht ihre Hochzeit mit Amor aufs Festlichste. 

Die mährchenhafte Darstellung , welche dieser 
Mythus bei Apulejus erhalten hat, könnte an sich 
tint sehr geringe Ansprüche auf mythologische Wich«» 
tigkeit haben , wenn nicht , worin hauptsächlich das 
schäzenswerthe Verdienst der Abhandlung Ton Hirt 
besteht, eine zusammenhängende Reihe noch vorhan* 
dener Denkmäler von einem weit älteren Dast^yn die^ 
8es Mythus unwider^prechlich zeugte. Diese Denk- 
mäler stellen zwei Hauptscenen vor. die der Yerfol* 
gung und Prüfung der Psyche, und die der Versöh- 
nung und Vermählung mit Eros. Die Denkmäler der 
ersten Scene lassen, uns die schuldige, von Schreken 
ergriffene, fliehende, erhaschte, an den Haaren her- 
beigeschleppte, durch Fufstritte mishandeltc, gefange^ 
ne, auf den Knieen liegende, gebundene, gegeifselte, 
sodann zu mühseligem, erfolglosen Feldbau verdammte 
und endlich selbst die Schreken des Hades bestehen* 
de Psyche erbliken. Auf den Denkmälern der zweitea 
Scene , welrhe durch die Feuerläuterung eingeleitet, 
die sinnbildlich der nach Licht begierige und an der 
Fiammft des Lichts sich selbst sengende Schmetterling 
(die qiokcuvaoder xltvxt]) darstellt, erscheint Psyche wür» 
dig , die Einweihung in die himmlischen Harmonien, ' 
deren Symbol die Musik ist, zu empfangen. Auf die 
Weihe folgt die Vermählung. Sie ist jezt die würdige 
Braut des schönsten der Götter • und der bräutlich« 
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Kufd, das holdseligste Umschlingen der ätherischen 
Leiber vollendet die, innigste und zarteste Vereini- 
gung, den seligen Bund der ewigen Liebe. 

Bei der Deutung dieses Mythus geht Hirt mit B echt 
daron aus , dafa die Alten eine doppelte Aphrodite, 
eine himmlische und eine gemeine, und ebenso auch 
einen doppelten Eros, «einen himmlischen und einen 
gemeinen unterschieden. Cfr. Xenoph. Symp. c. 8. $. 
9. 10. Piut. Erot. Plat. Symp. p. 385. Ed. Behk. Phaedr. 
p, 33. Nur kommt man, wie es scheint^ dem Sinne 
des Mythus sogleich dadurch näher, wenn man unter 
dem Eros desselben vorzugsweise den Gott der himm- 
lischen Liebe, und unter der Aphrodite die Göttin der 
gemeinen Lust versteht. Die Hauptperson des ganzen 
Mythus ist die Psjche, die menschliche Seele, und 
Eros und Aphrodite bezeichnen die doppelte Seite 
der menschlichen Natur, die hohe und niedere, die 
edle und unedle, die zwei verschiedenen Zustände, 
durcli welche die Seele des Menschen im ganzen Ver- 
laufe ihres realen , zeitlichen ^yns hindurchgehen 
mufs, den Weg von oben nach unten und den Weg 
yon unten nach' oben. Die Seele ist anfangs zwar, im" 
ersten Momente ihres Seyns> ein reines Bild idealer 
Schönheit, wohl würdig von dem Gölte der Schönheit 
und Liebe mit allem Feuer der Liebe geliebt zu wer;» 
den. So wi^ sie aber einnuil zur Individualität des Da* 
seyns gelangtist, ist sie auch in das Beich der Gegen- 
Säze eingetreten. Ihre /Schönheit erregt den N^id und 
Hais der Aphrodite. iXebon der Liebe zum Idealen 
erwacht auch die entgegenjj;esezte Lust des Sinnlichen^ 
welche , wenn auch zuerst blos potentia und noch 
n*icht actu vorhanden, doch bald in der Seele selbst 
Wurzel fal'st, und sich derselben bemächtigt. Aus der 
Möglichkeit der Sünde, "welche die Misgunst der Aphro« 
dite gegen die I^syche i^t, ' geht die wirkliche Sünde 
hervor^ welche durch den vermessenen Voi^vias vor- 
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gcatellt iiti zu irelchem Pftjche, nicht zufrieden mit 
einer anaichtbaren liiebe, tick yerleiten läfaL SoTiel 
Hährchenhaftes auch die Einkleidung des Aj^ulejut 
hat (man denke nur an daa Feenachlola)) ao möchten 
wir doch dieaen Zug dea Mythna am wenigaten dahin 
rechnen, dafa Neugierde nnd Yorwiff die yerfuhrende 
sinnliche Lnat iat, durch welche Pajche ialh*). £a 
ist die Luat dea Schauena, welcher auch der Jüngling 
Marciaaua nicht wiederatehen kann, eine Combination, 
jBU welcher nna f wie Creuzer Symb. Th. HI. S. 338. 
eq. zeigt, der Cultua dea Böotischen Theapiä berech- 
tigt. Im Lande der Thespier flofa nämlich nach Pana. 
DL 3i. die Quelle, in deren Waaaerapiegel Narciaaus 
•ein eigenes Bild beachaute. In Theapiij^ aber wurde, 
wie Pauaaniaa IX. ^17. bemerkt, 'von den eraten Zeilen 
her kein Gott mehr verehrt, ala Eroa« weawegen auch 
seine älteate Bildaäule nur ein achlechtbäarbeiter Stein 
war, worauf erat apäter die Kunatwerke dea Lyaippns 
und Praxiteles folgten. Dafa aber dieser Eros in The- 
spiä nicht der gem^e, sondern der himmlische war, 
l^eweiat aeine Yeibindung mit den Mtuen. Auf dem 
Helikon stellten die Theapier nach Paus. IX- 3i. den 
Muaen zu Ehren einen feierlichen Kampf an, und 
anch dem Eros wurde daseibat ein Kampfapiel gehal- 
ten. Cfr. Plut. Erotic. init. Die Luat dea Schaoens 
hatte für die Pajche dieselbe unheilbringende Folge, 
wie für Narciaau^. ' Wie dieser über der sinfilichen 
Freude an dem eitlen Bilde sein wahres Seibat yer» 
gafs, so entachwand der Payche der liebende £roS| 



*) Eins merkwürdige Parallele ist hier der Baum der Erlenni« 
Ulis in der Geschichte des Sfindenftlls, Gen« III. Und wie 
auf diesen Sünden£dl der Fluch folgte: Verflacht sey der 
Aker um deiner wiDen, und im Schweüse deines Angesicht^ 
sollst du dein Brod^ essen, so sehen wir auch die GefaUei^s 
Psyche auf einer Gemme (bd Jürt Kn 6.) au fmdankbar^ 
fddarbeit rerdammt» 
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im9 Bewnfstsejn ikrea gdtdicben Adela. Nim erat be- 
ginhen ihre Irren und Leiden, ihre Yerfolgongen und 
Prüfungen, nun erst nachdem sie durch eigene Schuld 
gefallen , ist .sie allen Miahandlungen der Aphrodite 
preisgegeben. So ergeht es der Seele, wenn sie ein- 
mal, vom Göttlichen abgewandt, die. sinnliche Lust in 
sich aufgenommen hat , sie wird tiefer und tiefer ia 
die Welt der EndKchheit herabgezogen\ in welcher 
nur Unseliglieit das Loos des Sterblichen ist. Der 
sinnliche Trieb ist zwar anfangs nur eine (lobende 
Lust, i|aber sofort wird er ein nie ruhender Peiniger 
der Seele. Darum ist Aphrodite, die Göttin der sinn- 
lichen Lu;8t, die feindliche Macht^ welche die Psjche 
verfolgt. Sie vertritt hier ganz die Stelle der tauschen- 
den Blumen, durch welche Persephone von Pluton 
geraubt, des Terführerischen Spielwerks, wodurch Za* 
greus eine Beute der Titanen wird. Dafs Psjche auch 
in die Unterwelt hinabwanderny und die Schreken der« 
selben bestehen mufs, sehe man nicht als eine müfsi- 
ge Aus&chmükung an. Es ist das schwerste Leiden^ 
das sie erdulden mufs , das äusserste Loos der End* 
lichkeit, gleichbedeutend mit dem Hinabgang der Per- 
sephone in den Hades, mit der Zerstüklong des Za* 
greus und Osiris, oder auch mit der Fahrt des Odys- 
seus zu den Pforten der Unterwelt. Es sind aber die 
Leiden V und Abentheuer der Psyche eben so viele 
Prüfungen. Indem sie sie obwohl mit göttlicher Hülfe 
glüklich besteht, bewährt sie dadurch die ihr inwoh- 
nende Kraft, und die Fähigkeit, aus dem Zustande der 
Leiden und der Endlichheit eifist wieder ^ erlöst zu 
werden. Wir sehen aber dabei recht deutlich, wie 
sehr die Entscheidung des ganzen Kampfes zwischen 
dem edleren Streben und dem sinnlichen Triebe auf 
die Spize gestellt ist. Schon hat sie auch die härte- 
ste Prüfung glüklich bestanden, als dieselbe Neugierde, 
die die Ursache ihres ersten Palls war, sie in Gefahr 
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bringt, die ganze Fi'ucht ihrer Prüfungszeit zd yer- 
lieren. Doch eben in diesem entscheidendsten aller 
Momente/ wo Psyche der Schwachheit der mentfchn* 
chen Natur unterliegen will, wo sie bereits, wie wir 
sie auch auf einer Gemme erbliken («. bei Hirt Nr. 
lo.), in stygische Betäubung dahin sinkt, erscheint Amor 
KU ihrer Hülfe. Er hat zwar die Gefallene entrüstet 
verlasseh , aber er kann seiner ersten treuen Liebe 
nicht vergessen. Er, der ihr wohl auch '^die übrigen 
Abentheuer als unsichtbarer Genius bestehen half, er- 
scheint ihr jezt sichtbar wieder, er erwekt in der be- 
wufstlos Schlummernden, durch die Töne der Musik; 
das ßewufslsevn ihrer höheren Natur, und ffihrt nun 
die vielfach geprüfte und wieder vereinigte Braut in 
die Wonne des seligen Götterlebens ein. Kann uns 
irgend etwas die Bedeutung des Eros in dieserh My- 
thus klar maclicn, so ist es seine Erscheinung in je- 
nem entscheidenden Moment« Eben in solchen Augen- 
biiken, wo das Gefühl der Schwachheit den Menschen 
am Tiefsten ergreift und demüthigt, erwacht in den 
edleren Naturen am mächtigsten das Bewufstseyn der 
götilichen Qnade, und der durch diese gestärkten ei* 
genen Kraft, der geschehene Fall dient oft nur dazu, 
um desto zuversichtiger wieder aufzustehen. Ist nun, 
^wa9 im Christenthum* der Glaube ist, in der Naturre- 
ligion jene Sehnsucht, ^eren Begriff wir oben zu be- 
stimmen gesucht haben, ist der Eros dieses Mythus 
eben diese Sehnsucht oder die Liebe, mit welcher 
die menschliche Seele der höhern idealen Welt an- 
htingt, wie sollte das allgemeinste^ in diesem Mythus 
enthaltene, religiöse Moment verschieden scyn kön- 
nen von dem Saz, den die christliche Lehre nach ih- 
rer Weise ao ausdiükt, dafs der Glaube bald verzagt, 
schwach und kleinmüthig, bald aber auch starlj, ffest 
und zuversichtlich ist, immer aber durch die ihm in- 



wohnende göttliche Kraft den Sieg des Geistes über 
das Fleisch verbürgt? 

Wir glauben in dieser Deutung nichts, was zur 
Sache gehört j übergangen zu haben« Auch Hirt, ob er 
gleich in die einzelnen Züge nicht auf dieselbe Wei- 
^e eingeht , erkennt doch in dem Mythus die Haupt- 
idee eines Sündenfalls, der Büssungen nach sich zieht, 
am wieder zur Gnade und Aufnahme zu gelangen. 
Psyche im Dienste der gemeinen Liebes^- Gottheit ist 
eine* furchtsam Irrfcnde, eine dem Wahn und den Lei- 
denschaften Preisgegebene ; nach den Prüfungen aber 
erkennt sie sich, und hängt dem himmlischen Eros 
an. Creuzer Symb. Th. III. S. 573. billigt ebenfalls 
diese Ansicht. Entzweiung, und Einigung, Abfall und 
Ridikehr ist der Inhalt des Mythus. Wenn aber Creu- 
Ber S. 574. weiter behauptet: Es liegen wohl der Al- 
legorie von Amor und Psyche die Begebenheiten ei- 
ner mystischen Ehe zu Grunde, es seyen die Myste- 
rien des Amor und der Musen eheliche Weihen ge- 
wesen; so können wir dies nicht ganz treffend fin- 
den. Das eheliche Verhältnifs zwischen Amor und 
Psyche gehört offenbar blos zur mythischen Form, ab- 
«trahiren wir von dieser, so bedeutet Eros nur eine 
Eigcmschaft der Seele, die Sehnsucht, den Zug, der 
sie nach oben führt. Er ist nur in dem Sinne mit der 
Ptyche vermählt, in welchem z. B. die Hebe die Gat- 
tin des Herakles heifst. Er ist bald der getrennte, 
bald der verbundene Bräutigam der Psyche, weil dib 
Sehnsucht der .Seele nach oben bald schwächer, bald 
'Stärker ist. In diesem Sinne mag man allerdings da- 
ran erinnern Creuzf r S. 676. : ,,es sey von jeher im 
Orient hergebracht gewesen, das Yerhältnifs zwischen 
Gott und dem Meuschen, die Trennung des lezteren 
vom erstercn , und die Wiedervereinigung mit ihm 
unter dem Bilde von Braut und Bräutigam , die ^ezt 
getrennt, jezt wieder vereinigt sind, vorzustellen." 



Aber om dieser blöfsen «bildlichen Form ^willen rm 
behaupten S.578.: ,,Die Allegorie von Amor und Faj. 
che sey als eine Art von Persischer Weih« zu den 
Griechen gekommen^' scheint uns keinen bestimmten 
Begriff zu geben. Eros ist nicht Persisch, sondei n 
mehr als ein anderes Wesen Griechisch. S^hen wir 
$uf die Sache , so bietet sich uns di^ weit reellere 
Vergleichung der Psyche mit der Persischen Anahid 
dar, nur dafs diese', nicht eben so men«fchlich indiri« 
duell aufgefafst, die Versuchungen und Prüfungen, - 
die die Psyche so hart zu stehen kommen, weit leich- 
ter* und glüklicher überwindet. Wollten wir das ehe* 
liehe Yerhältnifs zwischen Amor und Psyche nicht 
blos als eine mythische Form ansehen, sondern von 
dem religiösen Yerhältnifs zwischen Gott und dem 
Menschen verstehen, so müfsten wir das einemal den 
Eros für den Zug der Seele nach oben, das andi^re- 
mal für die ideale Welt selbst, öder für die Gottheit, 
nehmen^ da er doch seiner ganzen Natur nur ein Ver- 
mittler ist. Wenn daher Creuzer die Hauptidee des 
Mythus zulezt so fafst: „Gott sey die seelige Einheit 
und Einigung in sich selbst; die Seele in Entzwei- 
ung mit ihm, dem Quell alles Daseyns-und Lebensi 
die Liebe eine Offenbarung, als Eigenschaft und Per« 
sonificatipn Gottes« In dieser Eigenschaft^ als Liebe^ 
eiche Gott die Ton ihm getrennte Seele (und Welt 
und Menschheit) wieder an sich, und vereinige afe 
mit sich;^* so ist auch hier, wie bisher, der' allein 
wahre Gesichtspunct dieses Mythus v/^rrükt. Es ist iti 
diesem Mythus keineswegs von dem objectiv^n Ge- 
gensaz zwischen Gott und dem Menschen die Rede, 
so dafs Eros geradezu die Einheit in Gott, oder die 
Liebe als Eigenschaft. G^es wäre, vielmehr ist, wie 
es der Begriff der'Eros mit sich bringt, und wie dar-' 
aus abzunehmen ist, dafs Psyche die 'Personification 
der menschlichen Seele, wobei Bild und Begriff un« 
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mliielh$T MvntnmtfifiiUf n , 41a Iltis [Htpenon Ae» My* 
thu9 Utf äev GitgenM9s ili;i t/neftdUeb«fi ttfi4 KmlUcluNi 

rr im CyemfiUii$ «k^» Men»i*hen /.um üewnfBUeyn kommt^ 
•ofoffi der Mmi*i$li /Im« I5(!rwa()v(«e)'n ri4»r id««l<»i WeU 
»f»twi»d«r in «einiH' i(liii'h«$(t lieh evMh^ oder dtireh 
A$te Endliche und Hinnliche rerAunheH yterien l'iüu 
Vim ditimi l^0muf$i§eyn Mn^t »«irre SehnfttDht meh 
di'ffi Idealen ab, durin li{(t d«f Grund 9 ob Krot ron 
ihm (neirennt\ odifr mit ibm rerbnndm iit« Gin;s ibar 
b«nfi «r «ich iie§eß t\e¥fuini%(*.yn9 oder di«#er Behnm 
•tiebtf dieii^r Lii^bi» ni« enuiu»»em^ weil •• iBiim in* 
noreien llYe§en »i^lner Nuiur gnh/^rt« AUer »ueU hior 
%^i UM die bildlich« Var^leiebung d«r B&el« mit 
dam 6(;hmeUifrling 9 d^r I'iych«^ diei^en elhiicben 
Tri4^b noch in %elnem 'Außummenhunf/^ mit der NAinr« 
fiberh^uptf ob((l«ieh d&r Jk'^rirt der eigenen ^rhuld^ 
yKeloher in dirr \*%yehe gcdudit wird« di;n licj^iiil' de% 
l<tbi«ehan «cbon r«in«r h#rtortn;ti»n lAVi^U Nur ran 
ilii»«ifm G0«iehupunct ou« k»nn di«i<^m Mythu« in neU 
nom VerbXImir« zu undern /wiir ri^rwunditn^ nbcmueh 
mlodov ^er§eh\eAenen1dy\hen ßeme «iffcno Sphüre unA 
woln •iKenthümliche« r«ligii$««0 Mam^nt en%e^le$en 
wtrden} hulton wir nickt dümn teH^ fowird «ogleich 
•lli^f rAg und unb«»timmt 

Jone H«hn«tfcbt elno^ Aeren reWi^li^ee Bedeutung 
wir «chon «ui dem Myfbun yon Uemeier und Verne* 
jfhone erkannt bulKm^ fiiltt giin;« und gar mit d«m 06* 
griffW det Krön i^u^nrnmen* Denn worin ander« ligi 
Aor Grundy werum die Mutter nach der Tochter« di# 
dio Tochter nach der Mutter »ich eehnt 1 elf in der 
Uelm» welche, de MutUrr und Tochter nur Kine Per* 
•on ilnd, nur dieAebnuaebC de« feinen Daneyna in der 
Endlichkeit eieb bewufften Gemllthee neeh dem Idee« 
Im eeffi fcMin? Uad wee lei denn die Liebe Ober« 

,M4«rif elf ilelui» 

li 



•ucht, eijA Verlangen nach einem Zastanc!, der zwar 
im Beira£stsejn, aber nicht in der Wirklichkeit ist? 
In ihr schliefst sich uns der innerste Grund jeder In- 
dividualität und Subjectirität auf, in ihr spricht sich 
das tiefste Gefühl der ihrer Abhängigkeit sichhewufs- ' 
ten Ichheit aus^ \?es wegen auch die Spräche in dem 
Namen EQG}£i "wie in dem des E^ßr^Qi utis dieselbe 
vielbedeuts^me Wurzel Mriieder aufweist. Wie könn- 
ten wir aber von diesem hiihknlischen £lros reden^ 
^r mit dem gemieinen Eros der Liebe^ als sinnlicher 
Begierde» (welcher« wi^ jener der älteste, der jüngste 
Gott heifst, Paus. IX. 27. Plat. Symp. p. 38o. Ed. 
Bekk.) nichts zu thutf hat, ohne ah die Bedeutung zu 
denken^ die ihm Piaton in seiner Philosophie gegeben 
bat? £s ist der Mühe werth, die Merkmale, die er 
mit iW yerbitidet, mit dem Begriffe demselben, ^ie 
er sich uns bereits ergeben hat, zu vergleichen. In 
der bekanntet! Stelle im Gastmal E^. Bekk. Toto. lY* 
p« 4^0;) wo Sokrates Von dem Wesen des Eros spricht» 
wird zuerst der Sais aufgestellt, dafs Eros wegen de» 
Hangels des Guten und Schönen, wornach ein Ver- 
langen zu haben, zu seiner Natur gehöre, kein Gott 
se^ü kpni^e » sondern nur ein Mittelwesen zwischen 
dem Sterblichen und Unsterblichen^ Darauf fährt So- 
krates, oder vielmehr die weise Diotima fort: ^^Eiü 
leiser Dämon ist Eros. Denn alles Dämonische ist 
«wischen Gott und dem Sterblichen. Und seine Yev>^ 
richtong ist zu verdollmetschen und zu überbringen 
den Göttern V wad von den Menschen, und den Men- 
ftchen} "^as von d(in Göttern kommt, dör Einen Ge- 
bete tlnd Opfer^ und der Andern Befehle undVergeU 
taug der Opfer« In der Mitte zwischen beiden ist ed 
also die Ergänzung, 'dafs nun das Ganze in sich selbst 
Verbünden ist* # Und vdnrch dieses dämonische geht 
^och alle W^ütsagung und die Knnst der Priester in 
' Bezog auf Opftri V\r<^Uiunj;en und Besptebi&ungeti, und ' 
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der fort, «o dafs Eros nie weder arm ist noch reich, 
und auch zwischen Weisheit und Unverstand immer 
in der Mitte steht. — Die. Weisheit gehört zu dem 
Schönsten, und Eros ist Liebe zu dem Schönen, und 
als philosophisch steht Eros zwischen den Weisen und 
Unverständigen mitten inne/^ Es fafst also' Piaton, 
wie hieraus leicht zu sehen ist, den Begriff des Eroa 
mit derselben Dualität des Wesens auf, mitiwelcher 
uns Eroft in dem obigen Mythus erschien. Der Gegen» 
Saz des Unendlichen und Endlichen,, des Idealen und 
Bealen , wie er nur in dem Menschen zum Bewufst- 
Bejn kommen hann, ist die Sphäre, in welcher er sich 
als der Sohn des Reichthums und der Armuth, wel- 
chem nicht der Besiz, sondern nur die Sehnsucht zum 
Loose ward, bewegt. Wir können sogar geradezu sa- 
gen, was in dem obigen Mythus Amor und Psyche zu- 
sammen sind, ist beiPlaton der Eros selbst, die Seele, 
sofern sie nach dem Idealen, den Urbildern des Schö- 
nen strebt, oder, wie Piaton im Syniposion ausdrük- 
Kch sagt, und auch aus seinem Phaedrus erhellt, der 
philosophische Trieb *). , Je subjectiver und somit un- 
bildlicher nach unserer Entwiklung der ganze Begriff 
des Eros genommen werden mufs , desto natürlicher 
ist es, dafs sich in ihm gerade die mythologische und 
philosophische Wahrheit gegenseitig berührt. Es ist 
dieselbe Natur der Seele, die sich im philosophischen 
und religiösen Bewulstseyn ausspricht, die Philosophie 



9 ' . • 

•) Wenn Piaton die zwischen dem Unendlichen und Endlichen 
schwebende Natur der iSeelej wie durch das mythische Bild 
des Eros, so auch durch das Symhol des Flügels oder* Ge- 
fieders bezeichnet, so ist dies-Bur eine Modification des Bildes, 

S. FBaedr. p. 40» neq>yxBv 17 ntsQa dvvafug^ ro ifußQL^ 
&ei aysiv ava^ iiete&^i^saaf y ro rav &Bmv )^fvos 
4>ftXSi. KiKoivmvii%B dt ni) fmhta xm nsft to tfctfia 

« 
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inrif die Religion soll den Henscllen zum Göulichea 
jsurükführen» darum nennt auchPJaton die Philosophie 
selbst eine Reinigung oder Weihe, Phaed. c. i5. Ed. 
Wjtt. Phaedr. p. 47. 60. Bekk., und Eros ist es, d^r 
sowohl in den Mysterien der Philosophie» als in den 
Mysterien der Religion der Yermittler zwischen Gott 
Und dem Menschen ist Dafs bei Piaton Eifts oder die 
Liiebe auch der in der Erwehüng und Einbildung der 
Ideen schöpferisch thätige und ewig sich selbst erzeu- 
gende Geist ist, kommt hier zunächst nicht in Betracht 
£s ist dies ein rein philosophischer Begriff des Pia« 
ton, der jedoch dem kosmogonischen Eros der My* 
thologie entspricht, und wie der eigentlich ethische 
Begriff des Eros nur yon dem Standpunct des mensch- 
lichen Bewufstseyns aus begriffen werden kann. Ist 
die Platonische Philosophie,* als eine durchaus ideali* 
stiache, im Grunde nur als eine individuelle Recon* 
struction der in der Orientalisch- griechischen Mytho* 
logie objectiyirten Philosophie des menschlichen G^u 
etes anzusehen, so ist es gewifs der Begriff des Eros 
am meisten,, in welchem sich die Verwandtschaft der 
Mythologie mit der Philosophie, pnd der Platonischen 
insbesondere am schönsten und reinsten darstellt 

Die Christliche Heilsordnung läfst in der psj- 
chologisch <- dogmatischeii Unterscheidung und Fixi* 
rung der einzelnen Momente, vermittelst welcher der 
13 ebergang aus dem Zustand der Sünde in den Zu- 
stand der ^Gnade geschieht, und aus dem alten"*. Men- 
schen ein neuer wird , aus dem Glauben die Bufse 
und Besserung hervorgehen , welche beide so enge 
verbunden sind , dafs- das eine schon in dem andern 
enthalten ist. Die Bufse oder Reue über das frühere 
Leben kann nur dann eine wahre seyn, wenn auf das 
frühere Leben in der That und Wirklichkeit ein neues 
und anderes folgt, und ein neues und anderes ist das 
Leben nur insofern , als das ' frühere ein Gegen- 
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Msnd der Beoe und in Hlifalleiu gevorden lif. PI* 
Snfse ist nur der Aastritt aus ätm alten Leben, di« 
Besaemng der Eintritt in das neue, Diese beiden re^ 
figiöien Momente, die Bnfse nnd Besserung nehmeo 
wir nun aucb fOr die Heilsordnnng der NBtnrreIig;ioa 
\n Anspradh, so jedocb, 8ft», gemära der bisher be^ 
nerfcten Tet-sdiiedenlieit der l^eiden Hanptformen der- 
felben, hier die eine dort die andere Seite des im 
Grande nur unter Eminem BegrifTe eu dankenden reli* 
sidaen SEiistandes berrortrilt. 

Welche hohe Wichtigkeit in deniBeligionasysteme 
ifT Indier derBufse beigelegt irird, ist bekannter als 
irgendet ^as anderes. Durch die Bufse d. h. durch das 
tiefste BewttrstaeTn der Endlichkeit und Unrolkomnien<F 
hflit aeiifer Natur , durch Trauer und Beue Aber die 
tbm anhaftende Schtild, dnrph DemUthignng Tor Got( 
^nd SelbstenUosserung, aber auch durch strenge Ca« 
ffteiuTigen nnd harte selbstanferlegie Strafen und Mär- 
fern wird der |Mensch ein Wiedergeboroer , ja die 
Macht der heiligen Bdssungen ist nach der Lehre der 
Vedas ao grofs, dafs der -Mensch dadurch Eins -wird 
. Tnit Brahma , desaen ni)ihische Geschichte selbst so- 
frohl den natfirlichen, gefallenen, sündigen, als auch 
^n geistigen, durch die Bufse bekehrten und begna? 
^gten ' M<:nsch^n darstellt *). Schon den Griechen, 

f) Nach Majer^f Brahn*i*iniM S. 141- liKnn jeder, welcher al« 

«in WiclLTgchorcncr auf VolIIiommPHl.dt A.Hi't'"-'' ""oho« 

vi)], in vitr retiodcn ^«^nis LcLen» r\ct verlcliMsnS Sil»- 

de iluic'Miiiftn. Dtiun tnuft et iu der crilca cto Sfjl 

Cotlcs-KunJe wctdcD 

andern im Veda untcrHcLtep laucD) ^vß 

fii'f^ iiiid ab HaiUTatcr Itbgp; in ' 

JIi.ndll.nt;eD uLl Er*ta\% li f ' 

Tierien ab EiniiedlcT rtA | 

abharWn, ^[^d tl^ia^Ucli t 

^\^f|;\e StBDd iii 




welche zuerst ndt Indien behamit ^wurden , ^t\ der 
Hang der Indier zu einer yön der \V®lt abgezogenen 
und ganz der Ascese 9nd Besdiauung gewidmeten 
Lebensweise als eine characteristisclie' Erscbeiniin^ 
des Indischen Wesens auf. Sie nannten diese Indi- 
echen Einsiedler undAsceten mit einem eigentlich da* 
Ztt gebildeten Worte Qjmnosophisten. Die Er^chei^ 
sang, die uns diese Indischen Einsiedler oder Gjrm- 
Bosophisten 4arbieten, ist auch deswegen ftm so mehr 
als eine in Indien characteristische anzusehen, da sie, 
wie aiich F. Schlegel Geschichte der Literatur i8i5* 
I. Th, S. i85. bemerkt, wohl beiden Indischen Denk- 
arten und Systemen angehört und aus Begriffen her- 
Torgeht, welche beiden gemeinschaftlich sind. Wa9 
Clemens Alex. Strom. I. c« i5, von den Sarmanen, die 
er (als Buddhaisten) Ton ^en firaphmanen unterscheid* 
det, angibt, dafs nämlich diejenigen unter ihnen, ^e 
Allobier heifsen, weder in Städten wohnen, noch Han«r 
ser haben, sich in Baumrinden kleiden, Baumfrüchte 
in Schalen essen, Wasser mit den fänden trinket, 
nicht heurath^n, nicht Kinder zeugen, weswegen ßih 
Clemens mit denEncratit^.n seiner Zeit yergleicht, iit 
wohl nur eine andere Aeussfrung der derselben As- 
cese gewidmeten Lebensweise. Reibst der Name Sar- 
manen, oder Samanäer, womit die^ Griechen die An- 
hänger des Buddhaismus benennen, macht dies wahr« 
scheinlich^ da er, wie F. Schlegel a. a. O^ S. 170. bef- ' 
merkt, rein Indisch ist, und die: ihnere Gleichheit nn4 



in je^epi dieser vfer Stände ist ^enaii ▼prgesfsdriebeQ, pis 
Beschreibung derselben gibt Majcr S, 148, — 161. Sie er- 
scheint als ein iinunterbro/::hener KeligioDs4ien$t, am meisteki 
bei dcQ Bra(hmanen, welche auch die Hauptwiedergeboreneii 
genannt werden. Ebcndasel))St wird bemerkt^ dafs nicht blo^ 
die beiden ersten Stände, sondern auch der dritte und vier- 
te allen drei obern wiedergeborenen und herrschenden Giad^ 
pder Kasten gtiüieinschaftlich i/rartn« 
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GleichmllUiigkeit bezeicluiet, welcke in der betracli. 

tenden Lebensweise der Indischen Einsiedler als di« 
erste Bedinguug der YolIkomnieiiheit-betTachtet wird, 
vrolier «aucli der unter den Tatarischen Völkern and 
in ganz Mittel- und Nordasien TerbreitetA Name der 
Schamanen, d. h. der Pi-iesler and Zauberer abzulei^ 
ten ist. Was -d» Brahmaneu>Sjstem betrifft, so kann 
die hohe Kraft der Bufse, so oft auch ihre wunderba- 
ren Wirkungen in den Schriften derlndier gepriesen 
werden , nicht wohl glänzender vei-herrlicht -frorden 
se/n, als in der von Bopp über da« Conjogat-System 
der Sanskr. sp. S. i6i. aus dem Ramajant Ubersezten 
Episode, welche die Büssongea Wiswaroitra's zn ih- 
rem Inhalte hat. 8ie erzählt, indem sie dadurch zu. 
gleich den Vorzug der Brahmanen TOr \Ieni Stamme 
der Kschatnja , oder der Kaste der Krieger schildert, 
Mie Wiswamitra , Too Geburt ein Kschatrija, / durch 
jtreoge Büasungen Brahmanen -Würde erlangt habe, 
pie Macht dieser Büaaungen erscheint in der genann- 
ten Episode Ton dem Momeni an in ihrem Tollen 
Glänze, als Brahma dem Wiswamitra, nachdem dieaci- 
bereits wunderbare Proben seiner Busse gegeben hatr 
te, erschien, und ihm den Lauf seiner Bulisc zu hem- 
men gebot. Wiswamitia aezte gleichwohl seine Blasse 
fort. Ua nahte ihm eine Apssra, gder Nymphe, mit 
allem Zauber der Schönheit, um die Lust der Liebe 
^n ihm zu weiten. Der Einsiedler konnte dem Beiz 
'^ni^ht widerstehen, erkanntb aber hierauf seinen Fehl, 
und die ZeretÖri|ng seiner Bafse durch die Begterd^ 
der ^inne. Er falste nun deq fi-qten EntschluCs, stets 
den Lüsten zu widerstehen, und- übte aufs neue 
schrähliche BCissung. Oarfiber ergriff Furcht die. Göt- 
'fcr, sie rersammelteD und beialhschlagten nidi mit 
den Heiligen und ladra, und Brahma der Welt Urrtf- 
ter nahte wieder dem Einsiedler, sriNi^r Bufse Rinhrlt 
fn thnn. Wiswamitra rcrtangte kiii Rrütuna, IWuh- 
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man»- Wfirda dordi miae B«ffi> mm o^&hcB. Bn 
über »pi^ach zu flim: 

« Soimg da watk/L der Sinae Hoi^ 

Nidit vhet tma nadZcn si^oidp wie strabit aadk 

Winde da? 

Wann den SimiCB da oUqgtcit, der Gievde, dea Zoca 



Qra'lmiaiis-Wöide ^*<*»gf* daaa da, die 

Wiswamitra biiCrte aocb sdirckenTidlere Balte. 

Die Arme streki* er aas beide, Ua bduorcad ia Ihddaa^ 



Unbeweglich, Ton Luft lebend, stand er, wie 
^ Stamm 9 

Wenn^s schwül, tunringi Ton ftönf Fcnera, im liegen aalcr 

Ireier Lnft) 

Wenn's kalt, im Watf^r dann lag er, der Sohn K antik aX 

Tag und Kacht» 

Von Furcbt nnd Angst deswegen erfüllt sandte Indra 
^nfs neue eine reii^ende Njmpbe, welche dem Einsied- 
ler zwar nicht durch die Last dfer I^iebe, da er in 
ihr das Werk Indra^s sab« aber durch die Hacbt des 
2orns, da er durch seinen Fluch sie in Stein Ter- 
wandelte, seine Bulse störte. Nachdem nun Wiswamiy 
tra durch n^ue strenge BuTse, um zur Seelenruhe zu 
gelangen, auch die Begierde des Zorns bezwungen 
hativ , ui|d einem Stamme gleich , in der Tiefe des 
Schweigens auch den Athem untcrdrfihte, da brach aus 
seinem Happte ein Dampf herror, Schreken ergriff* 
die Ton der Flamme gleichsam erhellten drei Welten 
und betäubt durch aeipe Bufse, und ganz Terfinst^rt 
durch seinen Glanz, sprachen die Heiligen zum fJr- 
yaier der Welt; 

Keinen Fehler gewahren wir an dem BaÜMr, den kleinsten 

nichu 

'S^hd picht baldigst reigönnt jenem, was er Im Geiste fte(s 

yerlangt. 
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So uxMn er die drei Welten durch die Bulbe 9 wae phii 

uud ,eubt« 

Zerrüttet eiod die hJkuaC alle, ond aicku wagt eich au teigcs 

mehr« 

Wild aufbrauseii die ^eereiflutheii, und et wankeo die Ber* 

ge selbst. 

Und ef littert der Erdkreia auch, der Winde Weben atokci 

gena, 

HHüf wir betkeuren nicht, Brahma, ob Gotteslaogoer wird 

die Welt, 

Der Sonne iat geraubt ihr Licht durch den Glans jenes Büa« 

aera dort. 

Eh* er iaSit den Entschlufii, Heifger ! zu remicbtent der Seher 

Fürst 

Spend* ihm den Wonach, o Glükseliger! dem Hochatrahler« 

• dem Feuer gleich, 

Eh* er Tcnehrt die drei Welten mit dAx Feuer dea Vnter-r 

"^ gangs, , 

Hette der Götter Reich , Bralima ! Per Wunach werde £e« 

währet ihm« ^ 

Diese Schilderung gibt nns einen ziemlicli beatimm* 
ten Begriff der Indischen Bufse. Sie hat zwar auch 
einen ethischen Character, sofern sie in der Bezäh« 
mung and Dnterdrükung der sinnlichen Lüste unJB^« 

r 

gierden besteht, ihre eigentliche Bedeutung aber ist 
•peculativ, ti'aniicendental, d. h. sie ist die Erhebung 
^dea empirischen , in der sinnlichen realen Welt be- 
fangenen BeMTufatseyns zu der Höhe des absoluten 
Bewufstsejns, dadurch bewirlit, dafs der Mensch seine 
Gemeinscbaft mit der Aussenwelt soriel möglich ab« 
•cbneidet, und sich in sich selbst zurGkzieht« Ea ist 
jener Zustand, in welchem die eigene Seele der ein« 
zige Gesellachafter defe Menschen ist, in welchem sei« 
ne ungetheilte Betrachtung auf das zarte untheilbare 
Wesßn des höchsten Geistes nnd dessen roUkopimenes 
Daseyn in allem, was d^ ist, es sey so erhabe% oder 
fo tief erniedrigt, als es wolle, gerichtet iM^ 
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chem er sulezt« wenn er sieb aller irdltcben Neigun« 
gen entschUgen und von allen Yergehungen gereinigt 
hat, ^u dem höchsten Geiste gelangt, und in die gött- 
liche Wesenheit desselben verschlungen wird, YergK 
Majer S. 160, Betrachten wir die Indische Bufse von 
dieser Seite, so erklärt sich hieraus Ton selbst, was 
dem Anschein nach sor auffallend ist , wie sie selbst 
der Welt der Götter mit Yemichliing drohen kann. 
Die drei Welten der Götter (die irdische, ätherische ' 
lind himmlische, oder die des Brahma) ^und die Sphä» 
re insbesondere, in welcher Indra der Colt der Sin«« 
penlust ü^nd der sinnlichen Erscheinungen sich bewegti 
die mittlere , haben nur auf der niedern Stufe des 
empirischen Bewufstseyns ihre Wahrheit, auf einer 
höhern Stufe des Bewufstseyns aber lösen sie sich, . 
als eitle Gebilde der Phantasie, vor dem das wahre 
Wesen der Dinge in Brahma betrachtenden Geiste in 
ihr Nichts auf. Dies schildert die genannte Episode 
ebenso poetisch-schön wie philosophisch tief. Vor 
dieser speci^lativen, me^physischen Tendenz der In* 
dischen Bufse oder der Andacht ^ deren allmächtige 
Kraft gröfsern WertJi hat, als die Erfüllung aller Pflich- 
ten der verschiedenen Giadi, Majer S. 191., verschwiii^ 
det im Grunde wieder, was sie yon sittlicher Beden« 
tang in sich hat« Es fehlt ihr jenes tiefe ethische 
Qefiihl der Sünde, des der Christlichen Bufse eigen 
ist, schon darum, weil sie die Sünde, wenn auch zu-* 
gleich auf die freie Tliat des Willens, doch in lezter 
Beziehung wenigstens und yorzugsweise auf die End- 
lichkeit der Natur überhaupt bezieht^). Daher, unge- 



"^ Man Tcr^L bier folgeode ßteQe in Majeis Brahm« 3* i96> 
yyD.CT Wiedeigcboreoe erkennt das Wesen der Wesen in al- 
len Wesen, es wird ihm klar, dais alle Götter und Weltei^ 
In Brabm sind, dais Brabm es ist, welcher in den fünf Gc 
staitca da fäui üeoeote alle Wesen durcbdringt, und sie. 
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achtet der £ussct'1icb scimoren Aufgabe, die sie be- 
steht, die innere Leichtigkeit, mit welcher sich dsa 
•inuliche Bewufstseyn mit dem göttlichen eint, »o ia£a 
wahrend in der Christlichen Bul'se jede Annäherung 
«n Gott als ein ebenso grofaer Abstand TOn ihm 
zvt denken ist, in der Indischen jede Demfithigung zu- 
gleich eine Selbsterhehung und Selbstrergötterung ist> 
Dazu kommt, dafs sie die sittliche Thätigbeit, indem 
sie nur auf den Zweli der Selbstbeschannng und der 
Seelenruhe bezogen wird , statt practiscb zu erregen 
und zu kräftigen, lähmt und ertödtet, oder in eine von 
der eigentlichen Aufgabe des Lebens getrennte *), frei- 
gewählte, nnd darum auch derinnem sittlichen Wahr- 
heit und Nolhwendigkeit ermangelnde Sphäre rersezt. 
Diesem Zustand eines erhöhten SelbstbewuCst- 
•eyns, der Selbstbeachauungi der dem irdiacheu Thun 
und Treiben abgestorbenen und in das göttliche We- 
cen rersnnkenen Seele, worin das Wesen der Indi- 
echen Bufae besteht, entspricht bei den Griechen 
theils die Apollinische Begeisterung, theila die Dio- 
nysische Ekstase, ^ur dafs sich der lebensrollere, 
regere Grieche einen solchen Zustand nicht als ei- 
pen Tfillig ruhigen, sondern nur Als einen bewegten 



«i« die Räder etne* Wagpgf, auf der Slufciileitcr der Ca 
bnit, des Widuthanu nod der Auflüsung, (ich in dieser 
Welt heranuchwingen laut, hU tio ille Seligkeit -vcrdieaeo." 
*) Diei glauben wir behaupteo zu dürfen , «ena auch gleich 
nach dem Brabmaiimm du gante I^bra eioe* Wicdergebii- 
rene der Bube ge«f ibt Mf n tollte. Uebrigen» wird die ethi - 
(chs Bedeatnag dcp Bube oderVViedeifebart besondeis audi 
noch daduK'li auf^cholii;!] , liab sie eittvnlljth nor all ain 
Vorrcdit dor drei obcrn Kastto antuiclrcn Ul, .b«i WtUhsn 
Aia Einwcilmng und feiertii;!ie Eniidlung der heettiiäsTn 
Untcnchcidunjjsieichen der Kasrc (ur eins twdis und twar 
geittige Geburt gilt. Nur dicten lummt du LcsH J^f Vwt* 
au. Maj«r Bnhni. 8. fSf» 




4e»k*n bonnt«, liier wie dort i«t die Anrcgang eU 
nM IWiheren ton dem Oioliclieo erfüllten ÜewuCit- 
«myn« &»» l'rincip, von welchen eu* der Mentch in 
ein neue» fnnigoi VerlifiltniC« xu der Gotllieft freien 
Iui»n. Auch die Atcvair. Helclie; lU Miiu-I den Oiri«t 
von dem Sinnlichen *Ii>!u/iehen, damit in Verhinjutig 
ge««>!t wurde, i«t den kriechen nir^ht unbukannt go- 
Itliehen. Denn wm «it* die Itncctiiiclie, Orpliiidio, 
uder fiudi I'/iliii(;iH'oi«chei Ae(;}'pliiche I,i.4ien*weia* 
nennen» cfr. Ilcrod. II. 6i., hut oiTenbsr ivinen Ur- 
•pruiiff eui Indien genommen. IJur Kuccliiher unil 
Orphiher mulile ■ich etlea deMen, was die «innli- 
ch«n Ti'leh« nullit, und der, materiellen Natur ting«- 
liJirt, namenlliHi uller ihieriichcn Nnhrung enthalten *) t 
C.U, Km-Ip. llippol. r, 9/1;). tt a^v%n ßarag mioie ««-' 
n>]Xii/, Ofipiar' avau^ lyav ßauxtvt. Auicinerandem 
ttiello des KuripiJea, einem Fragment ai-iner Crcten- 
■er hei Toipliyr. Du Ahalin. IV. p. 3(J<>. Kd. Ithoor. 
•ebfln wir, dui'a eWn un diniu Knihaltung ron thteri- 
Bclier Hpeia« du* ridi« KleltiJi erinnern lulllo**)! weU 



*) DJtln ^»\,i\,\9 «iii:!! <U Vrrlx.i, moWtn» Kleider tu t?a< 
g«>. \\n.,.\. II. ßi, Mil.l Biu dam 'X'l.ltird. I> , Kndcni 
■u* <)siii l'flunMiiralrli tuiit« 4II« KlrlilittiK neriumiiieB ••yift 
vkI. >l«r"il. II. Hl, ii'id »» Ckiiian* AI, In ilcr otlgen 
6ull* üliir lila hiirminaa iikI. VlalluUil lul «tich dar 
Pulay-Triiiili, *V»laV, ««IclMit UwnaMr U.V. loO. mll V«r- 
•UuntliuHK Jm Walni ilafa ggUn 11«!*, ateaiUcLa Il«(bn. 

**) Cfndt *o, «l|i UorfoM la d«r GwrlildiU dar Inqablllra 
« allHi; UiilMlda iii>.J.Iut, ili.r> cii«'i>,, ilüi KiJ'iicl »1<^«- 
h* ^'"' ««''"'■" *'■'■'* < •*' '' """ '^''''" 
Wer Rl*n|iihon, Ulmhaiipt all** diM«D, 

I, »11 •nilialim, 1 ' 

...I- und (.IlrUlfaUfMi 
■'■ iltpi fcrnd« hafollb- • 




a54 

chea man bei feierlichen Opfermalen genießien mufste 
(pfioqiaye^ ddi^raq reXsaao). Vgl. Creuzer Sjmb. Th. 
III« S. 388. Man bezog darauf auch den Frevel der 
Tttanei?! die von dem Fleische des Dionysos geko- 
stet halten. Ta rbqi rov Jiowaov iisuv&sv^tsvct na&r^ 
Tu diafiBh.afi8 f nai, ra Tiravcov in avtov ioXßrj^tixrai 
ysvaa^iev(ov tb q>ova^ y.oXaaSLg re Tetcov xat xsgavvco^ 
oeig^ avrjYfisvog san fivd'og eig ttjv nctXiyysveaioLV xo 
yag 8v fjfuv aXoyov^ xat araxTov^ xai ßiatov^ e '&hov 
alXa dat^ovixovj ol naXatoi Tiravag ovoftaaaVf xtu 
TüTo 6aT{, ycoXa^^ofievs xat dixrjv didovrog* Plut. De Esu 
carn. Orat. I. iln. Unser Leib ist zwar ein Dionysi- 
scher Leib , aber auch ein Titanischer, ireil wir aus 
der Asche der verbrannten Titanenleiber geschaffen 
^ind, die Titanen aber vom Fleische des Dionysos 
gekostet hatten. Das Rohe der menschlichen Natur, 
das sich durch die Begierde des Fleischessens äui'sert^ 
ist das Titanische in uns^ und wie die Titanen tut 
ihren Frevel von jZcus mit dem Clizstrahl bestraft 
\^uiden, so mufs auch der rohe 9 Titanische Trieb in 
tins gebändigt und durch Enthaltsamkeit und Palin- 
gencsie geläutert werden. Vgl. die Stelle aus Olym« 
piodor ad Plat. Phaed«, die Wyttenbach p. i34. an*« 
lührt. Die Kuretcn dagegen, welche um den jungert 
Dionysos, wie um den jungen Zeus in Greta (denn 
Dionjrsos ist ja nur das sichtbare Abbild seines Ya-^ 
ters 2eus) ihre Tänze unter dem heiligen Klange detf 
Erzes atifitihren, sind der Gegensaz gegen die Tita-» 
ncn, das Bild des geordneten, harmonischen ,' reinen 
Lebena in Gott. Vgl. Creuzer Symb. Th. U. 768. 
IIL 388i ^90. 

Wetin tfir nun von den Indischen Büfsenden auf 
die Griephiachen Heroen übergehen, so magf dies 

swar eine für den ersten Anblick anfallende Znsam-> 
menstelltttig^seyn^ aie zeigt sich aber sogleich nur 

als eitte andere Form desselben Gegenda«eS| wdchefl 
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wir hUht \mm9T «wifcbcti der InJiicbM tinil HirU 
lenUcIum Ilelt((ion« - Ari«icht^ fmlirgenommen Imtien« 
I>enken 'wir un« jenen erttcn Monicntf ron welchem 
die Kfina^e Ileileordnung de« Mcnnchen eu/igetit^ ele 
ein reinei Cefübl, «U ihn Gefühl der Beltneue^tf etie 
der Tiefe der Kndlidi^ifU, eu« Aitm Zunrund der Hün« 
de unA de» Todet^ wieder bereuf/uiiornirien.zor lieh« 
len Il^/het iiher/(j;;chf;n in den 'Aun\Hm\ eine« hrihr* 
ren^ idealen^ ne\\%t'.n l*v\)tn%^ »o k^nn die/iee Ce(üld# 
welehee i»n und für «ich in <>llen |ieli{(ir/n<fn da<iiirlhe 
\%if Indem j« d«« C^rfübl fil>erhiiiij>t in den Mittel« 
pttACl de« fi^nxen f^etniif^tjn Orgüni^mu« de« Men«ehen 
fillif eben «o gut eine «pecuUtire aI« eine prAkfi« 
«eh« Iitehlun$( nehmen. Auf die «jieeuIüUr« Beito 
wendet e« «irJii wie wir ge«ehen hifhen# in der Indi«, 
•ehen Itelif^ioni e« wird zu [einer Conternplibti/in i zn 
einer intellectuellefi An«r;hAuan|; und Krhenntnif«^ 
end die eigene Tli»l!gbeit de« Men«chen üufeert «ieh 
dehei nur negntirt t\» h, nur dadurch ^ d«f« «ie «ich 
in «ich «e1h«t zuriUMy/whi^ und eile« Individuelle und 
ftelk«ti«che heni/nt und «ufliehti damit da« g/Htlieh« 
SefH (welche« jedoch nach dem idealiati^chen Prin« 
eip zu^hteh auch wieder die menachliche Ichheit 
«elbat hl) un^ctlicilt dim f^ftnzfrn Inhalt de« Hewufat^ 
Hyn§ auafülle« Der Culminafiona^Tunct dieae« Ge- 
fobU i«t iaher der in «ich «elb»t gekehrten Seele 
fällige Ittthe in Gottf deren liufaere« Kild jene ein» 
«iedleriach Ton der Welt ahge/ogene Lehenawei«« 
iat Wendet «ich d«gegr;n jene« Gefühl auf die prab« 
tiadie Seile t regt ea den Willen zur Thalkraft «af^ 
ae «oll die Vereinigung mit Gott, die da« leiste Ziel 
jed#r IIeil«ordnung i«ti durch eine Ileihe toa IIia« 
len «retrebt werden , in welcher die d#m Menacben 
dflrcb götUichen Vreprong Inwohnende indiridaelU 
Ktelt eich poaitir iofaert, «nd ethiaeb zum Gtfttlieben 
UMttUldet« Di#e iec de« heraiaehe Thun der II#11«# 
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nen. Den Zusammenhang , in welchen^ das Heroen- 
Wesen der Griechen mit jenem religiSaen Grundge- 
ffihle steht, dessen Ausdruck die Griechische Natur- 
religiött hauptsächlich in die Dem eter-Persephone ge- 
legt hat , sehen wir deutlich aus der Leidens-Ge-^ 
schichte dieser Göttin. Wie schon die Aegyptische 
Isis in Byblos, wo sie den Sarg des Osiris sucht, 
den neugeborenen 'Königssohn, dessen £rzieherin sie 
.wird, durch die Gluth der Flamme von den irdischen 
Schlaken läutern und zum' unsterblichen Gott erhe- 
ben wollte , so nahm auch die Griechische Demeter 
nach dem Homerischen Hymnus im Zustande ihrer 
tiefsten Trauer und Erniedrigung «fnit dem Elensini- 
schen Königssohn Demophoon das Gleiche vor« Aber 
hier wie dort vereitelt die Schwachheit und Zaghaf- 
tigkeit der menschlichen Natur, Unglaube und Neu- 
gierde, das Verborgene zu sehen, das göttliche Vor* 
haben. Demeter gibt das Kind der Erde zui^ck, und 
bezeugt mit strafendem Ernst bei der Stygischen 
Fluth Hymu. v. 2605 

Wahrlich I auf ewige Zeit unalternd stets und unsterblich, 

Hält' ich den Knaben gemacht , und himmlischen Kahm ihm 

ertheilet, 

l^immer. anjezt entrinnt er dem Tod und den^ grausen Ver- 

hängniis* 
Himmlischer Ruhm doch begleitet ihn stets, denn. sieh* aiif 

dem Schoose 

HaV ich getragen das Rind, und es schlununerte suis mir im 

^Arme» 

Der Mensch ist «war seiner Natur nach nicht 
fähig, unmittelbar der göttlichen Natur theilhaftig zu 
werden, es verbietet dies ein ewiges, nothwendige« 
Naturgesez, darum offenbart sich die bisher verhüllte 
Göttin gerade in diesem entscheidenden Moment in 
ihrer wahren die schwache Menschheit niederdiü- . 
ekenden Majestät,, aber es liegt dennoch in ihm die 
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Rraft| dad Gdttlichd 2ii erstreBen« Die Läuterung 
dttrch Feuer^ v^nn sie auch gleich nicht gelingt, ist 
doch die Weihe für die höhere BestimoHuig de« 
Menschen^ sie zeigt ßls Symbol den Weg* auf -weU 
chem der Mensch zu. der göttlichen Natiur gelangen 
kann. Dies führen die unmittelbar darauf folgenden 
Verse auf folgende Weise weiter aus: 

Dmm mit den Jalu-esseiteii , tiach Mlleimer Jaltts Yolkndttn^ 

Werdeii ihm Krie^ und eniseilicLe Schlacht die Eleoftisdicil 

Kinder 

Unter einander ertegen ataf immerwährende 2eiten* 

Diese bedeutsamen Yerse sind neuerlich als Yeran« 
lassung des bekannten Briefwechsels zwischen Creu« 
iser-ufld Hermann, und der Darlegung einer für die 
Mythologie höchst wichtigen Differenis der Ansichten 
um so nierkwürdiger geworden» Wir sind yollkora« 
men überzeugt, da£ä die Deutung, die. der geistreiche 
Mytholög diesen Yersen gegeben hat, eibe der glück-» 
liebsten und treffendsten bt. £s ist eine »ehr sinn- 
reiche Idee, diesen ewigen Krieg in £leu^is von im« 
iner wiederkehrenden Festkämpfen und Jahresspielen 
eu verstehen, und diese selbst als ein Symbol ron 
dein Kampfe des Geistea mit der Materie oder dem 
Fleische, der Yemtinft mit der Sinnlichkeit, wodurch 
der MenScK sich zum Göttlichen lautert> line der 
Säugling durch JSnti^iehung der materiellen Rost, durch 
Feuer geläutert Werden sollte, ani^usehen* ^Wir kön« 
nett dieser Erklärung um so mehr unsem ungetheil« 
ten Beifall geben, da ihr, wie wir hoffen, unsere obi« 
ge Entwicklung der in deüt Mythus toA Demeter und 
Persephoiie enthaltenen Ideen eine noch festere 
Grundlage gibt. Eine nicht geringe Bestätigung gibt 
ihr iedoeh Grenzer selbst sowohl durch das 2ettgnifi ^ 
des Porphyrius, nach welchem die Priester in Eleu* 
eis Weisheitsliebende und Kriegsliebende waren, als 
Baori* M/thoi0{ie. ü. g« ^1 . 



\. 
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auch 'durch Yergleichang ähnliclier symboliaclier Kim- 
pfe an andern Orten. Schon in Aegypten wufste man 
von einem Krieg dieser Art an den Tempeln. Herod. 
II. 27. Noch mehr aber gehört^ hieher ^ -was Pausa* 
nias TIIL i5.yon den Pheneaten in Arkadien erzählt, 
dafs nemlich am grofsen Jahresfeste der Eleusini- 
sehen Demeter* ifiv Priester , ivelcher, mit der Maske 
der Demeter angethan , die Göttin selbst vorstellte, 
mit Stäben rs^ Bmx&oviag schlug , d. h. die , . welche 
auf der Erde leben , die Irdischen , die Menschen. 
Dabei wird noch bemerkt, dafs die Demeter den 
Pheneaten zwar andere Früchte in Fülle gebracht 
hatte, nur keine Bohnen :^ diese nicht) weil sie eine 
unreine, materielle Nahrung waren, die sich für die 
reinere, geistige Lebensweise nicht ziemte. Paus. L 
3. Herod. IL 37. Vgl. Creuzer Symb. Th. IV. aSg — 
269. Auch hier sehen wir also ein Bild jenes Kam- 
pfes > welchen der Mensch kämpfen splltc , um dem 
edlern, bessern Princip seines \Vesens , dem Geiste, 
den Sieg, über das Irdische und Sinnliche zu ver- 
schaffen. Für welchen Zweck dieser Kampf geschah, 
deutet die ajif die Ankündigung dieses Kampfes un- 
iQ^ttelbar folgende Anordnung der heiligext Weihen 
der Demeter, an. Die Hofiuaag eines höheren Xe* 
Lena, der einstigen Wiederaufnahme in die ideale 
Welt, die die keiligen Weihen, und das Dogma von 
dem Verschwinden und Wiedei^rscheinen der Gott- 
heit als göttliche Offenbarung dem Menschen nahe 
legten, konnte nur dann für ihn in Erfüllung gehen^ 
wenn er durch eigene Kraft den Sieg dei^ Geistes 
fiber die sinnliche Natur zu erringen strebte. 

Dieses Streben nach ei^em höheren Seyn, nach, 
dem Göttlichen, zu welchem der Mensch durch daa 

• .*» 

Bevnifstseyn einer in seiner NatUr liegenden edleren, 
geistigen Kraft berufen ist, wodurch er nach den 
W^ten der Demeter in de^ HomerUche^ Hyxo^ps; 
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'angeacbtet er dem Terhangnifs des Tode« onterlie« 
gen mufs^ dennoch ewigen Rohm sicli geiritmen 
kann^ «teilt sich uns in seiner reinsten Erscheinung 
in denjenigen Wesen dar, welche die Griechische 
Mythologie Heroen nennt« Diese müssen wir dem- 
naeh hier etwas näher betrachten« Wir müssen ^ um 
Torerst ihren Begriff zu bestimmen, ewei CU^sen 
derselben unterscheiden« In die eine Classe sezen 
wir überhaupt die Menschen einer grofsartigern Vor* 
zeit, welche durch aufserordentliche Kräfte und Tha« 
ten und durch andere Vorzüge, welche der religiöse 
Volksglaube, und die mit der Zeitfeme stets wach-* 
sende Verehrung ihnen zuschrieb, wie z«iB. längere 
Lebensdauer, gröfsere Leibesgestalt, cfr« Herod« L 
i63» 68. II« L 2o6. sq., in dem Grade der Welt der 
Götter näher stunden, in welchem sie über das ge« 
Wohnliche Maas der spätem herabgekommenen Mensch* 
heit emporragten*). £s sind dies die Heroeil, wie. 
sie Hesiod in dem Abschnitt von den Weltaltera 
Hausl. T. i56. sq. als das yierte Geschlecht beschreibti . 
namentlich die Ton der epischen Sage besungenen 
Häinpfer an dem siebenthor^gen Thebä, und um die 
Mauern Ilions« Eine andere mit der etstern nicht aSu 
vermengende Classö machen diejenigen Wesen ausf 
bei welchen die 'Verbindung des Göttlichen und 
Menschlichen, die bei den Heroen der erstem ClasaCf 
wenn sie *auch gleich Halbgötter genannt werden 
Hes. T« 157. Hom. IL XU. 23., doV;h nur einen unbe« 
stimmten und schwebenden Sinn hat, auf einem be« 
nimrotem und wesentlichen Begriffe beruht« Dahin 
gehören Tor allen andern die zwar mit einer sterbli*. 



*) So bieiseiiy um nur dies anzuführen^ die Perser der Vofceit 

AQtaioi d» fa. die Großen , Her. VI!» 61« Vgl« Abth« I« 
S, 65. Greuzer* I. S. /SG. 
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ehen Holter ersengten, aber mit GÖtter-WOrde um- 
gebenen hohen Söbne (les Zeus, Perseus, Heralde» 
nnd Dionysos. . Dafs dieser lezterc BegrifT für die 
religiöse Betrachtung der wichtigere ist, ist von selbit 
hlar, und dafs das religiüse Moment, welches er ent- 
häli, ein fflr die Griechische Religion eigenthOmllchei 
ist, ist sogleich daraus abzunehmen, dafs wir den ei- 
gentlichen Begriff der Heroen nor bei den Griechen 
finden. Dem Aegjptiscben System waren , wie wir 
ans Herodots bestimmter Angabe wissen, die Heroen 
frvmd. Als der Geschieb (Schreiber Ilehatäos, erzählt 
Herodot H- i43., vor den Priieatern des Ze« im 
Aegyptischen The]>ä sein Täterliches Geschlecht im 
sechzehnten Glied zu einem Golt hinaudtihrte, wollten 
es die Aegyptier dem Griechen nicht gelten lassen, 
dals ein Hensch TOn einem Golt abstamme. Sie ffibr- 
ten ihn ror eine Reihe TOn Bildern von dreihun* 
dert ffinf und Tierzig Priestern, die im Innern des 
{Tempels aufgestellt waren, nnd behaupteten, dafa Ton 
«Ueq. diesen immer ein PiromiS' ron einem Piromis 
abstamme, nnd aie weder za einem Gott noch zu ei- 
nem Heroa hinanfzuführen aeyen. Und vor dieaen 
Männern haben Götter in Aegypten geherrscht, die 
«her nicht mit den Menschen lebten. Der lezte der- 
aelhen tcj Boros, des Osiris Sohn, gewesen. Einen 
Gott in Menschengestalt habe es niemals- in Aegypten 
gegeben, rersichert er c. i^i. Dasselbe geht ans der 
Unteriuchung desselben Gescbiclilscliveibcrs über da» 
Terhälmirs <lcs Gitecbischcn Heralttes %<a dem Aegyp- 
tbcH-pliöiiizischen II. 4.1. sq. licnor. Das Besuliut 
dt^elben ist; Herakles scy in Ai-gypten anil Vhoni 
zieq ein uralter Golt, nnd iIirJ« 
ganz Hecht, 
'Vienn erweiaj 
aetn Heroi. 
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•tMiaiwSaz; vo/i^an Afyvnrtot §lf ^fen §9tf. Xftnm 
Cinattt 9jm\». 1")%. III, 8. &<), di«»c Wortm $o tr- 
liUiti ier CvDcbictitacIireibtT woll« I>1»« M|$en, di« 
Ae$fpti*r Tcmclitcn äen Utroäa keinen tUr untar 
ien HclUtMn licrgebrMhien Gebrauch«, keine 'i'od' 
WimwU, keine 'l'odtenopfer, weil Iferodot wvbl ({e> 
maüt balfC, djif« Aef^yiilen Wcten lull«, die' man 
M^ Oriecbif ehern Uefjriff Heroen nennen konnte; 
•« liegt iäbejF «in ganz fchwankender 1ie((ritt der 
Heroen sen Onind. Am den Knent angeflihrUtn SteU 
len Jlerodou el-helU denlüch, d«fV die Aegypiier dee« 
«reg«* den Griecliivcben llerüjinbegrifr nickt kann- 
ten« weil «le eine ealcbc Vereinigung der g^tillcben 
«nd mcntehlichen Natur nicht anerkannten , wie «ie 
der Oriecbe bei «einen IIero£n im engem Sinn vor- 
HMeezte. Wenn daber Ilerodet IL 60. behauptet, die 
Aegfptier haben dnrchaua keinen ll«:r«jf»']>ienat , »o . 
L*t die dadurch brxeichncte Ver«cbiedenbeit xwiachen 
der AegfptbKheti und Oriccbijif:hen Heligion nicht 
btee amt den CuHua , ««ndem zugleich auch, waa ob- 
nediee «ehr genaa ssuMnunenbln^ft. auf den Begriff 
ra beziehen. l>er Oriecbiacbe IleroJnbegnlF fehlte 
ttuHm, Ifab flerodet denmngeachtet den Aegypü- 
lAen Oefri« «la einen leidenden und «terbenden Oott 
Iwnnt* Wreehligt keineaveg« den Oairle aU ein We- 
«ea enfseeheni da« nach Griechiacbein IkjrifT ein 
lUant gßotuiut -werden kennte. In dem Menachtlcbe« 
'>ijitlil> n'jf-ri (.'jM. 'i''lii<- ni'h ■\-: \< !>ti«r darum 
4>tA kmitim wirhlk-l. ,m;>*-}.i,'l,-- n vVnrde doch 
< ;',) (ttiacben 0«1- 
'I Milde IHonyaoe 
I der l^iAeti , ilio er «te Za* 
r ftobn tiri S'-'Tiole, »ondem 
M(<li'>Fii: genannt, auf 
ifibat atren(',*r 
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aU eigentlich nöthig ist, besteht*). Dafs Plutarch 
De Is. c. 22., ^ie Creuzer bemerkt, aucb die Nach- 
richt hat, Osiris nnd Typhon aeyen einst Menschen 
gewesen, hommt hier, wo wir nicht nach den ver- 
schiedenen Ansichten, über dfn mythischen Glauben 
in der späteni Zeit, sondern nach dem alten Natio- 
nalglauben der Aegyptier fragen , billig gar nicht in 
Betracht. In demselben Zusammenhang bey Plutarch 
De Is^ 45, 25, wird der Begwiff, welchen Creuzer a. a. 
O. Ton den Heroen voraussezt , einfach ^durch wi- 
derlegt, da fs Plutarch, um der Annahme auszuweichen, 
Osiris, Isis und Typhon seyen entweder leidende Gott- 
heiten oder Menschen gewesen, von der Meinung 
spricht, sie seyen grofse Dämonen. Dämonen nennt 
er sie, welche, wie ja Creuzer selbst treffend unter- 
scheidet, eben so wenig Heroen sind, als die H^lb» 
götter des Manetho geradezu dafür zu halten sind, 
um deren willen ebenfalls Creuzer den Aegyptischen 
Heroenbegriff nicht aufgeben will. cfr. Comment, He-^ 
rod« P. I. p. 204« coli. 210. Wir müssen uns darüber 
nm so tnehr wundern, da Creuzer den Widerspruch 
ganz übersehen zu haben scheint, in welchen er über 
jener Stelle bey Herodot IL 5o. mit sich selbst gera- 
then ist. Nach der Deutung dieser Stelle liannten 
zwar die ^egyptier Heroen im Griechischen Sinne, 
aber ^s waren bey ihnen nicht , wie bey den Grie- 
chen, Todtenopfer gebräuchlich, und doch nimmt 
Creuzer sowohl Comment. Herod. p. i83. als Symb. 
' Th. I. 8* 263. ans der „classischen Stelle'^ des Diod. 
I; 2t. diu Behauptung ganz unbedenklich auf, dafs 



M^^ 



*) Unrichtig ist demnach auch schon deswegen die Bebaup^ 
tung Symh» Tb« I. S. 297. : daüs nach Griecl^ischem Volks-^ 
glauben nur ein Mensch oder ein Halbgott Menschliches 
erdulden konnte, und dais darum auch der Griechische 
Osiris-Dionysos von einer sterblichen Jungfrau geboren 
werden muiste» 
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Äcm Griediiachen beaonders Balte rerwindt itt, dam 
Gviecliischen Hero^nbepiff etwei näher , sia itt aber 
auch wieder Ton demselben sehr Tei-scbieden. £a üt 
eine s<^ vage , abnorme , groteak ironderbare Verbin. 
dang 'dei Gtittlioben and Mensohllcben , dafs darani 
noch liein fester dogmatiicher Uegrifl ab'trabirt wer)- 
den kann, nnd da Viecbnu ebensogut in ThtergeiUlt 
als in MenschengeslaU sich verkörpert, so lärit sich 
aucl\ schon deswegen das eigenthümliche religiöse 
Homentt das im Heroenbegriff m suchen ist« bieris 
BDoh nicht recht erkennen. 

Wir kommen demnach auch Ton dieser Seite 
wieder auf die Behauptang xurOck, dafs der Heroen* 
begrifr eine der Griechischen Heligion eigenthümli» 
che Idee ist. Worin besteht nun aber der religiös« 
Gehalt derselben? Dafs der Mensch das Bewurat« 
seyn des Göttlichen in sicli trägt, dafs er sohon da« 
rum göttlicher Natur ist, ist eine allunKcIigionenge» 
meinschaftlicfae Idee. Wird aber das Yerhältnira des 
Göttlichen zum Hensohlichen nur als eine Objectivi- 
rung and Verendlichang des Göttlichen betrachtet, 
vobejr sich, wie in der Indischen Ansicht, dasUensch« 
Ucho eum Göttlichen nur angeßbr so verhält, wie sich 
der Schatten mit dem Licht verbiiidet, wie das Posi« 
tive immer auch seine negative Seite bat, so ist diese 
Verbindang eine höchst einseitige. Daa Henacbliohe 
verschwindet als ein völlig Unselbststandigel in dem 
unendlichen Abgrunde dt-s gütllicIitMi Wt-ücnH , der 
Mensch ist sich sellisi um- ein Godonke der gönli. 
eben Intelligenz, mul h^it nur insnrcm rine wabrt) 
Wesenheit, sofern er n\d\ tiicht «eun-r ai:]hsi, (Hin- 
dern nur dfis gött!icl:cn Seyns bunulit 
aber, wie wir gesi'lim tiHben , j(ie Gri«J)ieeH*< I 
gion die menschliclii.' ^nl^^ Jj^fl^^kVerU 
Gottheit au« dem Oo^i 
st«fldi«k«it. ünr 4>iln';'! 
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luum «ach der liöcbste Grad der Yereiniginig de« 
Gottlichen und Menschlidieli nur als die Yereinignng 
sweier Naturen, einer göttüchen und menschlichen 
in der Einheit einer Person gedacht werden. Nur 
bej dieser Yorausseznng ist der Mensch in dem Gra- 
de göttlichen Wesens, in welchem er sich sugleich 
seiner eigenen selbststandigen Ichheit hewufst ist« 
Und da nun femer das Bewufstseyn der Persönlich« 
heit in dem Bewufstseyn einer lebendig thätigen Kraft 
besteht, so kann auch die Erhebung des Menschlichen 
«um Göttlichen, jene Tollkommene Vereinigung mit 
der Gottheit, die das lezte ^2bl jedes religiösen Le- 
bens ist I nicht blofs darin bestehen^ dafs der Mensch 
das höhere absolute Bewufstseyn in sich erweckt, 
und demselben sich hingibt, spndern nur darin, dala 
er die ihm inwohnende göttliche Kraft durch göttli- 
ches Thttn und Wirken ethisch äufsert und entwi* 
kelt* Diefs ist die religiöse Seite des Griechischen 
UeroenbegVifls. Die Heroen sind ebenso gut Men* 
ecben als Götter, und das Göttliche,, das Tom Vater 
liei^in ihnen liegt, kann als ein erst sich entwickelnder 
Keim nur durch die Thaten, durch welche sie sich 
auf Erden verherrlichen, in den Schoos der Gottheit 
sie- wieder surückführen , von welchem sie ausgfsgan- 
gen sind. So äufsert sich jene in der • Tiefe der 
menschlichen Natur liegende Sehnsucht, aus der End- 
lichkeit des realen Seyhs «um Idealen zurückzukeh- 
ren , wenn sie mit dem Gefühle der Freiheit sich 
Terbindety und auf die Seite der practisch - thätigen 
Willenskraft sich hinüberwendet. Nur durch göltli« 
ehes Handeln kann der Mensch zur Gottheit gelan- 
gen, göttlich handeln aber kann er, weil er nicht- 
Uofs menschlicher, sondern auch göttlicher Natur ist. 
So sind die Heroen die leuchtenden Vorbilder* des. • 
ediiach*religiösen Streben«, die siegreichen Kämpfer 
wmt der bald lichten, hM dunkeln Bahn , die Ton der 



Erdo zam Himmel fflhrt. Wu Boras aebJIn m tu- 
drackt Od. III. 3.; 

Jotium et tenacein propotiti vlnnn 
NoD dTium artlor prira jubentloaii 
Non Tuliut fntUDÜi tyrannl 
HenU tjuaüt »olUa, — ' 
Hm arte PoUui et Tagdt HitciiIm 
Enbiia , arcea tuFgit igneai ) 
Quo« intet Aitgnatiu tccuml»«« 
Purpurao bfblt on nectar : 
Hao te moreoinn i Bacdie Patar , tuaa 
Vcwre ligr», iadoctU jugam 
Collo trihcDlM: bac Quirinna 
M»rtii «<jul* Ai'lieroDU fuglt. 

daa ist die irahrbeft religiöte Anaicbt der GriechUoh- 
TÖmlachen Hcro^n-Idee. Diefi ist die cthiacbe jin- 
wondung,- die auch die Giiecbiachon Dichter bänfig 
von der Ilero^n-Idee machen, rornemlich Pindar« 
venn er die Sieger in den Kampfapielea durch ^i« 
Erinnerung an die Thaten der Uerofin 19 aslBCn Ge- 
aüngen rerherrlicht. Und irenn cudi bei Himer di« 
Heroen der TroiaeWa Voneit «n der Spiae einep^ 
niedriger Btehend«n KmiMlUieit U du MUaehtm 
Toranlenchten , cracbeinen aie nicht ebenso , wie e» 
•ich an» der dogmatischen Bettiramung des Herote-, 
begrifTa ergibt, als Huater und Vori>ilder cfea edlerei^ 
8li't'iiL'i|X, iliis Hill lila |.0ll^l6m, Öii-yH'tHii lfniT^lifiatl[b$^~' 
uihunduii? Fiap;«n wir Iiicr aber noch, wla da« 
Iltiriitin diu frliiNcbcri Vorliüdor dci 
ßlrvbi>n* und lliiiiditln« aeyn ti'inncn, 
ülißr dur gcwi'ihiiliciien Mlt 
'Hiatun im Cii'unde ebenso 1 
Mine dos Lülieni in utno v 
schweifen, ula aicli , 
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um ao Tielaeitiger «nd beziebungareichef auf die tw^ 
«chiedencn Verhältnisse des menschlichen Lebena, 
je zahlreicher und mannichfaltiger die Wesen sind, 
in welchen es sich ausgeprägt bat, und wenn auch 
eben diese Vielheit yon Gestalten noch yon dem 
Schwanken der Begriffe über das wahre ethische Ur- 
bild der menschlichen Vollhommenheit« welches sei- 
ner ^atur nach nur Eines seyn kann, zeugt, so ist 
, dagegen auch nicht unbemerkt zu lassen,, wie sich 
in diesem bunten Wechsel der einzelnen concreten 
Erscheinungen doch auch bereits ein Hinstreben zur 
nothwendigcn abstracten Einheit heryorthut. Betrach- 
ten wir nur jene drei grofsen Heroen, die Söhne 
des Zeus, Dionysos, Perseua, Herakles, die uns auch 
hier statt aller gelten können. In Dionysos tritt daa 
Menschliche, gegen das Göttliche noch zu sehr zu- 
rück. Er ist der glückliche Göttersobn, welchem der 
Sieg nie schwer wird, der lebensfrohe 9 jugendlich 
blühende Held, das Vorbild aller begünstigten Sieger. 
Auch in Perseus haftet das göttliche Ideal zu wenig 
an dem Boden der Wirklichkeit. Er ist der Luft« 
^Lämpfer gegen die Ausgeburten der Finsternifs zwi- 
schen Erde und Himmel. Herakles dagegen tritt mit 
aller körperlichen Consistenz auf der breiten Basis 
des Lebens auf, so yiele und so ruhmvolle Arbeiten 
yhat keiner durchgekämpft, einen so duldenden prü- 
fungsreiehen Gehorsam hat keiner, wie er, bestan-^. 
den. Er ist der Inbegriff jeder, heroischen Tugend 
und hat die Krone aller Heldenkämpfe dayongetragen« 
Wir brauchen hier nur^an die oben gegebene Skiz^ 
ze der gerade diese Seite so schön beleuchtenden 
Bttttmann'schen Abhandlung über den Herakles zu er- 
innern, deren Hauptsäze, die wir damals von dem 
Gan:^en nicht trennen wollten, hier erst ihren eigent* 
liehen dogmatischen Zusammenhang erhalten. Der 
Les^r^wird von selbst bemerkt haben, wie treffei:^ 
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Battmann die Auftdrüche gewählt hat, um die Anna* 
beningspunkte des Griechischen Heroen-Ideals an das 
Christliche Ideal der höchsten etliischen Yollkommen« 
heit des Menschen zu bezeichnen. In Herakles geht 
uns endlich auch erst die wahre Bedeutung der Feuer« 
läuterung auf, durch welche Isis und Demeter die ih- 
rer Pflege any^rtrauten Königssöhne, durch welche 
Thetis ihren mit dem sterblichen Vater erzeugten 
Sohn verherrlichen wollte« Ohne Mitwirkung der ei« 
genen Kraft und Selbsständigkeit des Menschen, ohne 
Mühe und Anstrengung, die das Loos der Sterbli« 
eben, aber auch das erste Gesez seiner geistigen Na* 
tur ist,' kann der Mensch nicht zum Göttlichen ge- 
langen , aber es woKnt in ihm ein ätherischer , göttli- 
cher Funike, der ihn für den Himmel weiht, und wenn 
er diesen durch rastloses edles Streben nährt und 
pflegt, so wird er einst als helle Flamme hervorbre- 
chen, auf welcher sich der der irdischen Materie ent- 
fesselte und geläuterte Geist zu seiner wahren Hei« 
math emporschwingt. Das ist der herrliche Flammeiv 
tod des Herakles auf dem Oeta, seine Aufnahme in 
den Olympos *)• 

Es mufs wohl jeder Unbefangene gestehen, dafa 
der Griechische HeroenbegrifF es ist^ worin sich 
uns die alte Naturi^eligion in ihrer reinsten und gei- 
stigsten Seite darstellt. Hier, wenn irgendwo, hat sie 
sich zu einem ethischen Character erhoben, und die 



*) Als das geistige Ptinclp im G^gensaz gegen das sitmliche 
bezeichnet den Herakles auch der Mythus von seinem Lieb« 

^ ling Hylas, der Yon den Nymphen (der sinnlichen Natur) 
geraubt und in das WaJtoer hinabgezogen ,^urde« Sein 

Name (von vXrj) und sein Schicksal gibt ihm ganz die 
Bedeutung des Narcissos« Er ist nur des Gegensazes liegen 
mit Herakles Terbunden* S. Apolloa. Argon« k. iio^« sq* 
Apollod, l» 9« 19, 



mepschlicli- freie Persdnlichkeil des knechtisoben Za* 
sammenhangs mit der äufsem Natur entbunden. Edel 
und freigeboren steht der Griechische Heros yor 
uns, im hoben BenfufstseTn seiner innem Gotteskraft. 
Es ist nicht blofs eine Natur-Anschauung, in wdcher 
uns das Bewufstseyn des Göttlichen erwekt wird, in 
seiner eigenen Natur trägt er es, der freie Menschen« 
söhn. Die beiden Momente, ohne welche die Erlö- 
sung des Menschen aus dem Irrsal und Elend der 
Endlichkeit nicht gedacht werden kann» die göttliche 
Einwirkung und die menschliche Mitwirkung, stellen 
sich uns in 'den Griechischen Heroen dar. Sie sind 
die sinnlichste OfTefibarung des Göttlichen, die ina 
Fleisch geborene Gottheit selbst,* sie sind die Horte 
und Heilande, die die rielfache Noth des physischen 
Lebens lindern, die milden Geber jeder guten Gabe^ 
die von oben kommt, und das Herz des armen Sterbe 
liehen erfreut, sie sind die Abwehrer des Uebels, sie 
kämpfen und ringen ^egen den stets drohenden Un- 
tergang der äufsern Natur, sie wehren und wachen^ 
damit das Leben stets über den Tod siege, tmd der 
Menschheit stets neu aufgehe der holde 'f^g der Son- 
ne ttod des Lichtes« Aber es ist dies nur ihre phy- 
sische auf das äufsete Leben gehende Seite, und ihre 
ethische tritt herror, so wie es den grofsen Kampf 
gilt, in welchem der Meiisch durch eigene Kraft und 
Thätigkeit das Göttliche erstreben soll. Durch das 
hohe Vorbild, das sie als Genossen der Menschheit, 
als sterbliche Söhne gegeben haben , entflammen sie 
den in jeder Menschennatur schlummernden Funken 
des Göttlichen, und durch die Krone des Sieges, die 
sie am Ziele umstrahlet, ziehen sie die ihneii nach* 
ringende schwache Menschheit mit mächtigem Dsange 
zu sich, zu derselben Bestimmung hinan. Auf die- 
$elbe Weise stellt auch das Christenthum in der hei- 
ligen Person seines Erlösers die beiden oben genann- 
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•ten Monierte aller Heilesordnung dar. Es ist der ins 
Fleisch geborene Sohn des ewigen Vaters» der yom 
Tode Auferstandne ,- der den ewigen Sieg des Lebens 
über Tod und Grab , der Gnade ül^er die Sünde ver- 
kündigt und in seiner göttlichen Person factisch dar* 
gestellt b^t. Aber er ist auch der wahre GotWensch,, 
der Genosse zweier Naturen, der Yielversuchte, der 
alle Schwachheiten der niedrigen Menschheit getbeilt 
hat^ um ein Vorbild zu lassen, dafs wir nachfolgen 
seinen Fufstapfen. Ist das Ethische der Grundcba- 
racter des Chrittenthums , rerräth die zum Etbischen 
hinstrebende Griechische Naturreligioh diese Tendei^z 
gerade hier aufs Unzweideutigste, so müssen auch 
hier die beiden grofsen Gegensäze aller Religion in 
ihre nächste Berührung hommen. . Denken wir uns 
den im edleren Heroenbegriff der Griechen niederge* 
legten Keim des Ethischen in seiner allmäligen Ent« 
wiklung, denken wir uns die ooncreteü Anschauungen 
des stets einer neuen Ergänzung bedürftigen Heroän- 
Ideals dahin ausgebildet, wo die Idee der ethischen 
Vollkommenheit in ihrer absoluten Wahrheit zum Be-* 
wofstseyn kommt, und darum auch alles Einzelne und 
Zerstvente der »otliwendigen .Einhek sich unterord« 
nen Inufs, so ist ans dadnr^ auch ein Begriff gege« 
he» Toa der Terklfimng der Naturreligion zum Chri-» 
steathum« Jene ethische dem Christenthum eigene 
Einheit, aaf gelobe wir im Gegensaz gegen die Na«. 
tnrreligion schon an andern Orten aufmerksam ge* 
maeht haben, tritt uns hier erst aufs Bestimmteste 
entgegen, da Christus als Gottmensch, als Id^al aller 
menschlichen Vollkommenheit seiner Natur nach nur 
als der eingeborene Sohn des Vaters, als der eine 
und ewige Erlöser gedacht werden kann« Er ist 
der 4^nfänger und Vollender, in welchem der, Glau* 
ha> an die^ Gnade Gottes, und das Vertrauen au£ 
die, eigene Kraft aich gegenseitig aufs Innigste durchs' 
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drisgCQ. (dt ei ron Interesse , htj 3m bedentend«- 
ren Momenten auch die Uebergangapsncte der eioen 
Beligionsforin in die andere xa bezeichnen, ad darf 
hier wohl anch noch an da« Verbaltnifa dea Jaden- 
tbuma zu der Natnrreligion und dem Chriatenthmn 
mit einem Worte erinnert werden. Was im Chri> 
•tenthnm Chriatus als Erläser tat , ist im Judendiam 
der Messiaa, So nahe aber der edlere, ethiacbe Be< 
grifT des Measiaa der Idee des Erlösers im Christen' 
thnm schon wegen der Einheit der Idee steht, so na- 
he berührt auf äcv andern Seile den Griechischen 
Heroenbegi ilV iler ^ewiUinllclic liegriff des Jüdischen 
Messias, 'wenn er als furchtbarer Hrlegcr, als Sieger 
'Qber die Feinde des Volks Goites, und als Wieder- 
berateller seiner irdischen Wohlfiilirt gestbüdert wird. 
Mirfat minder fLÜlt die Idee dea JMessias recht eigent- 
lich in die Milte zwischen die Nuturreligion und das 
Chriatenlbum, wenn wif sie subjectiv betrsehlen. Was 
im Christenthum der Kuversiclilliche GJauhe ist , ist in 
der Natnrreligion die uiikeslimniii^ Seljnsucht. So war 
nun SDCh bey dem Juden die Idee des Meüsias , we* 
nigatena wenn sie edler gedacht -nurdt-, Gegenstand 
des Glaubens, i^ugleich aber auch nur die Sehnsucbl 
Bach einem erst Kommenden. 

Wir haben oben auf die Indi.irlie l.dire sogleich 
die Griechische t'otgeu lassen, u», de» hier stuttlin- 
denden Gegensn« sogleich dosro jtai^^x" •■rli*lt«n. 
Dm so leichter läl'st sich \ 
Uebergang begreifen , welch« 
bleibt, und durch die Persisch»! 
bt. Da nach dei 
nicht bloa F.tw.is 
gelnde Schutte, iton*ii 
soni&cation ein I'oa^ 
seibat, ao kunn iiiiCiJ^ 
gensaaea gclienda ( 
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ttB äejtt « htar die Selinsticlit n&cti der Abwesenheit 
eines Zustandes , es wird selbst auch positiyeri di# 
eigene Persönlichkeit aufregender, practischer. Jentt 
allgei^eine Sehnsucht, "worin sich die innerste Sab* 
jectivität der Naturreligion ausspricht, wird dem Per« 
her zur Begierde des Streites. Streit ist der Grund- 
gedanke i und das GrundgefüU der Persischen Heli-» 
gion. Daraus erwacht derselbe Thatendrang, der die 
kleiienischen Heroen begeistert , nnd die Persische 
Religion ist nicht minder eiiie heroische» In der Sagd 
^er Vorzeit streiten die Helden Irans gegen die Mach« . 
te der Finstemifs, und noch sehen Wir auf den Aui- 
neu von Persepolis Fürsten und Könige im Kampfe 
mit wilden f hiereu. Es ist ein sehr treffender Gedan- 
ke Ton Creu^er, diese Persischen Thierhämpfe mit 
den Stierkämpfen und Stieropfern zusammehzuStellell| 
die wir z. B. in £phesüs% zu Larissa in TheftaHen, 
namentlich aber in Attika bei den Eleusinien, und in 
Argolis als einen Cerealischen GebfaUch^ finden» £l6 
Bind Kämpfe eines edlen Strebens. Die Edelsten müs- 
sen das stärkste Thier bändigen , und am AlUte der 
Gottheit niederbeugen. Sjmb. Th. lY. 8. 288. Die 
Idee des heroischen Strebens und Handelnd Yerbtndet 
demnach die Persisch^ Religion sehr genau mit der 
Griechischen, uUd insbesondere mit der Keligion der 
I)emeter, die den Menschen nicht blos mit den Früch- 
ten des Feldes <di1iährt, sondern auch geistig erzieht, 
Und den Funken der Heldenkraft wekt, jener Deme- 
ter-Persephone, die selbst dem Namett nach feihc Per- 
serin istx und aus der uralten Heimath des Aherbaus 
stammt* Den eigentlichen Heroenbegriff* der Griechen 
halten zwar die Perser nicht, a()er sind nicht dieFer- 
TferS, die göttlichen Urbilder, die dem Menschen le- 
bendig inwohnen und nach welchen er sich idealisch 
bilden soll, im Grunde dasselbe, was die Griechisch© 
Heligion 4^rch diis persönliche Vereinigung einer 
Bau» Mjrtbold|ie, U. s« iB 
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jgfittlicheB und mensc^liehen Natur ausdrükt? Jeder 
JM^ensch hat. ebenso seinen Ferver , "^ie die Griechin 
acbe Religion die Heroennatur mit der allgemeinen 
men^chlickeh Terfliefsen läfst. Ein neuer Beweis, in 

welcher nahen Verwandtschaft die Persische Beligion 

* ' • . ■« 

durch ihre ethische Tendenz mit der Griechischen 
steht. 

.Uehrig ist nun nur noch eiae kurze Bemerkung 
fiber das Verhältnifs der Dämonen und Heroen. Was 
4ie Dämonen als Untergötter und Genien in deii Ori~ 
entalischen Systemen sind, ergiel^t isich aus Früherem 
Ton selbst. Sie sind eigentlich nur die Personificatio- 
^en gewisser Begriffe uad Naturkräfte. Auch den 
Griechischen Begriff äer, Dämonen haben wir schon 
Irüher berührt. Wenn wir zu der in der Einleitung 
zu diesem zweiten Theil gegebenen . Etymologie noch 
hinzusezen, dafs man den Namen auch abieilet Ton 
ßaui wissen, oder Öaeo, datca, eintheilen, bestimmen« 
so läfst sich dies mit «\nserer Erklärung sehr gut ver- 
einigen. Was nufi die weitern Merkmale des Griechi- 
sehen Begriffs betriffl;, so bedeutet daiiiov Tors erste 
jQb.erhaapt soviel als S^soq^ Gott, so z. B. II. I. 222.^ 
di§ Athene gieng Hg ^al^tovaQ aXXeg, dann aber das 
.Göttliche , sofern e^ in einer subjectiTen Beziehung 
gedacht wird. "In diesem Sinn heifst äai^wv die gött- 
liche Yertheilung und Bestimmung des Schiksals, der 
göttliche Finflufs auf jGlük und Unglük , sofern die 
Gottheit dabei in einer besondern Beziehung zu Indi- 
yiduen gedacht wird, welche auf dem Standpunct des 
Individuums zwar dunkel und unbegreiflich bleibt, ih- 
ren Grund aber doch wieder in der Subjectivität und 
Individualität jedes Einzelnen haben mufs. ti[an mufa 
daher sagen, jeder Mensoh hat seinen Dämon (0 H" 
XifX^/S ijjitag datficöv, 8. Greuzer Syo^b. III. S..79*), uivd 
es hängt daher auch mit dieser Bedeutung des WorU 
sehr genau znsampeh die Lehre von den .^ömisehf ;i 
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Tod« fromm« Dämonen' der ob^rn Erde genannt, die 
' MeilscLen der ersten Vorzeit , -welchen beim ersten 
Erwachen des Selbstbewurstseyns der Geist, dessen 
sie sich bewufst wurden , sowohl der Menschenge ist 
als der göttliche Geist war, und weiche selbst auch 
in der spätem Vorstellung mit eiher zwischen Gott- 
licliem und Menschlichem unbestimmt schwebenden 
Wesenheit gedacht wurden. Objectives und Subjecti- 
res , Göttliches und Menschliches flofs hier ganz in* 
einander, wie aus Hesiod selbst, yergL bes. y. io8« 
ganz deutlich erhellt« Eben dahin gehören die Gott- 
heiten eines altern yon einem neuem antiquirten Glau- 

^ bens, deren Eiistenz, sofern sie fhnen doch nicht ganz 
abgesprochen werden konnte, aus der Objectiyität in 
die blofse Subjectiyität der Vorstellung versezt wur- 
de, die Kabiren im weitern Sinn, yon welchen oben 
gesprochen wurde*). Um ihrer wesenlosen der blos* 
sen Subjectiyität der Vorstellung anheimfallenden 
Wesenheit doch wenigstens eine Grundlage und Con- 
sistenz zu geben, wurden sie gewöhnlich, zumal da 
ohnedies die ältesten Gottheiten am meisten Natur- ' 

gottheiten waren, als Kräfte der Natur, und zwar be* ' 

sonders der untern, yerborgenen Natur gedacht, wo^ I 
bei die blofse Personification öfters sehr deuffich in I 

'die Augen fällt. Solcher Art sind alle jene Wesen, i 
die man im Allgemeinen Kabiren nennen kann, aber | 
auch (Ue Hesiodeischen Dämonen erscheinen so , dii J 
frie y. 125. in dichten Nebel gehüllt das Erdreich um- 

*) Selir deutlich erscheint diese Be^eotnng de» Worts in dem 
^an^ gewöhnlichen Sprachgebrauch der KirchenTäter, dio 
Gottheiten der alten durch das Christenthnm abrogirten Re- 
'^' ligion nicht S'BOl sondern blos dctvßovsg tu nennen* — 

- Mit Recht bemerkt Welker Acsch. Tri!.' S. '^o» dia& Prome- 
'ihem i^ch dem Sprachgebraoch der Alten am besten •in 
. • n^oB genannt werde, ein Heros ist er mioh^ weil das Gött- 
liche in ihm keinea dthimbm, Glunwtsr. hat. Vnl. Ahth. I. 
5. 39J*: 
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windeln, iin4 t«l)arl«:h «1« nXnoiotat Sfgm »tu der 
Ki'4« hrinneii. Ou)i«r wfrrJen Ji« Düawncn «ucb mit 
«Ik» liiHJliiihtfl /'(»(ihüilen, 'Jen Tijm^hen, Kulyra untl 
ili^l. ■MummmeHf^ttn-uhnet Hie ligil mit die««» äi» Un. 
IcfgölMr.'Oeuieirr'Hj'nik V)i. III. Ü. i(*. Vun eben (li«*eni 
(>««ti;hi*|Hinct au«, fofern diu •utifvetic« litxUihuaf, 
in wülclfL'r du« C/ifiilicIie r.ura Men*chlit)i«n ([«diitilit 
tiirf) , den llauiilUaf^ritf de« Simwiivcksn lUmiiicIil, 
n>'nn«n 'II0 fliiluMifhen, n«D«ntli«li l'latoa in mebrC' 
tun HtelUia %. ». Kpinom, Kd, Rekk, Tul, VlII. p/ 
.Vu. H|fn(<, Vol. IV. p. 'ii'S. die IfMinonen Hittelw*. 
»tn »wiich«nOoU und duniftutrldiclieii« ((«iati|{e TV«- 
•cn, derifii DeKrifT nicht ebenao perifinlidt ([edaclit 
wird, wi« der der Ciültxr, eo Qtm %tu 9aipav§s l'lat, 
l'liaedr. p. 41. Damit liäiif^ dann femer auchderOe« 
iiruuKlt xuaammen« den Pliiluiwplian betonder« tos d4.r 
l'nrnoMenlettre macliian, indem »w ä», wi» die gelüu- 
liile (>fiilii«v(>lii«i:iie Anaicbt den f^ttwrAinHuhen Ue^rilT 
t'tn der i/lijeciiren itealitiit nnd WirUambnit der my- 
ilii*(4)en<>'itier nieht mehr zulier«, den «chweAkendcn 
uiiil alMimclen RcKiifT ilerDümonen aulialiruirteii, de- 
fen V(ir«u«*e/uii{( »ich auf fWllride der Vernunft eu« 
luhrolireo üeCa. Cfr. r,.ß. Plat. De l>cf. «rac. c, i9.a'|. 
Der llif^rift' de* ffer'«i*itlivn, äva wir nun in »ei- 
tK.'m Vei'liällniJ« /u dem des Dünioniaclien x>i beaiini' 
wen lifeben, falat elienfalla da« 0'>liJiclie tu einer be- 
tfl^dtm lii-/ie)iun(( xum Hen»t:tien auf, verltJndet aber 
"JleJlawufttkcyii iU-> ti' Ivn Iti^ilt und fer- 
^■Itkufrer Aü» S.'if,>.i;Mi..U def Ifere« 
' IwljHir tot «ucb in il</n •1.« tltwuralaejrti 
verliert r« i'i -liner RexUi' 
RUMÜiai. It<i ntandpitnct 

I .u«r;jntiid»« 

Miritatihlichen 

lUititJit, und 

Ilertffjclwn 
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aber {at dat QöH|iplid gleielir anfangs mit aer ganzen 
iPeraönlicUieit dea Henschen snaatemengedaclit ; M'ic 
'Aqr% metaphysiach f iat f9 hier ethisch anfgefafst« 
An Realität verliert das Heroisch-göttliche nar dann, 
trenn die I^ersönlichkeit dies Heros nicht mehr die Trä* 
gcrin dea Göttlichen ist. Daher dachte sich der Volks« 
glaube die Heroen na^h dcni Tode ebenfalls wie dif 

• • • • « 

Dämpnen als tejlarische» platonische Wesen, als 8q|- 
che, die aus dem Schoose der Tatei^^i[)disp)iei| f.}^d^ 
iegensTolI wirhen, und. der Heroepdienst ist Todten* 
dienst. Creuzer Symb. Th. IIL S.lß. Es ist aber diea 
aar die eine Seite der Vorstellung, die reale, bei wel- 
cher Ton den zwei Naturen, die in Eine Personlich* 
heit yereinlgt war^n^ die mensclidie mit einem gewis» 
•en Uebergewicht gedacht wurde, so dala der Heroa 
nadi dein Todf nicht mehr dieselbe Wesenheit hatte. 
yrifi im Leben, währiBnd nach der andern, ^er idealeni 
ini Tod^ die menachliche Natur zum blofsen Btdc9Xo9 
wurde (yfie bei Herakles), die göttliche aber nun erst 
•ich sn ihrem wahren Seyn erhob, üfQmit dann auch 
dif Apothepae als Heroen yerherrlichter Uenschen zu» 
•ammenhiingt. 

Bemerkenawerth iat noch, dafs bei den Griechen 
die Dämonen f bemiq die ältesten Gottheiten |i[i4) wi« 
die Heroen die jfingaten, Herod. IL ^451, dafs der Be- 
griff der Heroen ebenao Griediisch-natiönal und ethisch 
ist, wie die Dämonen (z. B. die Kabiren) allgemein 
Orientaliache Naturwesen sind. Es läfst ^ich dies nur 
aus dem Zusammenhang der Griechischen Nation mit 
dem Orient erklären. AU sie aicH durph Lostrennung 
Ton^ Orient als eigene Nation, constituirte, wurden ei« 
nige der überlieferten Gottheiten mit yerandertem 
^nd yeredelteiii Begriff aU eigentliche Götter beibeha]* 
ten* Wie aber andere als veraltete abolirt wurden, ao 
wurden dagegen auch andere in ein besonders nahea 
Ycrhältnifa zur Nation gesezt , und ihr genealogiach 
f jnvcileibt. Der ethische Begriff des Göttlichen, wi« 
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Griechischen Htn^le« «ehen. Da« Gegentheil findet 
bei den Dämonen statt, deren Wesen eigentlich cha« 
racterlos zn nepnen ist, und so weni^ eine bestimm-« 
le Persönlichbeit an aich trägt, dafs es vielmehr im« 
mer wieder in die allgemeine Sfatur des Weltgcistes 
ISU Entfliehen scheint, oder sich nur in einer Wechsel n-i 
den MannigfahigUcit erscheinender Formen darstellt. 
Die wilikührliche Verwandlung der G(^atalt ist ein be« 
sonders in der Orientalischen Mythologie öfters Tor- 
kommender Hauptzug des Dämonischen und Zauberin 
sehen. Hängt doch selbst ^en Homerischen Göttern 
noch etwas von dieser .dämonischen {Eigenschaft an, 
Sie erscheinen bald in dieser bald in jener Gestalt * 
(obgleich gewöhnlich nur einer menschlichen, seltener 
nnd nur bildlich ein^r thierischen, wie «• B. Od. I« 
320.)» es ist Glaube, dafs Götter jede Gestalt nachah-» 
nen Od. XYII, 486, nnd Ton der Athene besonders 
gilt es in ^er Od jssce , dafs sie in jeglicher Gestalt 
erscheine XIU« 3i3, Diese unstete Flfichtigkeit und 
Characterlosigkeit des W^^-^^^ verschwindet in der 
Griechischen Mythologie in dem Grade mehr und mehr, 
je mehr sich der Begriflf Ton der Gottheit und der 
göttlichen Wirksamkeit ethisch ausbildete, und es ge«« 
hört zulezt «um Begriff der Gottheit, dafs sie nur mit 

ff 

einer bestUnmten unreränsserlichen Individualität ge« 
dacht werden kann. Dem characterlosen Begriff der 
Dämonen ist ganz parallel eine solche göttliche Wirlu 
samkeitf wie sie bei der jedes ethischen Zweks er« 
mangelnden und Göttliches und Menschliches vermen«» 
^endai Magie vorauagese^t werden mufs, die es nicht 
mit den Göttern« sondern nur mit den l^monen und 
Geisteirn zn'thun hat. Das ausgebildete Herol|^udeal 
ist auch die Grundlage, auf welcher erst der Apiff 
der Gottheit seine feste Consisten» erhält», 
seur Identität eines* ethisch - individtteUe»..^ 
dui^&bildcn kann. Jenseits desselb«^ 
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Göttliche in {n das Unpersönliche, Character' und We* 
«enlose, in das Geistige im weitem Sinn, oder auch 
in das Dämonisclie, wie es in den zufälligen Formen 
der stets wandelbaren Natur erscheint. Die Natur- 
Sjmbolih hat überall, wo der HeroenbegrifiT, oder der 
Begriff des Menscblich-persÖnlichen fehlt*), noch ei- 
pen sehr weiten Spiel rai^tb. Den Uebergang aber yon 
den Naturwesen ^n den Heroen und den ethisch- indi» 
yiduelleo Göttern machen diejenigen Gottheiten, 'in 
weichen die leidende Seite der Natur am starkaten 
hervortritt, wie in Osiris und Isis, in Demeter und 
Persephone, denn das Geffihl eine» Leidens, oder ei- 
lies hemmenden, drOkenden Widerstands ist die erste 
unterste Regung des persönlichen Bewufats^ns, wenn 
4cr Mensch sich ron seiner Abhängigkeit TOn der Na- 
tur loszutrennen im Begiiffe steht, und die Idee der 
Freiheit in ihm erwacht. Daher hangen die Heroen 
ihrer Xatnrseite nach, als Götter, in welchen die sinn- 
Uchste» leidens fähigste Seite der Natur anfgefalst ist, 
60 nahe zusammen mit den Gottheiten der leidendeo 
Natur, mit Osiris und Isis, mit Demeter ood Perse- 
phone, und diese hinwiederum mit dem Heroenfaifgrifil 
DiM ist der stete nach dem Geseze der Continoitat 
erfolgende Uebergang Ton der Natur zur ethiadieit 
Freiheit and IndiTidualiLät , und wir finden demnach 
in den Orientalischen Religionen den rein ethischen 
Ton der Natnrsrxnb'jlik befreiten «ud ron der Unste- 
tigkeit. \yacdelbarkelt und Zufälligkeit des dämoni- 
schen Wesens zur Consi&tenz gekommenen Begriff in 
demselben YerLä!miXs weniger« in welcheat sie des 
GriediisdieB Hert>eDbegriff und dem McMcUicb-idtt- 
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len Boch ferne alehcn. Der Indischen Gdtterlebrt 
fehlt es sn der ethischen Indmdaalität nn<I Identität 
dea Charactera , die Peraische kann sich ungeachtet 
ihr^a ethiach-b eroischen Geistes TOn ihrer Lichtsyni- 
bolih und ihrem 'Zusammenhang mit der Natur nicht 
so trennen, äaCa sie nicht in gewissen wesentlichen 
Beziehungen immer noch et^enig persönlich ist, di« 
Aegyptiacbe hat zwar bestimmtere Formen , als di* 
ihr am nächsten rerwandte Indische, aber selbst ihr 
Oairia. ist nur der allgemeine Weltgeist und das Na- 
tnrleben, und nur bildlich nicht -wesenrlich eine Per- 
son, darum am liebsten in die Stiei'gcstalt gehüllt, 
nnr die Griechische hat, obwohl mit verschiedenen 
Abstufungen und nur polytheistisch wahrhaft pcrsön- 
lichft Götter aufgestellt, and darum auch der Natur- und 
Thlersymbolik, an welcher alle Orientalischen Religio- 
nen characteristisch hängen bleiben, wenigstens ihren 
eigentlichen Princip nach, sich überhohen. So mofi 
der allgemeine Naturgeist in die men&chtiche Natur 
btnabsteigen, um, wenn er sich in dem menschlichen 
Gefühl und der menschlichen Persönlichlicit concen- 
Irirt un^ indiridnaliairt' hat, sich zur wahren Idee der 
Gottheit zu erheben. 
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D$r im religU^en B0wnC$t$ejn '^$$0zt9 6#« 
g0n$BZf $0t$rn $r »ufgiliobiii w«rd#a 

•oll 

9. Doreb dt# «igen« SelbttfliäligUtt 3e# ]|«ofeb#A 

und zwur 
b* •ofam dUte in b««timmt#n elnjsalnen Handliiii- 
gen beliebt und m fewiei« Initittttianea §•-' 
bftfipft Ut, 



lYt« dt« neligiofi im Allgemein«! die« #igen# 
SelbettbXtigkeit de« Menschen anregt^ lo benn «ie ibm 
•lurb bestimmte ein;selne Handlangen be/.eicbneni dareh 
welche er rorpsugsireiee seine religiöse Thütigkeit ins* 
Sem soll. Während aber die reinere Religion avcb 
£e etn;selnen Ilandlungent die sie rorschreibt« Immer 
«ieder 4uf die gessmmte religiftse Sdbsttblitigbeit be* 
xiehtf, und jene nor als Mittel betrachtet^ diese zu be* 
lebfrn, «nd if| ihrem stets fortgehenden Verlaaf zu 
«ateratUcenf wird eine niedriger stehende die lussere 
Werbtbltigkeit herrorbeben, und einzelnen Handion* 
ges eil n^d fttr eidi einen besondemWertb beilegen, 
^# mAAükj'*^ iMtbere Stufe des gott^ ettlU« 

fder die Mmld begangener 
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y ergehungen dadurch eu tilgen. Solche Handlangen 
sind meistens ritaeller Art, d. h. sie bestehen in der 
Beobachtung gewisser äusserer Institutionen, die un- 
ter göttlicher Veranstaltung eingeführt sind , "wobei 
das Yerhältnifs des innern und äussern Cultus auf die 
so eben angegebene Weise verschieden seyn kann. Es 
läfst sich voraus annehmen, dafs die Naturreligion, je 
mehr sie überhaupt vomAeussem abhängig ist, Hand- 
langen und Gebräuchen didser Art in Hinsicht ihrer 
Zahl und ihres AYerthes um so mehr einräumen 'wer-* 
de. Wir beschranken uns jedoch hier, da der Geist 
einer aolchen Beligion auch' schon aus Einzelnem er* 
•ehen werden kann, nur auf d^s Allgemeinste* - ' 

Unter allen äussern religiösen IJandlungen, dia 
die alte Beligion (zu welcher'^dem Cliristenthum ge- 
genüber hierin auch die Mosaische gerechnet werden 
kann) ihren Verehrern Äur Pflicht machte , ist keine 
ihr eigenthümlichcre und in ibr all^.4 neinere aufzu« 
weisen, als 

I. Das Opfer. 

Das Opfer ist im Allgemeinen die fclerlTche Dar-, 
bringung einer geniefsbaren Gabe, durch welche der 
Mensch das Gefühl seiner Abhängigkeit von der Gott- 
heit ausdrüken will. Der Ausdruk dieses Gefühls ist 
so verschieden, als das Verhaitnifs zwischen Gott und 
dem Menschen verschieden gedacht werden kann. Das 
tiefste Gefühl der Abhängigkeit spricht sich in dem 
Indischen OpferbegriflF aus. Das Oj^fer -^ar der aus- 
druk des Bewufstseyns, dafs der Opfernde nur in denx 
Wesen der We^en lebt und besteht, in dem allge- 
meinen Weltgeist,^ welcher in dem Men^ohen auf die- 
selbe Wei^e ist, wie er alle Theile der Natur di^rch- 
dringt. Wie bei der Buf^e, so sollte auch bei dem 
Opfer die menschliche Ichheit in der göttlichen All- 
heit aufgehen. Wir halten zuerst diesen Begriff fest. 
In einem Abschnitt aus dem Sama - Veda ^s. Bopp 
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griff der T^'-sisisfit; - mii dht DtfrN' wirr «currÄ C^^w 

AB-Scde ¥«r«az^* ^i» •r^Limic -»mt-l xarrÄ «?r-»r rf- 
feahaxtem T^ktsl^t . *iiiit «rfi:iL*ii««sE nzr*iä Lis^ b 

auf gSfiAr lV<:k«? ^sTcimecfr« wnzn. F 1.1x7c ürOii: 

Cj« E>£it« ttfÖBT Striae ü? .äJnr. fif^ 

^r»* ü • * F-iJximf- Ta:£ äCt Ki-ti 

I>ic X^km^. ^tL.iü> xx-tr*« l2:a. -^^jL. j.:^-e .-. «rr-uk 

dar^ekradht weri.i:i^ la»! £jrf tr^ * O; fer. ca» rr ifi'-ii*, 
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tigt. md flul Ccm Afire cie Si-ziiie L e ii lelift. und 
der Sonac c** F:rs«iJLe»l Lerrlct» ä^C i^ Fir 
ment wsrA der Hln-ottl tr3 c.e Scniie, mr.^ m^s ü»* 
mer daT<&s illliri^. enll-t- Ucd Liencf wiiu er 
selbst if^er E&*tr.Cf • Tllir rcs^rret mit Sprr«f>I:rs?e« 
und Tielft-Hfi^i^en, H^it Kr^ft* fc«TTor?e\ea3 *u5 de» 
Nahrung laA GliCit. «ufstraLiec^ &iis belügen Vcl «»• 
gea. TkrA wer iicmer dem Feaer ein Opfer bringt, 
tmbeluüBBt nit cer Seele der TTeU, tbnt «;leicb eine» 
der glckende Eols!ea in die Asche ymiL Dagegen wer 
ein Opfer darl»rixAgt, diese Kenntnifs besizend« bat 
ein Opfer gebrKbt in allen Welten, in allen Wesen, 
in aDen Seelen. So wie trolienes Gn>9, in das Feaer 
geworfen, bald aaflodert, so werden die Febler eine% 
soldben üannc* rerzehrt. Wer dies erkennte bat ein 
Opfer d»gebrackt der Seele "des All/* Damit ist sn 
rer^eickett das Gebet aas dem *Jadsebar «> Ted« k«i 



Bopp S. 282. Hajer Brahm. 6. so|. „Ernennend die 
Urstoffe, entdehend die Welten, erforschend alle Ge» 
genden und Plazet und verehrend den Erstgebornen, 
darchdringt der Opferer den beseelenden Geist des 
feierlichen Opfers mit Seele ! Ergrundend Himmel, 
Lufthimrael und llrde, efhennehd die Welten, enthül« 
lend den Himmel und den Sonnenkreis beschaut er 
dieses Wesen, und fietrachtend das Wesen des feier- 
lichen Opfers i ist er Eins geworden mit ihm.'' Am 
wichtigsten ist für diesen Indischen Begif fiP des Opfers 
das Pferde-Opferi Aswa-medha genannt, das feierlich^ 
•te unter allen. Nach Majer Brahm^ St 177; beisteht 
es dariui dafs inan Einern Pferde die Fireiheit gibt, 
ui|d wenn dasselbe zum Opferer zurükkehrt^ es tod* 
tety und das Fleisch auf das Opferfeuer wirft. Did 
Hauptsache war aber dabei die s^^mbolische Bedeutung^ 
die das Opfer hatte. Es erschienen nämlich unter den 
Gliedern des Pferdes der Kopf als der Morgeli, diefi^ 
Augen als Sonne, der Athem als Wind, äet offene^ 
Mond als belebende Warme, der Körpei' aU Jahre, 
die vier Seiten als die Himmelsgegenden u. s.w^ „Int 
Fleisch muls man sehen die Wolkeir, in den Adern 
die Flüsse der Erde^ in Milz und Leber die Berge^ 
im Haar die Pflanzen, im Schweif die Bäume^ in der 
vordem und hintern Hälfte des Leibes die erste utid 
zweite Hälfte des Tags, im Schnauben den £liz, im 
Umwenden den Donner der Wolken, in seinem Was- 
ser den Bogen, in seinem innern Gefühl seine einzi- 
ge Sprache. Die goldenen Gefafse« welche man dar- 
bringt, ehe das Pferd losgelassen wird^ bezeiclinen 
das Licht des Tags, , und der Ort, wo mati sie aufbe- 
wahrt, ist ein Bild des ostlichcR Meers^ die silbernen, 
welche man darbringt, nachdem es losgelassen isty be- 
zeichnen das Licht der Nacht, und ihi' Ort ist ein 
;Bild des westlichen tfeers. Der Ort« wo das Pferd 
Vftle^tJ^leibf, ist dse grQ(ii^ Weltmeer« welches saden- 
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tet den grofscn Geist yon £i ah|n-Atma « pder die alt- 
gemeine Seele, die vpn ihm ausgeht, und in ihm ent- 
halten ist , und lehren soll , dafs alle Gedanken der 
Selhstheit verschlungen seyn müssen in der Vorstel- 
lung des Atma*).*' -^ Das Opferpferd stellte demnach 
das Universum, den allgemeinen Weitgeist dar, aher 
auch den Opfernden selbst, welcher sich vermittölst' 
des Opfers seines Zusammenhangs, und seiner Identi- 
tät mit demWespn der Wesen bewirfst werden sollte» 
Viie in denj, unmittelbar vorher angeführten Allopfer- 
Gebpt ausdrükliph gesagt wird, pieselbeldee ligt un- 
streitig auch der Indischen Sitte s;u Grund, Opfer in 
dem nachenförmigei;! OpfergefäJTs Avgha darzubringen; 
welches durch seine Rundung die Joni, die weibliche 
Natur, durch seihen Inhalt den Linga, die mannliche 
Natur, und durch einen Bukel den Nabel des Vischnu 
vorstellte. Piese Argha, oder Arche, ist das Symbol 
der Weltßchöpfung, wie die Lotosblume, ,die aus deqi 
Nabel des Vischnu hervorwucbd« Wir haben schon be- 
merkt, dafs dieses mystische 3oot auch zu dem 
Cultus des Thebäischen Zeus Ammon gehörte, waa 
um so merkwürdiger ist, da auch der Nabel des Visch- 
nu dabei vorkommt. Curtius IV. 7. sagt von demGöt- 
terbild: umbilico maxime similis est itiabitus» amaragdo 



*} Nach H^inmer W. J* 181 8* iand bei diesen PfSerde -.Opfern 
keine Schlachtung der dazu bestimmten Thiere stau, sie 
wurden hlos dadurch gefeiert, dais . dieselben eingefangen, an 
Pfähle festgebunden, und, wieder losgelassen -wurden. Auch 
wird die Vermulhung geäussert , der Unterschi^ zwischen 
dem Aswamedha und dem Mithras-Opfer bestehe blos dariri, 
diu in diesem der Stier, in jenem das Pferd die erste Rolle 
spielte. Darüber nachher» Eine ausführli^che Beschreibung 
dieses Pferdeopfers findet sich im Eingang des Kamayaua» 
Wilken'in der * Inhalts^ AnseigeBes ersten Buc&s dieses Ge- 
dichts Heidelb. Jahrb« |8i4. Ifr. s4. vergleicht damit die 
Rfeird^pfer der Allemannen und das neunjährige Opfer in 
Seeland. . / 
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et gcmmis coagmentttna. Bane narigio aorato gcstant 
•acerdotes. Es itt anch das Argoschiff der Griecheiif 
das ja auch die Argonaaten einmal auf den SchnlterU 
tragen müssen, und selbst auch die Mosaische Bundes- 
Arche. Cfr. H. Mos. XXV. lo.*). 

Fragen wir nun abernach dem weitern ZnSanimenhang 
der Indischen Opferbegriffe, so ist es schwer aus deä 
unbestimmten Andeutungen, die hierüber zu henüzcd 
sind, sich eine deutliche Vorstellung za bilden. Wir 
Tersuchen e\ jedoch und glauben besonders folgends 
Merkmale beachten za müssen: Dte WeltScböpfung 
«elbst wird, wie wir ffOher gesehen haben, als ein 
Opfer vorgeitellt : das Opfer scheint als Nahmngsg«- 
nufs betrachtet zu werden, g. Bopp S. agS.: es wird 
cnsdrtlklich gesagt : „welcher Gottheit immer ein Opfer 
gebracht wird, Hunger and Durst nehmen daran Tbeil 
mit ihr," Bopp S. 5o5. „wie in dieser Welt hungern-' 
de Kinder sieb um ihre Mutter drängen, so karren 
alle Wesen des heiligen Opfers" Bopp S. 5oo. Da- 
mit rerbiaden wir ferner folgende Stelle bei Majef 
Brahm. S. }^^■^ „Nur bei religiösen Veranlassungen 
ist es. erlaubt, Thiere zu todlen, and ihr Fleisch ztt 
geniefsen. Brahma schufT sie zur Erhaltung des Lc- 
-bensgeistes, und dieser Geist verschlingt alles, vaa 
beweglich oder unbeweglich ist. Er schuff Thiere zum 
Opfer, and das Opfer zur Vermehrung' des Weltalls ; 
darum ist derjenige, welcher Thiere zum Opfer töd* 
tet, eigentlich kein Würger. Ein Wieüergeboiner, -«('1. 
«her den Geist und die Grundsäzo desVeda verstehl, 
lind Mos bei erlaubten Veinnlnssungen Thiere tä4lU>tä 
bringt sich ond diese Thit-ic auf den Gipfel i 
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kommenheit. Ohn# diese 'Erlaubnifs aber muf« er 
selbst in dringender Notb keinem Thiere Schaden^ zu« 
fügen, denn wer keinem belebten Geschöpfe schadet« 
wird ohne Mühe alle seine Wünsche erreichen. Wer 
ohne den abgeschiedenen Seelen , oder den Göttera 
ein Opfer darzubringen, sein eigenes Fleisch mit dem 
Fletsche eines ai^dem Geschöpfes ausdehnen will, und 
Uos um sein selbst willen ein Thier tödtet, der wird 
nach dem Tode ron Geburt zu Geburt auf die näm- 
liche Art und ebenso oft umkommen 9 als Haare auf 
dem eiTuorde^en Thiere sind.'' Auf welche Vorstellung 
müssen nun wohl diese Angaben führen? Offenbar 
ist dabei der allgemeine Weltgeist, das Urwesen, das 
in allen einzelnen Wesen lebt, als ein «^ch selbst 
yerz ehrendes und dadurch sich selbst erhaltendes gro« 
fses ^aoii gedacht. Pas Wechselverhältnifs zwischen 
Leben und Tod ist die Hauptidee.* Die Idee des Opfers 
entstund aus dem Genufs der Nahrung. Da alles, was 
zur Nahrung sich darbietet, Gewächse und Pflanzen, 
Torzüglich aber die Thiere, nach der Indischen Yor« 
Stellung, in der Einheit des Naturlebens und des 
Weltgeistes dem Geniefsenden verwandte Wesen wa* 
ren, so schien es eine Versündigung an dem allge- 
meinen Naturleben , sich derselben zur Nahrung «u 
bedienen. Auf der andern Seite aber mufste es als 
die gleiche Versündigung erscheinen, wenn ohne Nah- 
rung nicht blos das Leben der einzelnen Wesen,^ son- 
dern das allgemeine Naturleben selbst, das 'nur in den, 
einzelnen Wesen zum wirklichen Leben werden kanu) 

• 

dem Tode anheimfallen sollte. Daher war der Genufs. 
der Nahrung, besonders der animalischen, nur insofern 
erlaubt, als der Geniefsende in der Erhaltung feines 
individuellen Lebens die Erhaltung des allgemeineit 
Naturlebens erkannte. So erst läfst sich begreifen, wie 
das wahre. Opfer, wobei der Mensch, wie es die Indi» 
sehe Ansicht übe|*all fodert, sich aller Individualität 

Batirt Mythologi«. ]I« t. ^ ^9 
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, und Selbstsaelit entaassert , ein Gennfs ist in allon 
Welten und Wesen, durch welchen alle Götter- einen 
Theil empfangen , so nur lassen sich Stellen richtig 
verstehen, wie z« B. folgende; „Welchem Gott soll- 
ten wir Opfer darbringen als Ihm , der den flüssigen 
Himmel und die feste £rde machte; geistig betrach- 
tend, während sie gekräftigt und verschönert werden 
durch Opferungen, und bestrahlt von der Sonne, auf- 
ge^ngen über ihnen/' Deutlich ist dieselbe YorsteU 
lung ausgesprochen, wenn von dem Sacramente der 
Gottheiten, einem der fünf grofsen Sacratnente, wel- 
ches in einer gehörig in die Flammen des heiligen 
Feuers gegossenen Spende gesäuberter Butter (Ghih) 
bestund,' gesagt wird, die Hausväter erhalten dadurch 
die ganze Thier- und Pflanzenwelt, weil die in die 
Flammen gegossene Spende im Rauche zur Sonne 
aufsteige , und im Regen wieder herabfalle , und also 
das Gedeihen der efsbaren Pflanzen befördere, von 
welchen sich die Thiere nähren. MajerBrahm. S. i56. 
So erhält sich die Natur durch sich selbst. Von die- 
sem Gesichtspunct aus erhält auch erst das Indische 
Weltopfer, das die Götter an Brahma vollziehen, sei- 
nen vollkommenen Sinn. Indem sie dadurch als ein- 
zelne Wesen zur Realität des Daseyns gelangen, und 
in ihnen die Welt, nehmen sie Leben von seinem Le- 
ben, ^Nahrung von seinem Wesen, sie geniefsen ihn 
nach der Weise eines Opfers. Aber eben dadurch ent- 
wikelt und erhält sich das Naturleben, und wie sie das 
Leben von Brahma nehmen , so nimmt Brahma aucli. 
wieder das Leben von ihnen; Darum heifst Brahma 
die Nahrung selbst, „denn alle Singe werden durch 
Nahrung erzeugt, geboren leben sie von Nahrung, tiach. 
Nahrung streben sie , sie gehen tiber in Nahrung^^ 
Bopp S. 287. Es ist ein stetes Geniefsen und Genos- 
sen werden, Leben und Sterben, Erzeugen und Zer- 
stören. Das ist die Dualität des Gegensazes , unter 



welcher sich der Indier die Natuv denkt) und die Viel« 
aeitigkeit der Ansicht, dafs der Iftensch Brahma ist« 
Darnach ist zu beurtheilen , wie '\teit das Persische 
Mithras-Opffer mit d^m Indischen Pferde-Opfer zu- 
sammenstimmt. In jedem Fall ist eben hierin eine na* 
he Verwandtschaft zwischen der Persischen ttnd In-« 
dischen Religion unverkennbar. Unter den religiöselÄ 
Handlungen, welche, wie z.B. das feierliche Gebet, in den 
Zendschriften Opfer genahnt werden, ist das Schlacht 
ten der Thiere die wichtigste« Tergl. Rhode Zends« 
ß. 5o6. Der Eigenthümer brachte das zu schlachtende 
Thier an. einen Ort, wo ein heiliges Feuer brannte* 
Der Priester sprach einige wünschende Gebete, führ^ 
te das Thier vor das Feuer, und verrichtete den (Se* 
Lrauch mit dem Weihwasser. Dann spraöh er einGe* 
let an Serosch, d. h. die Luft, und fahr fort: „Im 
Namen Gottes, des Freigebigen, Mitleidigen'* u. s. W» 
„Dies sey liebliph Amschaspand Bahman (dem Beschuß 
zer und Ernährer der Thiere) und Örmuzd." Nun re- ' 
det er das Thier an : „Nach dem Willen des WeltkÖ* 
«igs, Gottes der Herrlichkeit, Gottes des Reihen (Or* 
xnuzd), tödte ich dich, so ist. mir befohlen/* Dann 
spricht er neben dem Thiere mit erhobener Stimme 
„das ist Ormuztfs Wille'* tödtet das Thier und läfst 
seine Hand solange darauf «ruhen, bis es todt ist, dann 
wascht er Händ^ und Messer , und vollendet neben 
dem Thiet das Gebet: „Das ist Ormuj^d's WiUe.** 
Darauf spricht er den Seegen aber des Thieres Haupt, 
und damit ist die ganze Ceremonie vollendet, und der 
Eigenthümer nimmt das Thier mit sich. AuchHerodöt 
kennt die Verschiedenheit der Persischen Opfer ton 
den Griechischen, und beschreibt jene der Hauptsache 
nach ebenso cfr. I. i32. : avsv ßays 8 a(pi vo^og ean 
S-vcriag noUead-ah ämaXcov ds ohyov jtQovov^ anoq^s^e" 
rai 6 '^vaag ta x^f a ? xat XQaTai% n f.uv 6 XoyoQ 
algsst* Das uralte Athenische Stieropfer, welches Creu- 

19 * 
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zer Symb. IT. 8. ii^. beschreibt, -wobei wenigstens 
das Schlachten des Akeratiers urrter die religiöse Ob- 
hut gestellt war, scheint der altorientalischen Opfer- 
idee nicht fremd zu seyn. , Aber auch überhaupt an die 
An, wie bei den Griechen Opfer und Ualzeit verbun- 
den warf ist zu erinnern. Cm z. B. II. IX. 3o5. sq. 
Was. ist nun aber das Indische und Persische Opfer 
«ndert, als die religiöse Weihe des Genusses der Nah- 
mng? Es ist mit Einem Worte dasselbe, was unser 
Tischgebet ist. Wie dieses bei dem Genüsse jeder 
GoUesgebe , die das Leben erhalt, an die religiöse 
Bestimmung des Lebens erinnert, so sollte auch dort 
jede Nahrung im Andenken an die G<>ttheit genossen 
werden, nur wird im Christenthum an den ethisehea 
Zwek des Lebens, in der Nnturreligion an den Zu- 
•anunenhäng des einselnen Lebens mit dem allgemei- 
nen Naturleben gedacht. Dies ist demnach der ur- 
aprüngliche Begriff ^s Opfers, ganz hervorgegangen 
ans dem tiefen Geftthl der Abhüngigheit des Menschen 
Ton Gott, wie .es der Indischen Beligioa eigentbämlich 
ist. Sehr auffallend contrastirt damit der Griechische 
Opferbegriff. Denn diesem liegt die Vorstellung zu 
Grand, die Opfer sejen den Menschen nur als ein 
Tribut Ton den Göttern auferlegt, und die*Menachen ^ 
mfiasen sich Torseben, dafs die Götter nicht zu viel 
Ton ihnen verlangen. Man vergl. den Prometheus-Mj- 
thns bei Hesiod Theog. T. 037. Derselbe Begriff II. 
I. 4^3. sq. nach welcher Stelle der Mensch wegen der 
(^fer Ansprüche auf die Vergeltung' der Gottheit nta- 
,ohen darf. Dieser Opferbegriff hängt sehr genau zu- 
sammen mit dem Begiiffe der iVoit'rcn Selbststaddig- 
keit, unter welchen die üi itcliUcbc üeü^ion urspifing- 
licb das Verhaltnifs zwischen (iolt und dem Mensche ii 
auffafste. Die religiöse Idet- des Opfers, das GtÜLbl 
der Abhängigkeif ist hier eigentlich - 
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kehrte erat wieder mit der Entwiklung des Begriffs des 
£thisclien zai*ük. 

Nachdem wir nun den ursprünglichen Begriff des 
Opfers festgestellt hahen, müssen wir noch darauf se- 
hen , wie sich aus demselben die verschiedenen Er- 
scheinungen, die hier iRF unterscheiden sind, ableiten 
lassen. Das Opfer war also ursprünglich keine beson- 
dere religiöse Handlung , sondern nur der religiöse 
Genufs der gewöhnlichen Nahiiing, eine eigene reli- 
giöse Handlung wurde das Opfer erst dann, wenn der 
Mensch auch ohne diese Veranlassung der Gottheit 
eine geniefsbare Gabe zum Ausdruh seines Abhängig- 
keit8»Gefühls weihte. Eine solche Darbringung konn- 
te deswegen zunächst nur eine symbolische Bedeutung 
haben, und es war gleichgükig, was geopfert wurde 
(in welcher Hinsicht yielleicht Herodot IL 52. von den 
ältesten Pelasgern sagt e&vov navra, alles Mögliche), 
oder wenn auch ein Unterschied gemacht wurde, so 
konnte ^och nur ein unblutiges, nicht aber ein bluti- 
ges Opfer ein der Gottheit würdiges Symbol zu seyn 
scheinen. Je mehr aber auch hier die Idee im Äus- 
sern des Bildes untergieng , desto mehr wurde^ dem 
Materiellen des Opfers ein selbststandiger Werth bei- 
gelegt, auch das Edelste durfte nicht geschont wer- 
den, wenn es, der Zw4& des Opfers erfoderte. Darum 
flofs nun an den Altären der Götter nicht blos das 
Blut der Stier-Hekatomben, sondern auch Menschen- 
blut. Die Sitte der Menschenopfer läfst sich bei aUen 
bekfeinnten Völkern des Alterthums nachweisen. Selbst 
bei den Indiern, die Thiere zu schlachten Bedenken 
tragen, scheinen Menschenopfer nicht ganz ungewöhn«- 
lieh gewesen zu seyn* Vgl. die von Bopp übersezte 
Episode des Bamayan S. aii. sq. Von den Persern er- 
wähnt wenigstens Hsrodot VII. ii4«in. 16. dieselbe Sit- 
te. Noch weniger 'läfst sich bezweifeln» dafs sie beiden 
alten Aegyptiern im Gebrauch waren. Flut, de Is. c. 7^. 
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T>io<l. 1. BS. Den Widenprnch HerodoU IL ifi. wi- 
äeilegt der von ihm erzählte Hythaa selbst. Am be- 
rüchtigatcn sind jedoch die FhöniEisch • Puniscben 
Ufinschcn Opfer, die dem Moloch-Baiil oder Kronos dar- 
gebracht wurden. Klan vergl. Diod, XIII. 86. XX. 14. 
JnMin. XVIII. 6. XI\. 1. Milnt^er über die Relig. der 
Karth. §. 4. Da£s aber auch nicht einmal die Griechen 
der ältesten Zeit, and noch weniger die Römer, selbst 
der spätem Zeit , von dieser Unmenacblichkeit rein 
waren, beweisen ebenfalle mehrere Beispiele. Man 
Tergl. fiber die Altgemeinheit dieser Sitte : Porphyr, 
de Abstin. c. 5G. Ed. Rhoer. Euseb. Praep. Et. IV. 
16. III. 36. Clcm. AI. Prötr. c. 3. Lactant. lasL L 3. 
Wie diese Grausamkeit allmälig gemildert wurde, deu- 
ten bebannie Erzählungen an, wie z. B. die Ton der 
Iphigenia , l'hesens , o. s. w. Vergl. Plnt. Parall. gr. 
et rom. 35. Auch das zuvor genannte im Ramayan Tor> 
kommende Indische Menschenopfer wird nicht wirk- 
lich vollzogen. Cfr. Iler. IL 45. Diese Ausartung der 
ursprünglichen Opferiiku tiiin^t überliaujit mit der 
Verdunklung der reimicn Idee der Religion durch 
Idololatrie znsammco. )>a der Zweit der Opfer nicht 
in den Meng eben, sondein in die Gotllicit gfise/t wur- 
de, so wurden nun besonders blutige Opfer als eine 
Uebertragang der Schuld nnd Strafe zur Versöhnung 
des Zorns der beleidigten Gottheit angesehen. Bemer- 
kenswenh ist dieBescIiieibuiig der Ägyptischen Sühn- 
opfer bei Hei'od. 11. 3;). Auch die procuratioac* und 
devotiones der Römistjhi-n Religion geboren bieber. 
Die Frage; ob bei solchen Sühnopk-rn die I 
gung der Schuld and Strafe auf das 
bolisch oder, real gedaclit wurde, liifst sUj 
meinen nicht beantworten, lieides flola 
bei der Idololatrie, ununti'raclieidbnr J 

Ea ergibt sich aus dem Bisbei 
■Wa sich Terschiedene Arten d«a 1 
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den Utttn, je ntehätm w\r »at itn Zirt;li •cTien, 
ffir welchen #1« )(i-»rinimt WArcn, oder auf die Mute* 
rie« tue wcl':l)t'r »ie lieilunflen, uder auf daa Verhült- 
niü xwiaclien ftild und Ideü, da* daliex «tall fand, 
Vhen «0 l</>nnen wir aie atu;h nacli den Gofrtieiien 
nnt«r*cheid«n , welchen aie ilarf{e1>rtcht wurden, Jli« 
Opfer - Symbolik (vfr, ü. ».; II. III. 104. 3;),). die 
(iberhanfit «inen ({rofiien t'mfunf; halte« tuclile den 
L'nter»chied ZHtttlien den Oirfern fUr die obere 
OöHer, und denen für die unter«, odi.T den 'fodlen- 
Oj'fem, zu welchen auch diu If«ro<!n<Opfer ^ehürUn, 
•ehr ((«nan zu hc/ciclincn. Den Todt^n-Oiifem fßr 
die ah((Cfti:hiL'dKiien Heiklen wird auch aclKin iri der 
liMlianheii llelii(inn nchen den '.-t^ifntliclien 0['fern((re- 
fM WichtiKheil hvif^deffti und tiherhaupt werden wir 
auch in dictem niclit unwitliti^en 'JhRile dti« alten 
fyuliuf wiederliult an den hi«t(iri*ch«i) Zuwmnieiilianjj 
mit Indien erinnert. t'nl<|i<li}r,e 0]«fcr, wi« »1« in In- 
dien ]iaupt<>'l';hlich gewübnlicli waren, linden wir im 
ilUnten (jricchnnland ((ertide Aa, wo un* ein /uaam- 
tnenhanff mit Indien aucli aua andern itiündim wahr- 
«cheinlicli wird, in I)el»a und .Alfika, rermitlci«! der 
liyperlforeer. Vf^. <d>en. Dal« jener ll«rablei', wef- 
clier in AeKyytcn und an enilem Orlen{die Mcnarhcn- 
ttpfer ahacliafli, dem JinddhaiamiM «nuelnirt. der aieli 
hcaondera durch Aufli4'hün(( der Muiif^en Opfer und 
durch Sch«nun({ der 'i'liiere enazeicbnet, iat »clMfR 
frtifacr bemerkt werden. 

Durch Aufhebung der blutigen Opfer, n*meAt1i<:h 
*b«r der Menachimopfer nnlerachied sieh im Atier> 
UllllN *i<ia Ik-'L^i"""'""" ■■■••" 'l';i uo-lrni, dai Cliri- 
I AmIIxI,....;; aller Op- 
;rliiiu[>t rninf^ifii. V.» kennt 
rlc« IJr)'.«.'.'., ..;• da« Ab. 
'iH«m bildlU 
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ehen Sinne die Idee de» Opfere stehen ladt« filU 
eben damit die Opferhandltmg in die allgemeine reli* 
giose Bestimmung desl^ebens zurück, gerade aoy wie 
nrtprunglich daa Opfer noch keine besondere reii» 
gtose llandlang war« 

Mir dem Opfer hangt genan zusammen « 
2: Das Gebet. Die Erhebung der Seele zu Gott| 
die das Opfer bildlich durch eine äufsere Gabe yer- 
niittelt, geschieht beim Gebet durch Worte , die die 
Geffihle des Herzens in einejri Ausdruck fassen. Das 
Gebet fliefst nattirlich immer nur aus dem Geiste der 
Religion, welcher es angehört. Der pantheistische 
Geist der Indischen Religion spricht sich überall in 
den Indischen Gebeten aus , wie z. B. in folgendem 
Gajatri oder heiligstem Sonnenhymnus: „Ueber die 
leuchtende Kraft, welche Brahma selbst .ist # und das 
Licht der strahlenden Sonne genannt wird , stelle ich 
Betrachtungen an, geleitet durch das geheimnifsTolle 
Licht, welches mir inwohnt, als Kraft des Gedankens« 
Dieses Licht ist die Erde , und der Aether , und aU 
les, was besteht innerhalb der geschafTenen Sphäre, 
es ist die dreifache Welt, enthaltend alles, was be- 
weglich und unbeweglich, es besteht innerlich in mei- - 
hem Herzen, äufserlich in dem Kreise der Sonne, in* 
dem es Eins und dasselbe ist piit dieser leuchtendeft 
Kraft. Ich selbst bin nur eine eingestrahlte Kraft 
des hdchsten Brahma. '* S. Hammer W. J. 1818. Man 
Tgl. auch Ji^jer Brahm. S. ig8. Wie oharacteristisch 
ist das Gebet an die grofsen Besclrftzer S. 303« „Wo* 
bin diejenigen, welche kennen den grofsen Einen 
(Brahm) , gehen durch heilige Gebräuohe und durch 
Andacht, dahin möge Feuer mich bringen. — Mdge 
Luft mich dahin fahren! — die Sonne, — der Mond 
— lodra. — Möge Wasser mich dahin bringen ! Jjlfö« 
gi Wasser mir bringen den Strom , dar UnsteiUtch« ^ 






\^\^ 



Ml Lob roll GobtimntCi den Waitoml*' Cobor 
iM$ Portitebo Cob<^ »agt Rhode Zencia* 8. 4^« ifDor 
Begriff de$ Gebeü tuid «eiitor Wirkungen ut in den 
Zeodeebriften völlig derf elfoe, nie im N* T« Auch der 
Qrmu;sddiener betet /.u •einem Vater im Himmel^ und 
eilet liegt ibm an der IMIigung und Verherrlichung 
eeinea Nemena, auch er betet täglich in Ormu/zd'a 
Befeh «u gelangen« auch er fleht, da(a Ormuflsd*a WillOi 
aein Geae;?, auf der Krde , wie im Himmel geacbeben 
mdge, auch er bittet täglich um Nahrung, und allea^ 
wea er bedarf, und flehet täglich um Vergebung aller 
eetner Bfinden, er bittet um Abwendung der Verfüb* 
rang der Ver»^ und um Erldaung Ton allem Ucbel^ 
eneb er thut bein Gebet ^ ohne aeinen Geist durch 
die Betrachtung der Gröfae aeinea Scb^^pferai der die 
Welt durch aeinc Macht trägt, und ewig in Herrliche 
lieie reracblungen i$tf r,n erhebeti. Die F5elege da^cu 
flnden aich auf allen Seiten der Zendachriftcn*** laC 
euch die Uebcreinatimmung in Ilinticbt dea Geiatea 
nicht blofa nach der Uebcreinatimmung der Auadrüke 
zu beurtheilen, $o ist doch unrerkennbar , defa die 
Peraiacbe Ileligion wie im Uebrigen, ao auch im Ge* 
bet dem etbiachcn GcUte dea Chriatenthuma am nach« 
•Cen ateht* Von dem Cliaracter dea Griechiachen Ge« 
beta gilt, $o{ern wir auf den Anfangapunct aeben, von 
welchem die Griecbiache Religion auagieng^ ganas 
deeaelbe f waa über daa Opfer bemerkt worden iat« 
Cfr. IL L 36. i^^. 

Daa Gebet iat yerachieden nach dem Geiate der 
einzelnen neligionen, aber auch, de ja die Worte nur 
die Zeichen der Gefahie aind^ je nachdem daa Ge- 
fohlt oder die IdeOf Ober dem infaetti Auadruck atebt, 
oder nicht« Es geacbieht mo leicht, «bfa daa religiöse 
Moment dea Gebeta nicht in die Geffthie, aondcrn in 
dio Worte §ß$9rA wird, dafa man dem Gebrauche ge- 



<. 
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«riaser Wort« *) ond Formeln 9 und der Wiedei^io- 
lung derselben eine besondere Kraft,, eine die Gott- 
heit bestimmende oder sogar zwingende Wif'ksamkeit 
ssuschreibt. Davon gibt die Liturgik der Jndier und 
Perser Beweise in Menge. Ist doch die eigentliche 
Magic in gewisser Hinsicht nichts anders als die 
Kehrseite des Gebets. Merkwürdig ist in Hinsicht 
der Wirksamkeit des Gebets die Personification der 
Altais der Bitten, oder des Gebets, bei Homer 
IL IX. 498. — Die hier genannte Unterordnung der 
Idee unter die äuTsere Form lag der Naturreligion 
um so näher, da eben das, was dem Aufschwünge 
des Gemüths zu Hülfe kommen sollte , die Hinrich- 
tung auf eine äufsere Anschauung, namentlich Licht 
und Feuer, von dem wahren Geiste des Gebetes a]>- 
wenden konnte. Yersinnlichung gehört zum Charac- 
ter des alten Gebets, cfr. Pind. Ol. VI. 96. I. ii5. 

Es ist nur eine andere Seite der Betrachtung, 
wenn wir bey dem Gebet auch noch auf das Verhält» 
nifs des Monotheismus und Polytheismus, welche bei- 
de Formen in der alten Religion ^mmer gegenseitig 
in einander eingriffen^ Rüksicht nehmen« Das Ge- 
bet ist in dem Grade entweder particularisüsch oder 
universell , in welchem e^ sich entweder an dem Po- 
lytheismus oder Monotheismus hält. Die Indische und 
Persische Liturgik hat zwar dadurch gerade eine so 
vielseitige Ausbildung und so «hohe Bedeutung erhal- 
ten, dafs sie alle einzelne verehrte Wesen ohne Un- 
terschied zum Gegenstand der religiösen Anrufung 



*) Dahin geLört bey eleu Incliem das heilige cinsylblgc . Wort 
Om , das erste von dem Herrn der Schöpfung gesprochene 
Worty der erste Sohn des Schöpfers, "worin er dasr.Urwas- 
ser und das Urfeuer erkannte, s. Majer Brahm» S. 140. £s 
ist das Persisclie Honorer. Wie nahe sich hier das Indi- 
seht uud Persische berührt, ist ron ftelbst kl^r^ 
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oucbt. 9» Ut tber Aabtf nicht zu Ob«rM I1011 , wio 
«nch die einzvlncti Wcien immer «i«J«r aur di« AlU 
b«it de* Ganzen bezogen werden. Kinen $c\%tinvn 
lleweU vun ilt-nt univcnellen Oviil« <U-* reraiidiun 
C«(>et« glitt die Nflcliriclitllerodou I, i^-d,, dar« beim 
Opfern heio Fcr»Hr fUr •eiiie eifjfne Wolilffliit bit- 
ten durfte, lendcrn für dm Wvbl aller l'vner und 
de* Königs, weil in der 'AM aller I'vtier «in jed»r 
Kinzelne «elbet miibfK''>{ren »ey. Je pi>l]'itici*tiaUier 
Im Oan/en di» 'l'rtidc-nz der Oi-iecbiMcIieti Ueligion 
wer, deeto leichter honntii «ie such dem Gebete eine 
eina(!iti((e und egoi*li«die llitlilunf; (feben. I)ui:h wt- 
ren vor»!U(;iweiie nur die bubcn Oiiiier and rgr allen 
der Valer Zeua (rtcben weidien bviundcr« bej' llu- 
mer Allicnt und Ai><ilIon noch f,en-nat werden) fjc- 
gennland di.-» tie\>tl»*f. tnd wie c-licn dai Gebet den 
edleren Giivcben und lUimisf auf einen Slandjiunct 
«teilte, auf welclicm «icli lein lebbaflcr angercK«!! re- 
Uf^iüne» Gcffilil über alle p«lylbei«li<i(:tiü und myt}ii«f:I>e 
Pcraönlicbbeit emiwrxJmanif xur reinen Idee dee Ki< 
neu böcbaten ^Vellcn•, darvn xeujjen einige wulil ku 
he..< litende 'Winlifl. Alt am T»({o der Scbbebt bei ' 
SnUtnit, wie Iforodot VII). Ü4. erxidilt, ein Krdbeben, 
iä» »it Sonnenaul {{Hfln; xu WaMcr und zu Lande 
eflUlund* die VL-Munimellen ll< iltmeri mit dem Kin- 
druke der waltenden f;(iitheit trnnÜttn hälfe, da b»- 
teten «ie zner«t xa den aümmtltclien <>üllern, und 
dann ernt xa den Aeuhiden, A!ae und 'i'elumon. Oiee 
wer daeaelbe uomiltelbare nnendliclie tiuUihi, in wel- 
«btm der relfgiAae llfimer der alten /nit bei einem 
. M, l,.'>ii'iM[iii>-' <.iiiir betete , n« 

iindi» ioi«'- i<U',(<-:w [xipulum al* 

I bell. r^. A. II. ^'1. Ii> <1 lieaem Sinn 
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ist BDcb ^ie Nacbricht zu verstehen, dafs man nach 

tar iilteilen Weise haj Nacht anter freiem Himmel 
etete. cfr. Pind. OL I. 1 15. nnA VI. 96. exaXBauB -r 
vvxToe VTitu&^u>£, i»oza äer Schol. bemerkt, agxato- 
rnrog Ae rponog rijg svxijQ- In der freien, weiren 
Natur , in der liehrea Stille der Nacht öffnet sich die 
Brost des Menschen einen unendlichen Eindrukei 
und er TCrmag in solchen Momenten , nnter welche 
auch das znror Genannte gehört, eben so wenig sei- 
nem Qberscbvänglichen Gefühle Worte zu geben, 
wie in jenem Znstande, in welchem seine Sprache zu 
erm ist , Götter mit Namen zu nennen. So beteten 
die ältesten Pelasger eu den .Gjtttein, ohne Namen 
und Beinamen zu wissen. Herod. n. Ss. *). Zunächst 
verwandt hiemit iat diejenige Weise des Gebets, in 
welcher es in einer Anhäufung ron blofsen Prädica- 
ten der Gottheit besteht, wie wir es in den Orienta- 
lichcn Liturgien (zu welchen nun auch der Dessatir 
einen neuen Beitrag gibt a. Hammer Heidelb. Jahrh. 
1835. ^erz.) und den Orphischen Hymnen finden, 
welche auch in Beziehung auf das Gebet Ton der my-. 
thisch • discnrsiren Weise der Homerischen unter- 
schieden werden können. 

Man darf wohl sagen, dafs das Gebet in dem 
Grade eine höhere Bedeutting in den Orientalischen 



•} Auf dicMlbe Weiu undn bri EidichttÜien ^rHohclich 

nicht (oiroM p«E>öii1iihf Guttcr (mit Aiisn;i)<me Jci Ziens 
•b hÖchttcn GotUa) als tidmchr die KU 
I Katur ■Dgerafni, wie j.. B. 11. III. lo;. Erd^'j 
Die persönlichen CuUer sind, da die P< 
Hiiuicht aber der Fliitur sldit, io oiuet 
wieder nur ein myiliisdi coDoreles Bild 
dier Antdrak für das uDcndllche, aiil 
bende GefüU. So schwt,rea Ja -Ut Gut. 
lur AuMkennuag der iJbar den p'eriötil 
hcoden «biolat«ii Raiui-noUiweiidiEkcit. 

M 




3o» 

Beligionen, hatte, in welchem aich überhypt diese 
durch ihren coiitemplatiyen Character von der präct^k 
sehen Tendenz der Griechischen unterscheiden, unSr 
dafs es auch dei^'enige Punct ist, in welchem das in- 
nere religiöse Leben des Persers das des Indiers am 
nächsten berührt. Das Gebet ist Selbstbetrachtung, 
es nimmt aber auch schon ethisch eine Richtung nach 
aufsen, zumal in der Weise, wie es bey den Per«. 
Bern den wichtigsten Theil der religiösen Uebungen aus- 
machte , indem das ewige , lebendige, zum Streit ge- 
gen Ahriman aufregende Wort eben so fort und fort 
auf Erden erschallen sollte, wie es ausgesprochen von 
Ormuzd im Anfang der Schöpfung das All dqr Dinge 
trägt. 

Das christliche Gebet unterscheidet sich ybn dem 
Gebete der Naturreligion dadurch, dafs es mit Einem 
Worte nur im Namen Jesu geschehen kann. 

Mit dem Opfer und Gebet steht ferner in engem 
Zusammenhang . . 

3: Das Priesterinstitut. Priester weihen der Gott- 
heit das Opfer, und haben meistens auch Tom Op- 
fern den Namen, le^Bvgj sacerdos. Eben so aber auch 
vom Gebet. In der Persischen Religiolisgeschichte 
werden die ältesten Priester des reinen Feuerdien- 
stes Mehabaden genannt, d. h. die grofsen Gottesan- 
heter, wobej Hammer Wien. Jahrb. 1820. (ygl. oben 
I. Tb. S. 323.) die Bemerkung n^acht, das Persische 
Bad und das Deutsche Beten seyen Eint Wort, ver- 
wandt mit But oder Buda, daher im Persischen 
das Substanciy Buden (auch das Indische bhu , woher 
der Name Budha) d. i* Seyn, eigentlich den Begriff 
eines religiösen Daseyns einschliefse. Die Mehaba- 
den^ sind daher auch die grofsen Budisten (die BS" 
di^Oh d^^ Herod. I. 101, noch neben den Mayoi ste- 
hen), und wie in der Folge daraus der Name der 
Mobeden, einer Classe der Magier (Mag, oder Mog 
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soll im I^hlwi fiberhanpt Prleater heifsen, ». Creiw 
^^er Symb. Tb. I. S. 667.) entttandcn ist, so mflssen 
wir such dien bey Griechischen Scbriftstellera äfteri 
TorkonuDcnden Persischen Namen MtyaßvZoi Heiod. 
III. 70. und Msyaßa^oe 'fh^c. !■ ">9- bieher ziehen. 
Dieser bcy den rornehmsten Persem sehr gew6hnli> 
che Name kommt in derselben doppelten Form Tor, 
die wir so eben bemerlit haben, das Griechische Z 
' ist häufig an die Stelle des Orientalischen d getre- 
ten, und umgekehrt *) ; ßv^oe >st demnach ziemlich 
ttnrerSndert das Persische Bad oder Bad , und ittya 
ist kaum eine Ueberseznng des Pers. und Ind. mehi 
maha zu nennen. Der Name kommt auch wirklich 
in priesterlicher Bedeutung Tor. Meyaßvl^ot hiefsen 
die Priester der Artemis in Ephesns, Crenzer Symb. 
Tb. n. 8. 175. DenseHieri Begriff finden wir auch 
bey den Griechen in den ältesten Pricstemamcn. 
< Wollen wir auch den Namen der Attischen Bataden 
nicbt darauf beziehen , so nennt doch schon Homer 
den Priester geradezu a^i^rijp den Beter, II. I. 11. 

Die Priester waren ihrem HauplbegrifF nach die 
Vermittler zwischen Gott und dem Menschen. In den 
Indischen Brahmanen hat sich, wie schon der Name 
. zeigt, der Eine Brahma indiridnalisirt. Priester brin- 
gen für die Opfernden die Opfer und die Gebete dar. 
Daher die oben beschriebene Sitte des Persischen 
Opfers , daher das stets unterhaltene Gebet der Ma- 
gier. Auch bey den GritLlun nj.fotie nnd betete 
der Priester im Namen des Voüis, II 



•) Wie I. B. Ub^eU» Hero<1. I. iBS. c 
(o heibt imut det leite Kiiiii^ ruri 
N. gelien oft in einander iiln^i-) tid 
ijt, all der bekaiiDU des Nil>ii'^»lnciiir, 

••) MVat Ton Aeaknt eniihlt wird, di& at 
UM- Füibitto HelLw vo ^ 
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Bej festlichen VeranlasÄungen besonders tt'at der 
Priester öfters als Repräsentant der Gottheit auf, wie,gy 
z. B. b'fey den Eleusimen, s. Creuzer Symb. Th, III. 
S. 447*9 bey.den Pheanaten in Arkadien erschien der 
Priester der Demeter an ihrem Jahresfeste mit der 
Maske der Göttin. Paus. YIII. i5. Daher sind über« 
haupt die Priester in der ältesten Zeit überall der 
erste Stand, eine über die übrige Menschheit gehobene 
Classe , und alle Einrichtungen , ihres Instituts (z. B« 
in Hinsicht der Tracht und Lebensweise) waren dar- 
auf berechnet, sie auch äufserltch als ein reineres 
der Gottheit vertrauteres Geschlecht darzustellen» 
"WOTon zum Theil auch noch hej den Griechen alte 
Namen einen Beweis geben, wie z» B. der Name A/f* ' 
h,eaai< Es war der eigenthümliche Name der, Prie- 
sterinnen der Demeteif. Pindar Pyth. IV. 106. nennt 
aber auch die Pythia die Delphische Biene , oder 
ÄleXwaai und der Schol. bemerkt, dafs man auch alle 
andere Priesterinnen so genannt habe,>dta to re ^os 
xa&agov. Die Biene galt bekanntlich für ein beson- 
ders reines, sinniges^ ätherisches * Thier. Virg. Georg. 
IV. 219. sq. Man vgl. auch was "der Schol. noch wei- 
ter über die Melissen bemerkt, und Bökh ad fragm. 
Pind. 129. Die Unterordi^ung des Priesterstandes un- 
teü (ieinen Oberpriester scheint uns ebenfalls auf den 
angegebenen Hauptbegriff bezogen werden zu müs« 
sen. Wie die ^Priester überhaupt über den übrigen 
stunden, so sollte Einer über allen und der Gottheit 
am nächsten stehen. Er war der sichtbare Stellver- 
treter derselben. Im Brahmaismus scheint dies zwar 
nicht gewesen zu seyn, welche Bedeutung aber im 
spätern Buddhaismus die höchste geistliche Würde 



darf wohl auch auf das Gebet der Priester übergcteagea. 
werden, denn Aeakos war evaeßssavOQ duaVtCOV* Apol' 

lod. III. 11. 
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rEnet DaUi Lama erhalten hat, ia welchem der gött- 
liche Geiat aelbat wohnt, nod roa Körper za Hörper 
Twndcrnd aich in jedem Nachfolger Terjttngt, *iet be- 
kannt 8. Hflllmann Ober die Lsmaische Beligion. Ber- 
lin. i?<)6. In den Zendachriften tat zwar auch von 
einem Eraten der Pi-ieater die Rede, Wir wiaaen aber 
daiOber nicbta Näherea. Hhode Zcnda. S. 637. Btj 
den Acgyptiem aber, wenigatena be^ der lliebai- 
achen Prieaterachaft,, war, die WArde einea Hoheprie 
atera, apX'P'^C' ^'' ^^ *"** Il^rod- H* >43< aehen, 
nach welcher SteUeman beinahe au eine der Lsmaiachen 
ähnlich« Snteeaaion dsnlten möchte. Von dem Hie- 
ropfaant in Elenaia wird geaagt, dafa durch ihn Eo* 
molpna , der Slirier dea Instituta , no<!h ,immer wei* 
bete. Er war der erate Priealer von Attika , «nd 
wird mit dem Pontifvx Maximua der Bömer rergli- 
ohen. Crenzer Symb. Tb. IV. S. 4^3. Eine ähnliche 
Einrichtung acheint auch bej der Delphiachen Prie* 
ateraohaft gewesen ku aeyn, da Torzogsweiae Ton ei- 
nem Propheten die Rede iat, ö n909i)ri]cHerod.VIII.37. 
Wir begnflgen una mit diesen -ffcnigen Bemer- 
kungen über einen Theil dea alten Cnitua , über wel- 
chen im Einzelnen noch viele« zn aagen wiire, am 
nun, waa zunächat zu unaerm Zweke gehört, die Be- 
deutung kurz ina Auge zu faaaen, welche daa Prie- 
ater-Institut in dem Syaleme der ölten Religion hatte. 
Beateht daa Weaen derselhon iilj(.'jli;iupt darin, dafa 
da« religiöae BewnlHtHcyn , nach ~ 

ModiScation, die G« in dicacr ]•'<> 
hallen aollte, mehr ein mictuUiai-t 
war, dafa e« mehr in der Gcmeir 
ruhte, «Ia etbiach- individuell Mar 
die Stellung und Bcdii 
^ deraelben hatte» mit 
aammen. Frieatei' -wam 
Uenaohheit noch achl 
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sdyn zuerst zam L($beii erwackte, tand eiiieii Blsstiiniilt^il 
Ausdt*ak fand, Ton welchen als einer ^euchteten^ 
geistige«enMen8cbencla8i9e'alle.Offeklbaliing der Gott-» ' 
heit und alle Tradition aasgegangen war. In ihnen tnob« 
te auch fortan das religiöse Bewufstsejn und Leben sei-^ - 
ne Basis haben. Priester waren und blieben in äet 
höchsten Angelegenheit des Lebens dil^ Fühi*er und 
Vertreter einer noch nicht mündigen Menschheit, si^ 
waren die Götter des Yolks selbst. Die Art nnA 
Weise, wie die-gröfsere Masse der Menschheit ani 
diesem ursprünglichen Zustande einer yöUigen geisti- 
gen^ Unmündigkeit allmälig herausgieng, hängt aufd^ 
genauste zusammen mit der doppelten Betrachcungs« 
weise, welche wir bisher bei der Durchführung des 
Systems der Naturreligion unterschieden haben» Jene 
Seite der Naturreligion, welche wir mit einem allge-» 
meinen Namen nicht anders als die pantheistische 
nennen können, jenes Aufgehen des individuellen Be-^ 
wufstseyns in einem höhern geineinschaftlidien, jenei 
Versohmolzenseyn mit der Natur^ der Gottheit^ dem . 
allgemeinen Welt- und Menschengeist, termöge des- 
sen n^ch dem Geiste der ältesten Weltansicht das 
einzelne Leben in dem allgemeinen Leben so be- 
griffen war, wie das einzelne Naturwesen mit dem 
allgemeinen Natur -Organismus zusammenhängt, tmd 
von ihm getragen wird^ stellt sieh uns in dem Orient 
talischen namentlich Indischen Kasten «Orgäniiiinüi 
vollkommen wieder dar. Es kann dieses •Yeo'hS.tnifii 
nicht treffender bezeichnet werden^ als es die heili^ 
gen Schriüen der Indiet selbst bezeichnen t wenn ^ih 
sagen : Brahma . habe den Brahmanen aus Seinem . 
Munde , den Hetri aus seinem Arme> den Vaisya intk^ 
der Hüfte « und den Sudra ßVL% dem Fufse herVoi^« 
hen lassen^ Die Gesamiiitheit aller Indttiduehi i(ijl.^ 
demnach nui* Ein Individuum^ Ein Leib^'Eiii Ch^gäc 
nismus, und die Brahmanen « in. 'Weleh4i^ Brähjliii' dllP 



^ 
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gettlidie Geist wlbtt lidi indiTiduBJiltrt, aind m, in 
welobcm dj^e* Eint IndiTMonm mm Bewulatseyn 
luMHnt« aie ainä di« Seele d«a groftea Leibes. Hau 
denke n^ dieseo ältesten Orgeniemns der menscbli- 
cbenGeadliebaft, welchen wir mit dem Namen des 
Kcstenweaens zu bezeichnen pflegen, nicht blofs als 
tiM Treimang and Abstofsung der Stasde, sotidern 
ebeososebr als die innigste Verluiüpfung der stufen- 
Keise rers^iedeneH Glieder ea einer atreng gescUoa- 
«enen lebendigen Einheit. Ea wasen je all« drei obere 
Kastw Wiedergeborene I und alle konnten durch die- 
«<4bea vier Stäade der religiösen Lebeneweiae aich 
w der gleichen Wörde erbd>en. Nor die vierte 
Kaste war Knn Loeae der Yerachtiing und der Skla> 
verei herabgewbdigt, aber kflineswega so, dafs nicht 
andi sie durch ihre Gemeinschaft mit den obem Ka< 
«t«a an dem Segen dea Veda'a hätte Theil nehmen 
könn«n. Ihre ünselbstatändigkeit ist nnr als der Ueber- 
faMfj Ton dem selbstbewnfsten nnd intelligenten Le- 
hen zn den bewoTstlosea Natarleben ansuaeben, mit 
welchem ja necfa der Indiinhen Weltansicht äet Hensch 
in der Idee dea höchsten 0FWea«na aufs innigste ver- 
bnndea war. Daiin aber liegt der hiiclism Begriff 

. di«sea ganzen Organismus, dai's iVw 11 rahinanen -Haste 
fibel' allen steht, dal's alle andere nur iu ihr leben, 
nnd ctoccii aie der wahi-en Bedeutung ihres Lebens 
tbinttaftig werden können, auf dieselbe Weise, wie 

' iitr IiAih ohne die Seele lodt und für sich nicbla ist, 
and die einzelnen Glieder des Lebens nur in dem 
Grade einen hähern Wer<h haben , in welchem sie 
dem Leben des Geistes dienen. Einen deutlichen De- 
griS Ton den hohen Vorzügen der Brahniaiii'niHaatr^ 
und dem Znsammeiiliang des ltastL'nwvst.'iii <>>' <^ : 
ganzen Weltsysteni der Indischen \nHi<J" 
fidg^nde Stelle aus den Gcsezen Mmii * ' 'iw 
BndiB.'8. 144- tiDJe grüfete Acbtaug igdivuc c'>" 
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dischen wieder naher gekommen $tjn mag, ao /iHtte 
doch hier die Weltanaicht , aua welcher das Hasten- 
Sjstem henrorgegangen war, nicht mehr dieselbe nr- 
aprfingliche Lebendigkeit. Was aber hier Torzuglich 
in Betracht. kommt y und nna das Kasten- Wesen erst 
in einer universelleren Bedeutung erscheinen lafst^ 
ist der merkwürdige Gegensaz, in welchem wir eben 
hierin Europa und Griechenland zum Orient erbii- 
hen*. In Griechenland sehen wir zuerst die Mensch- 
heit aus dem Zustande geistiger Unselbststäjridigkeit 
und Unmündigkett heraustreten, in welchen das Ka<- 
aten-System sie hineingezwängt hatte* Die Erblich- 
keit der Stände war aufgehoben, und* die angeborefie 
Superiorität einer gewissen Menschenclasse mufste in 
der Mitte eines Yolkes yerschwinden, das sich iu re« 
ligioser, nationaler und politischer Hinsicht frei aus- 
gebildet hatte. Blieb auch dem Priester noch immer 
die Würde eines Vermittlers zwischen , Gott und dem 
Menschen, wenigstens in dem äufsem Cultus, so war 
doch die innere, geistige Scheidewand gefallen, welche 
sich zwischen das unmitielbare Yerhältnifs des Men- 
schen zur Gottheit hineingestellt hatte. Es war nur 
eine freie Anerkennung, mit welcher der Einzelne 
sich der priesterlichen Auctorität unterwarf, und der 
Priester ward eigentlich nur als das reine Organ der 
Gottheit betrachtet , welche eben so gut auch unmit- 
telbar mit dem Menschen verkehrte. Was im Orient 
nur in der Einheit eines Systems, eines gemeinschaft- 
lichen Bewufstseyns, eines Natur-Organismus besteht, 
ist in Griechenland, indem ^ das Einzelne sich von 
dem Ganzen trennte, )und' durch freie Selbstbestim- 
amag in seinem eigenen Mittelpunct selb^tstaadig er- 
fafste, in die ethische Freiheit und IndiridnaKtat ge- 
etellt. Dort yerschwindet der Einzelne in jä^u 
heit des Ganzen, hier steht der Einzelne 
dem Einzelnen«. Doch anch luer erwarlti 
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4shenhiiid noch nicht den TolIlLommenen Geg«n$a2 gc- , 
gen das in Indien hauptsächlich haehzuweisende Na • 
tursystem. Es Ijgt ganz in der Natur der Sache, dafs 
M^ir^auch in dem alten Griechenland und Italien ,• um 
Tön der SWaverei, die ohnedies aus deihselben Ge- 
sichtspunct zu betrachten ist> hier nichts zu sagen, 
um 80 mehr Annäherung an vdas Orientalische Ka- 
Äten-Wesen finden, je weiter wir in die Vorzeit hin- 
aufgehen. 'Man denke nur an clie Altjonische, > der 
Indischen so genau entsprechende Kaste aeiniheilung, 
Herpd. V. 66., wobei die Geleonten ohne Zweifel als 
Priesterstamm Toranstuhden , an das hohe .Ansehen, 
welches einzelne Priestergeschlechter auch noch in 
der spätem Zeit der Griechen , besonders in solchen 
Instituten hatten, welche, wie die Mysterien, dem 
Geiste des Orients am meisten getreu blieben, fer- 
ner an die Priester-Auctorität der Römischen Patri- 
cier, und ihre strenge Trennung von den Plebejern. 
Der wahre Gegensaz gegen das Natursystera der aU 
ten Religion ist auch hier erst durch das Christen- 
tl^um zu seiner yollen Erscheinung gekommen , da- 
durch nemlich, dafs es die Gleichheit aller Menschen 
vor Gott ausdrüklich als erstes Princip aufstellt. Da- 
durch ist erst der aristokratische Kastengeist, der 
Ton dem Alterthum nie ganz zu trennen war, und in 
alle VerhäUnisse des Lebens tiefer eingriff, als man 
gewöhnKch von den clasfsischen Völkern der Freiheit 
behaupten ^u dürfen meint, vollends gebrochen wor- 
den. Dem System, welches in der Form eines Na-» 
tur-Organismus in dem ältesten Orient wenigstens die 
Grundlage der religiösen Verhältnisse war, stellt das 
Xhristenthum die rein ethische Idee ^der Kirche ent- 
gegen, w eiche durch das an sich gleiche Verbältnifs, in 
welches sie alle Menschen zu dem l^inem Oberhaupte 
sezt, die' religiöse Selbstständigkeit aller Einzelnen 
und die allgemeine Gleic|^heit ebenso begründet, wie 
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politisch die Monarchie allein der nahM Oegen#aE 
gegen die Ariatocratie , und dai wahr« Prineip der 
bOrgerlichen Freiheit uad Gleichheit iat. TgL L Th. 
S. tag. Wie nach der Indischen Vorstellimg Brahma 
der Leib ist, der alle Glieder du* religio s-politiachea 
Gesellschaft zur Einheit reriinClpft, so hei£u ancb 
Christus, als -Herr der Kirche; der Leib,' mit welchem 
olle als Glieder zusammenhiingen. Was aber dort 
nur ein physisches Verhältnifa ist, ist hier ein ethi- 
•ches, es ist ein geistiges Band, und der Eine Chri- 
stus iat in allen auf gleiche Weise. Ist in jenem Sy- 
stem der Priester der Vermittler zwischen dem Ein- 
zelnen und dem Einen, so nennt dagegen da» Chri- 
stenthnm alle Glieder der Einen Kirche das auserwähl- 
te Geschlecht, das königliche Priesterthum, das hei- 
lige Volk. So wird die nrsprünj;liche Einheit des re- 
ligiösen Bewofslsej^s , welohen die entstehende phy- 
sische Trennung ,der Heoschen in Stände und Cias- 
een aristohratiich aufhob , im Christeothiun ethisch 
wiederhergestellt. 

Es ergibt «ch hieniiis, daCs die Frage, wie weh 
die Idee der Kirche in der Natnrreltgion zum Be- 
wnfstseyn gekommen sey, auf die Ffage über .die 
Stellang nnd Bedeutang des Priester-Instituts in der- 
S'elben zarOkzuffihren ist. Die Idee der Einen und 
allgemeinen Kirche war in dem Grade noch nicht an- 
erkannt, in welchem aristokratische in äubern Yer- 
hältnisBL-Ti hcgiüödele Vorzüge auch in religiöser TSe- 
ziehung galten, und somit <lio uusichlbarc Kirche von 
der «icIitLaren abhiingig gemacht wurde. Ueber den 
mit der Idee der Kirche zusummenliöngenda^ 
saz zwisilien Orlhodosic und Heterodoi 
erindt.-rj\aturi'cl^iuu .sl;i(tl'.i<id, v^l. uiaal^'ls 1 
und Ab.sch. H. C^4>. II. i,li:r liiu l;. . . • •aih4iBpfu> AU 
Beispiele einer iL-r .vl"m Bcli^ 
den dogmanaPht'n * 
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to ertchieneii mm ^i^ IntelUgenterMi ab hdb^re tVe- 
;peii, al* göttliche Genien« Diea ward die Grundlage 
Aer prieaterlichen Aactoritat Das Merkmal, weichet 
diese Claate in ihrem Namen (Brahmanen) festhielt, 
war dasjenige t wodurch sich die Menschen ursprOngr 
lieh als intelligente Wesen Ton den nicht intelligent 
ten unterschiede^ hatten. Es konnte nicht fehleo, 
dafs die Herrschaft, welche die Einen Tcnnöge ihrer 
geistigen Superiorität Ober die Andern auf eine mehr 
oder minder drfikende Weise ausübten, einen Gegen» 
aa:i herrorrief^ Es war die Reaction der physischen 
Itraft gegen die geistige, und der Grad, in welchem 
diese Reaction gelang und durchgeführt wnrde, be-* 
gründete selbst wieder eine Yerschiedenheit der 
Stande* So geschah es, dafs der Kriegerstand^ der 
Ton der Starke den Namen hat (Chatriya, Ketri, Karv 
tikia (der Indische Kriegsgott) , ß^tj ^(ftjs, xa^e^. 
fofi» n» s« w.), und in der Königtwürde, die seilte 
Auszeichnung ward, die weltliche Macht der geistlir 
idien gegenüberstellte ) sich als zweiten Stand neben 
dem Priesterstand eonstituirte , während das schwän 
chere Geschlecht in die arbeitende und dienende 
jClasse Terwiesen wnrde. Auf diese Weise gestaltete 
sich obwohl unter Reibungen doch ohne ydlü^e Tren* 
K^VtiOf^j die das Gefühl der gegenseitigen Abhängigkeit 
der geistigen pnd physischen Kraft und die Aner^» 
]&ennung der geistigen Superiorität als einer göttli* 
<ien .yerhütete, ein wohlgegUederter Organismus, von 
welchem ToUkommen gilt , was in den Indischem 
Schriften gesagt wird; 9)Dio Ketris können ohne die 
Brahmanen niemals ghiUich seyn, und die Brahma- 
i^tsk sich nicht ohne die Ketris erbeben* Parum wer-i 
den beide Gi^^di nur.dnrch herzliche Vereinigung ix^ 
diese» und der nä^^n W^t erhaben.^> Majer Brahm^ 
8. 146* Es läfst sich aber ferner leicht denken, dafs 
^bcn diese den Frieden der Gesell^afl znerst siö- 
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Hy#tMi« b#wfrliMd# Cißlll$ien mich der I mp p to w«r* 
il#« dirr di« OMprUfiKlitflM IbfMcbiMrit «ti«r»l in ifiii« 
i^rln« üe«chl««Jil#r trennte 9 »nd «im dem Mittelpunct 
dee ertten %oi«mn>en*eyfif in weite V^rn^n trieb« 
Kine Krinnening deren mdgen die Hü((en ren Ann 
len^denemden lirief^en der Prie/Mter ond Krieger^ äisr 
J5rebni«nen nnd Iliiddbeieten entbelten« deren in den 
elten Inditeben lirbnnden §4p oft Erwähnung ge«ehe« 
ben ioll# Merkwürdig iet wenigsten« 1 defe un« |e»ier 
€;eeelt4ebefte^>rgjioieni«e 9 der in Indien eeine roll« 
kemmentte AiMldblung erbelten bet^ indifrwUirt« nur 
ele ein rertebebenee VerhUtnih ereebeintf iU eine 
Verein>(elttng AeMWf wm nnr in Indien «In Ein ^#en« 
^ee eieli düretellte« Her kriegerische Hii^niin dt^r nU 
ten l^ereer nii#ehte der IndU#;ben llrU^^yUrkuttiü «ehr 
nebe rerweniit «eyn« Hm prie»terlii;He Ansehen tritt 
<#<lenher in der lilletten V«rfii««fing dift PeMUf'hen 
t%€Uih% «ebr /orflk« Krtcheint doeb «ell/H /orodtter 
in einer gewi««en Ahbi^nf^igkeit ron dem lU'tm% Ou«« 
Ie*p9 Jikede ZenAB, B* fp/^/if und e« i*t »rhr %^«hr« 
eolieinliek« duf« der Sieg^ doreb wel#;hen die V^r^fr 
den Verrnf^g ror den Medern gewannen ^ nicht Idole 
eine politi»i;he Verdridemngf sondern «oeh ein dee 
IfrirHtriftacUi gegefiOher frei^frei Verhältnil« begrün« 
dete. i;fr. ilef od. HL (iX iPith^r «ind wohl die Per« 
eer eueb dem Num^n nscb ein /(riegerrolb ^ //#/;> 
eoi ron {J^ß o<ler I'lerd, l'erd, Per»; düs P(eid 
bt de« Hymbol des iiiiegerstsn^le«. Heu Persern A(«?'r 
ben such in dieser I5e/jehung dieC/eiinsnen sni niieh' 
•tifn^ und Wohl sui.h mehrere ht4mme der Hellenen^ 
i#efde tiDpriesterli^he, frrie V/>lber« Msn rgl.f wie 
ifn llsrifsysn U$//pp« (lißn]n%, H, 17/1.) die Pshlsws\ 
Jswsns*Sf 8;ib//s (M/fVfMi« Srylhen) sIs Krie^.eistsmme 
rorkommen, roni J5rshms/t«'n gesehsffen« Jon i*i Aer 
noXifiUffXoi V*us«ILi4« oder tfutafx^^ ^^ Atbener. 
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HerocL YIII. 44. Vgl. auch Herod. II. 167. Wie die 
genannten Ydlker nnr auf eine aelkstotändige Weise 
dasselbe zu aeyn scheinen , was die Indischen Ketris 
als ein Glied des Kastensystema sind, ao möchten wir 
die dem^ geneinaehaftlichen lUttelpuio^ achon weiter 
Entrfikten, diejenige, welche Ritter Bnddhaistische 
nennt, die Tschinas*), oder Seren, nnd die ans Mittel- 
asien in die Pontischen Lfinder Eingewanderten auf 
die dritte Indische Kaste, die Yaisja^s, beziehen. Es 
ist auffallend, wie leneYölker sich gerade durch die- 
jenige Merkmale ai.szetehnen, die bey den Yaisyas 
charakteristisch sind. Handel 9 Viehzucht, Akerbau 
sind die eigenthfimlieken Beschäftigungen dieser drit- 
ten. Kaste. Majer Brahm. S. i36. i36. Wie sehr aber 
der Hanäel insbesondere, tob welchem in den Zend- 
büchem gar nicht die Rede ist, Rhode Zends. S. 525. 
eine die Yerbrjeitung der Bnddhaistischen Yölker be- 
zeichnende Erscheinung ist, hat Ritter dtirch viele 
Beweise dargedian« Da& der Handel die den Yai« 
ayas ganz b^aondera zukommende Beschäftigung war» 
erhellt auch daraus , dafs den Brahmanen nnd Ketris, 
wenn sie in die Nothwendig^eit versezt wllrden, sich 
durch die Beadiäftigungen des Yaisya zu erhalten, 
zwar Yiehzucht und Akerbau gestattet war, yom Han- 
del aber nichts gesagt wird. Majer Brahm. S. i36. 
Es ist auch an sich natüriich , dais der Handel , der 
erst nach jenen beiden Beschäftigungen entstejien 
konnte, den Yaisyas zufiel. Damit stimmt nun z^pi- 
meo, daia wir Viehzucht und Akerbau namentlich bey 

*) Nach der Beiüuptmg der Brahmanen sollen die Tschinas 
Yon Hindus aus der Kaste der Kschatrya abstammen, die 
auf üire Vorrechte verzichtend auswanderten. Die zweite 
Kaste scheint Ton der dritten nicht so streng gesdbieden ge- 
wesen zu seyu, wie von der ersten. Daher tragen die Tschin 
mehr den Gharacter der dritten Kaste an sich als den der 
zweiten. 
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denPerfiMlienStiiinnen finden, H0rod.I.i36. Watdie- 
•f beiden Beacbüftigrageo factriOV, Mwer siebt nur, wie 
m lieh natürlich ist, die Viehzucht alter als der Aherbao, 
sondern daa Brahma nen- System ffb anch deswegen der 
Viebencht den Torzng ror dem Akerban« weildnrcb die- 
sen Tielen belebten Gesdiöpfen and snch der Krde gro- ' 
be Sdunerzenremriacht «erden. Majerfirahm. S. iS?. 
K» liUät sieb aber leicht denken, dafs die Entferaiing 
Tom ilndiachen Haatensyatem, and die natflrliche Be- 
achränknng der freien Wahl' diese Ansicht bald abän- 
derte. JHher sind in den ZendbUchem Aberban und 
Viehzucht glcieh geachtet, Rhode Zends. S. &17. (in 
Aeg)^!«- iat jener sogar weh Torgeeogen), und nicht 
minder Terdankt Boddbeistiscben Völkern die agrari- 
sche Cnltar ihre Verbreitung. Dar« -die Prieft«retiiaton, 
die vir in Aethiopien undAegypten finden, ihren 'I'y- 
pos in der Indischen Prieaterkaale haben , iet klar, 
und nach einigen Spuren wenigMens mag es aoga» 
wahracheinlich seyn, sie biatoriach darauf KnrOheafflh- 
ren. Doch kommt hier aneh noch die- Fi age in BC' 
tnebt, «of velch« Weise die Völker, die einen der 
zweiten oder dritten Haste enUprechenden Characier 
an eich tragen, hei ihrer Abaondemng von dem üHc- 
atcn HastenorganianKU, oder der Brabmanenhaate, da* 
prieeierliche Element, welches in der ilteaten Verfas- 
sung der Völker and Staaten niemals fehlen durfte, 
wiederherstellten, nnd es iat daher, wie z, B. in 
Hineicht der Aegyptiacben Prieaier, so aneh in Ilin- 
i'l dea Buddha- 
l" XU der ältc- 
• ir. Frage. Wir 
I',r»eheimingen, 
n 2um iiiealen 
'hoiMxn ffeben. Eine 
, dafa wir 
der «weiten 
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nnd dritten Kaste entsprechen, an einer Ansicht tob 
dein arsprfinglichen VerhSllnüs der Menschen festhal- 
ten sehen, welche der Ansicht, anf welcher das Fri« 
inat der Brah man entaste beruht, geradezu entgegen- 
steht, an der Ansicht von der natfirlichen Gleichheit 
nnd Freiheit. Characteristischer ist fiir den Buddhais- 
naus nichts ais der Widei'wille gegen den Kasten- 
swang. Selbst in Aegypten, Griechenland nnd Italien 
ist Buddha als Herakles- Satumue der Gott der Frei- 
heit, der aifih der Sklaven annimmt, nnd das Fest der 
Gleichheit and Freiheit, das man ihm feierte, war anch 
in Persien. 8. Abth. I. S. 336. Abth. 11. S. i52. Wie 
lebendig dem Perser das Bewufstaeyn der Freiheit 
-war, wissen wir seihst aus Griechischen Schriftstel- 
lern. Xenoph. Cyr. I. 2, 3. Eftv avzaie eXew#£pa aya^a 
xa\BfievT} , £v&a za re ßanXeia x<u ra aXXa a^xsM 
nsnoitjrai. Plat. Alcih. I. p. 341, ; ' sXsvite^oq etva» 
g&iietoi ü neue- Vergl. » Hammer W. J. Ed. X. 1820. 
Sarmanen, Germanen werden die Buddhais len genannt, 
denselben Namen führt einer der Persischen Stämme« 
Berod. L 125. Dafs es derselbe Name mit dem Namen 
der Deutschen ist, ist nicht wohl zo zweifeln. Wie 
läfst sich aber die Erscheinung desselben Namens in 
so verschiedenen Beziehungen leichter und natürlicher 
erklären, als auf die schon oben I. Abth. S. 6. ange-. 
gebene Weise? In dem Namen ist d<is Bewufstseyn 
der Mjenschen ausgedrükt, die, sich zuerst als intelli- 
gente, und darum auch als gleichartige und mit ein- 
ander verwandle Wesen, als ^ermuni, erliannlcn. l>i«- 
■ 8t:r Begriff der nalüiliciien Gleiclütijt «u.:.. J^,,,, 
erst mit aller Maclit fcstgelialte 
scate Begriff der Superioiität 
«lie andere gelten 
uus Erscbeinnngi' 
.1? rsimenzuhüngen «clieinen , 
Ge ichtspunct betrachtet, nur a 
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geiig««exle BtgriSb über da« Verhlltiiift derM«mdi€n 
SU cinaBder« Da« Kaatenayvtem tat in .dem filteaten 
Orient zu Haine, die Frennde. der Freiheit nnd Gleich- 
heit haben aich nach langen Wandemngen Europa zu- 
gewandt. Es iat der edle Stamm der Hellenen und 
Germanen. Und wenn nun die leztem gerade et find, 

in welchen das Christenthum' als der yollkommentre 

• 

Gegensaz gegen das alte Natursyatem, ala die ethisch 
^egrOndete Lehre Ton der Gleichlieit aUer Menschen 
Tor Gotty den empfanglichen Boden gewarnt, in wei- 
chem sich seine neue Schöpfung entwikeln konnte, so 
öffnet sich uns hier der Blik in einen Znaammenhanj^, 
der die entferntesten Puncto in eine wunderbare Ein* 
heit Terknfipft. 

Nach denYrIestem haben wir hier noch zu be- 
trachten 

4. Die Feste. 

Feste sind im Allgemeinen Anstalten , die den 
2wek haben, das innere religiöse Leben in bestimm- 
ten Zeitmomenten auch äusaerlich herrortreten zu las- 
sen, damit das Aenssere der Handlung das innere re» 
ligi^e Gefühl um so inniger erweke und belebe. Schon 
«US diesem Begriffe ergibt sich, dais die Feste in der 
alten Religion eine um so bedeutendere Stelle ein- 
nehmen werden, je mehr sie sich überhaupt ihrem 
{ganzen Wesen nach der Aeusserlichkeit des Cultns zu* 
wandte. Wollten wir * daher in eine Aufzählung und 
Beschreibutig der einzelnen Feste auch nur der Grie- 
chen und Römer eingeben, so würden .'wir ein unbe- 
stimmbar grofses Feld vor uns haben« Wir verweisen 
in dieser Beziehung auf die interessante Zusammen- 
stellung der Hauptfeste der ältesten Yölker» welche 
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fUm Verfa&ltoUs der Brahnumeii su den Sttdra entspricht am 
meinen die EtnMcitche Güentei. Vergl* Msjer Brahm« S. 
f^S. «• Niikiih» R. G. i. Hl. (». S^t. 
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HifliiMf tu d#n Wi«n# lihrb« I0t& IL M gegtbtti 
iMtf und luikra um «ueb bUr blof «n da« AUgimein« 
§u und W«iefitUch#t#« 

Der itogriiT der Niturrellgion bringt ei mit iicbf 
duff die Feite^ derrn Feier lie anordnete^ N«tttrfe«te 
weren. let e$ du« I^ben der ÜAiur, worin «ich d«f 
(ftfttliebe 'oflenbart, §0 kenn der Mmech eein religi/U 
•ei Gefabli eeine Abhüngigkeit rom (tätlichen nur 
dedttTfC^b eoidrftken f defi er dee Leben der Natur in 
iein eigenet Lebenegefühl aufnimmt« aicli feiner Kin« 
beit mit der Natnr bewnftt iat« Soll nun dieae Einheit 
dea indif idnellen Menachenlebena mit dem N^turlebefif 
worin dae religi<)ae Leben beatebtf in lieaondern Hand- 
lungen aieh ttnaaerni §0 kann die Veranlaaaung da/^a 
nur durch diejenige Kracheinnngen gegeben werdeni 
welche in der jährlichen Kntwiklung .dea Naturlcbene 
$m meiaten JCpodie machenf und den Menachen mit 
ikm mfichtigaten fUndrak erff^raifun, Ilaher fallen alle 
lleti ptfeate, de r alten Natorreligion in die rier llatt£H« 
Kpoiflu^il dea ißlivu^jn die dojipiflte Tag« und Nacht 
gleiche2 und die dof ^elte Honiienwende. lUerana er- 
gilH aich auch aogleich der doppelte (JiaracteTf wel« 
eben eben die ilauptfeate der alten Iteligion t^m mei« 
aten eti aich trafen« Ka atnd Fcatc der Trauer und 
Feate der Fieude. Da die Fcate überhaupt Aeuaae« 
rengen dea rcligi/^aen Lebena aindf jedea Lebenage« 
fohl aber entweder ein angenebmea oder unangeneh« 
fiiea iatf $0 mul§ dieae doppelte Seite dea l^ebena 
da ror/Oglich hei^ortreteni wo Aiii Natur die doppel» 
le fteite ihrer Krftcbeinuii((en am attiliillendaten dar- 
bietet« in nachdem aie dem Tode anheimfüUtf oder 
nmm Leben eratehtf tbeilt der religi/U'ftthlende Menach 
fbre Trauer und Freude« und wenn ea überhaupt /um 
Character de^ Naturrcligion geb/Srle« allea Oedacbte 
und Oefühlte aymboliach und tn/thtach /.u rerainnli- 
cbe0f aomufiteadie Feaie inabeaondere reich an blld- 
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lieber BedenUamkeit teja. Wie al>«r da« Natnrleb«n 
nelbat, daa'er in aein Geffllil aufnahm, nnr alt eine 
Objectirirang dea innern religiöaen GefflhU anznaehen 
int, ao waren auch die Handlungen, dnrcb welclie er 
die-Acuaaerungen dea Natur lebcns a^mboliach verainn- 
lichtc, nurlletlexe aeiner innem Gefühle. Damit hängt 
Kuiammen, waa hier ala reügidaes Moment noch bc- 
Bondera in Betradit hommt. Eine höhere Aeuaserung 
dci religiSaen Lebens ist nur Toranaznaesen , wo~ 
daa indiTiduelle Menschenleben nicht bloa mit dem 
Nalurlcben im. Bewurataeyn zusammenfällt, aondern 
auf der andern Seite auch wieder von demselben un- 
terschieden und lotgetrennt wird. Die Feste sind, wiü 
die Kuerst betrachteten religiösen Handlungen, nur die 
einzelnen Momente, in welchen das in ateter Entwih- 
lung fortgehende religiöse Leben nach dieser oder 
}ener Seite äusserlich zur Anschauung kommt; dahfr 
müasen die Momente, nach welchen überhaupt das re- 
ligidae Lehen zn beuriheilen ist, wieweit es die Na-* 
tur oder daa Ethis'hd y.u seinem Chaiacier h.-il, bei 
der Betrachtung derl'este nur in einer besondern An- 
wendung wieder zum Vorschein Iiommcn*). Die ethi* 
sehe Seite nun, die die Feste der alten Religion darbie^i 
ten, ist, wie sich eo^leieh /ei^t, hanplsüchlich in den 
Systerienaufzusuchen, diese sind es dnher, wclchejhier 
Torzugaweiae unsorc Atilmerksamhcit auf sich ziehen. 

Wir betrechten die Mysterien 

i) aisbildliche Darslclluii^en einer religiösen Idee« 
deren Bewufatseyn durch die festliche Feter lebhaft »1- 
geregt werden tollte- Welche religiöse Idee d«bei zu 



*) Den ZtuammailiBDß der NaIurbaJcutiing der Fat« mit der 
ediucfaen »ehen wir i. B. an Frühliiigufesieo, 
Sühnfest« sind. Wie die Kiiiur ii ~ " ' " 
sie des WidUti reini 
»ch«i periodiscH ^rvinlp i 
lobeo Säimftsle MnUar C 




iinnit Ugt künnen «ir am «Uhantm au 4«r Sc- 
tnehiimg i^S V«rgl«iehung derCotiMMn tntnebiiiMi# 
«K i)«ren Khr« di« frier il«r Hy»U»itm htf(ß»§»n wwr- 
d<. In Atfiypten war » Ollria mit aatner Üenuhll« 
bU, in OHticIlvnland UieO* llionyaM'jMlu», tb«U« 
])anut«r mit ihrer 1'oehur Femeplutne, Aber eben 
ilieae tiotibetteii aind ea, in deren aymboliach > mytht- 
acher Geachichi« vorssugaweiae der ewige tirelaUilf 
<)»■ Natur x«Uehen lieben und Tod rerainalicbt wnr« 
its. Auf dieae leÜgiiiae Idee mUaaen aiefa nun suebdl« 
den {{enamiten Ootihniutn ao ganis beaondera geweih- 
ten Hfalerieti Uezof^en halfent und dieae fcöHnetl dem« 
naeh niebta atidera geweaen aej-n, ala Feate, die dia 
Idee dea I^tbena und 'l'odva durch üuaaere Ilandlnn- 
gen bildlieh dürtullun. ßclion in Aegj'itten war die4 
ein weaentlit'her 'l'li«il der Feier der Myaterien, wl« 
*ir aw der wichtigen ftielle llerod. 11, t^u, eeben* 
iJ'a iat audi du» UegräbniJ'a einea tiewiaaen, den mie 
Aamen zu nennen, bei dieavr TfePegenheit ich Sehen 
iiagWf KU Shia in den Tentj'el dee AthenÜe', hiniei* 
dem üottealiuua, immer dicht «n der gansten Waild der 
Atbenüa entlang. Und in dem Ifeiiigthitm aiehen gn>> 
fae Spieaüulen ron Stein, und iat ein Bei dabei, de^ 
iat geachmükt mit einer Kinfaaaung von Steiti, «nd 
rfnga herum aehr wohl gj^arheiiat, und ao groa, wl4 
Mir diucht, ala der InlMoa, der da heifaet derkreia-' 
förmige. Auf dieaemßee aicllen aie bui NadilKeit fort 
wae jenem wiederfaliren, und du» tmmwn die Aegyp' 
licr Mj'iterien. Aber ilat'ül'i.T, o\i ich wobi retih| gut 
wei£>t wie alle* Kugebi, Julie Idi raineu Hund.'* Wi« 
U0iSkad bexeiehnet bietfderAuadruk ; „ta tiiutjXa f«f 
na^icavavrg nouvm** die dt-amaiitchen Darilellungenf 
I welche die Myaterien c^ri'eierl «unlijn! K» Wa^ 
Ui.ikIIiiji^i^ji, >Jiim1i Wl:!. 
wie Uaiii* ''It^riii •lii-iei' 
iatoll Vei(k'liwi«g«i>4 
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Ter^). e. i32« Flut de Is. c. 3g.) der YeHfolgiMig «v4 
Movdluai de$ Typhon unterligt, TeranachauUcht wurde« 
Auf eine übereinstimmende Weise wurden die Grie- 
ekiachen Mysterien begangen. Paussnias sprieht IL Sy. 
mit derselben gebeünnisYollen Sehene« wie Herodot 
in ier so eben angeführten Stelle, von gewissen Hand- 
lungen, die dem Dionysos su Ehren inArgos amAIcyo- 
nisehen See, durch dessen grundlose Tiefe er in den 
Hades hinabgegangen seyn sollte, um dieSemele her* 
au£a&«hohlen, alle Jahre bei Nacht veranstaltet wurden 
{tu S€ awx^ i'^^V^) ^lovvoB igwiisva iv wxri). Von 
den Sicyoni^rn meldet Herodot Y. 67., dafii sie den 
Axgeier Adrastos yornämlich audi dadurch geehrt ha- 
ben, dafs sie sein Leiden durch tragische Chorgesän- 
ge, feierten^ indem sie den Dionysos nicht ehrten^ wohl 
aj^ den Adrastos. Dieser leztere Beisaz beweist 
deutlichf dafs anderswo die Leiden des Dionysos durch 
tragische Chöre gefeiert zu werden pflegten, wie audi 
die folgenden Worte: KkHc&evijQdsxogaeTi^^iovvaig 
anfdfi}xe (er gab sie ihm zurük) zu verstehen geben* 
I>iese Stelle ist eben in der Hinsicht, in welcher wir 
hier dieVyaterien betrachten, deswegen um so merk- 
würdiger, weil sie uns nicht blos die Yerbindong dra- 
mafischor Yorstellungen mit den Festen des Dionysos 
zeigt, sondern sogar den weitern Beweis an die Hand 
gjibt, dafs die dramatischen Darstellungen der Grie- 
chen überhaupt aus den Chören, mit welchen die Lei- 
den des Dionysos gefeiert werden 9 ihren Ursprung 
genommen haben. Es geschiah dies dadurch, dafs an 
die Stelle des leidenden Gottes leidende Heroen' und 
Menschen, wie z. B. in Sicyon Adrastos, gesezt wur- 
^n. Dies war der entscheidende Sehritt, welcher nach 
dem frütier bezeiABitiiMiliiriM&BnftGuii» auch hier 
die bildlich! 
nisse und 
Kunst si 




Goft der ffatttf« deiitfnFder §ie Ihr« Efifitttiong rar« 
dafikce, f<^rtdMernd dadareb mtidrühCe, ,d«fi •!• Ihtr 
doppelet» Spiel f dai ftomiicfie find traglidhe Draiuai 
Sb& in iet ff ur^sel ebeniro Efna iat^ wie jedea hlibere 
IWatorfeat der altert hM^fion auf i^elelie Weiae tbil 
dem Geffilil der Liiat tind dei Selimerzena dorehdrttrfl 
gen war , rorasiigaweiie an den Featen dea Dien jaot 
aafRfbrte« Hier iat nun ssiigfeieh «ach der Pttnetf wo 
ona in dem naehgewteaeneo Zoeamnienhange dea Dra^ 
fna'a mit den ftlteaten Feiten dea Dionjaea der Unter« 
acfaied der mythiachen und dramatiachen Handlfmg ton 
aelbat in die Angen fallt. Die mj^tbiache Oaaebiebte 
einer Gottheit « wie aie z* B« der Feier einea Featea 
zn Gronde ligt, iat nur ala der bildliehe Anadrnk eU 
ner religidaen Idee zu nehmen« Da aber^ wie wir aehon 
froher geaehen haben« fede bildliche Form, ao ideal 
eoefa ihre Bedeotnng ist« doch immer auch wieder ein 
Beatreben hat« atch in die eoncreteren Gaatalten der 
K^rperwak einzuhüllen, $o iat ea eine ganas natflrliehe 
Eraeheinongi dafa imeh die mythiache Handlong aich 
nicht bioa innerhalb der Grenzen ihrer idealen Bild« 
liehheit hlltf aondem aich ala loaaere Handlang rer« 
gegenwärtigen wilL Daa Aeaaaere nimlich ftllt aof 
dieaelbe KVeiae der Gegenwart anheim, wie daa inner« 
Keh Gedachte, wenn ea nnter der bildlichen Form ei- 
ner wirfiKchen Handlung angeacbaat werden aoll/ nur 
in der Form der Vergangenheit eracheinen kann« Mjr« 
thtaeliea und Dramatiachea Terliält aich demnach nur 
wie lonerea and Aeaaiorea f wie Vergangenheit and 
Gegenwart I and daa Veriialtnifa zwischen Bild and 
IdeOf Toraaa der Myihna zo conatrairen iat, bedingt 
daa Weaen dea Drama*)« So erkllrt aich nne 

nach ala dHtta Art hildllcb-mythlieliar Band« 

\, 6U f II dl« iMkunfi T«r)«gt i§i, ^ U«bar 

Oraaa*« aw daa trtgl«cfi«fi CMra« dai 
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auch hieraus., warum fU« ahe Drama lange Zeil aich 

ao get)-en aii dip alten Mythen halten zu mflaacD glaub> 
te. Was TOD den Mysterien des Dionysos gilt, läfst 
aich anch Ton den Hysterien der Demeter behaopten. 
g^meOB AI. der in der Cohort ad gentes p. 23. £d, 
.W^eb. auf die Hysterien mit der Tersicherung zu 
reden hommt , dafs er sie ganz nach der Wahrheit 
enthüllen volle, hierauf ron den Orgien des Diony* 
•00 spricbtf fährt fiber die Mysterien der Demeter ge- 
radezu mit den Worten fort: ^tja As xiu Koijtj Ö^a- 
fta ijlh] tyevto&nv nvnxov xot 't i}v nXav^v, noi tt^v äp- 
JtOYtjv-» xoi to iiev-9oe avrcuv E},tvmQ SaDexBl- Nach 
einigen Aeusserungen des frommen Eifers tiber diese 
Gräuel des Heidenthums gibt uns derselbe Schriftstel- 
ler noch eine weitere Beschreibung der alten Myste- 
rien, aus welcher wir nur noch folgende Stelle an- 
fahren wollen: BaXBt k(u ra <^tfsq>arrr)g av&o'Koyta 
ioffijaotiai. m>h xtu rov xa\advv,'xai tijv d^nayi}v njv 
vTio AiSavtaiy xm ro oxiofia rijc yijg, xat tag v£ rag 
' EvßvXeag, rag avyxaTano^tioas tmv ■Seaivj fi ^v at- 
, Tiav 8v T0£ Otanotfofiotg fttya^i^ovtse xoifac txßai^ 
TiSm*)' Tavnjv r?jv p.vSo'koyiav «J ywatyig noixikag 
xara noXiV tofraJ^Bm-, Gianoipooia, 2m^otpopia, noKv- 
tfontog Tijv ^ifBtpaTrTjg SKTQayaSaaai ä^rtayriv. Mag 
auch diese Schilderung eines ohnedies sehr späten 
Sdiriflstellers uns nicht deutlich genug unterscheiden 



DiÖDfios, «eld« richer auch ichon toq mimisdicr Hand- 
lung bebtet wann. Tgl. man Bukli Suat«hnush. der Ailiener. 
Th. H. S, S61. Wj. besonder« Thicrsch Pindanis Werke 
Eiolciliuig S. i5i. sq. und uua buc1> Müller Getch. dciD». 
ner Th. U. S. 366. sij. 
*) NadiGreiuer'Syinb. TIi. IV. S. 4<-5. iat tlalmdr CffjJoJJJtsn 
n l«Kii, wegen da Stelle Pbds. IX. 0. s 
(du fitya^ii^ti,v wäre also nui eii 
atfianv vt rtov ytoyvav- 
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laitefi, WM lief den Myilerien mythin^ut oder flrama* 
(Ucb« Ikndlung war« «o wird doch diti^fiach0 MlUt 
•tteb durch BnAer^ Zw$nU$e IpeMiigu Am meUten 
nimmt mit der Schilderung^ dU Clem^nd in der l«;e« 
ti^rn BttUe glbt^ di« Notb xu^amman, di« wtr bet 
PliiUrch De U, e, 69, l«««!!, di^f« die Mo^tleff wena 
fie der 0ber den Ifinüb^iing der Köre treuernden De- 
meter de« Vant de« Verdru(#ei feieiten ^ raäiiiyaqa 
ri}Q /t%aiai; (d. b, die untrrirditcben Kupillen im 
Tempel der Demeter, wie durch ein Kidbebi'n/«, 
Creu/er Symb. IV^ 6. ßö.) ;su er#ch0lterii pilegU'n. 
E« «ollte die« eine «c^nl«che Dei'«tellting der Nefur* 
reiändcrung icjrn, die die Trauer der 0';Min be/ciiiu 
ru'l, D</ch iro>(u verweilen wir bei i^tiizclnen An(j»bc/i 
und ßifwciven, deren #i<;b hier noch ringle beibriri^^en 
He(«Mi / Hutin e«, wa« die My«terien der Demeter 
bHriirf, einen deutlicheren ßewei« für die liahauiptung 
geben^ daf« dabei die mythiache G^ftch lebte der O^t* 
lin nach ihren llauptmomenten mimisch und drama« 
tiaeb ror^^eatellt wurde, ala den f!;i*miin lleif^ang bei 
der Feier dea Tlieamopborien 't Lud welche bedeuten- 
de Einwendung ki^nnte ge{(en die Voraua«e/un|( er- 
beben werden , dafa die Myatterien der Demeter ur- 
aprfinglich ron den Theamophoricn nicht Ycrachieden 
geweaen aind ? Wir finden ;(war dieae Annahme, wenn 
wir Ytm einigen Bemerkungen fiber daa, waa beide 
VeMUs gemein hatten, wie aie r*> H« Creuzer Bymb« Th« 
IV, /ifiX macht, abatrahiren, in den ßeachreiiiungen^ 
die m^n gewMinllch ran dieaen Vii$ten gibt, noch nir- 
gend« Auadraklich aufgeatellt, gli^ichwobl aber aehifint 
eie una ^ur Bildung einea richtigen Begfjfra der My* 
•terien weaentlieh zu geb/^ren. Die Gründe, die una 
JUzu beatimmen, aind folgende ; 1, lat ea an aich achon 
üllf wehfidieiiiUeb, itkh Ve$ie, welche, wie die 'lliea- 

^inbfn (denn dieae mÜM*en wir 
aber dee Verbültnifi der 
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Mj^erien der Demeter z« ihren Tkeaioophori^ vor 
Angen haben)i aich «af dieselbe Gottheit und aaf den^ 
jielben Hauptbegriff derselben beliehen, qrsprilnglich 
in einer weit nähern Beziehung zu einander standen, 
ßÜB es spaterhin3der Fall aejn mochte. Die Bemer^- 
)iang9 dafs erst mit der J^eit ein Getheiltes wurde, 
was ursprünglich Eines war» drix^t sich uns nirgends 
öfters aufy ala in der Mythologie,^ man denke nur an 
das Yerhältnifs der Demeter ^ur Peraephone. 2. Die 
Thesmophorien werden wirklich auch Mysterien ge-« 
nannt, und je weiter wir in der Geschichte zurühge- 
hen, desto weniger finden wir uns zu einer Unter- 
scheidung beider berechtigt. Herodot ben^erlit in der 
oben angeführten Stelle II. 171. unmittelbar nach Er- 
wähnung der Aegyptischen Mysterien des Osiris, die 
Hellenen nennen die Weihen der Demeter (rsXsri;})^ 
Thesmophorien , die die Danaiden nach Hellas ge- 
bracht haben. Und so wenig der Danaiden-Mythus bei- 
des unterscheidet, ebenao wenig läfst sich bei dem 
Homerischen Hymnus auf die Demeter bestimmen, ob 
er die Thesmophorien oder die Mysterien der Göttin 
j^u seinem näheren Gegenstand hat, Tielmehr ist klar, 
dafs die heiligen Gebräuche, die die Göttin anordnete, 
sich auf das Eine, wie auf das Andere bezogen. 3. So 
vieles, was beide Feste» die Thesmophorien und Eleu« 
e^iien, mit einander gemein hatten, läfst nicht wohl ei- 
nen Zweifel an der ursprüngUchen Identität beider zu. 
Bei beiden Festen, wurden Schweine geopfert, und 
der heilige Mischtrank, Kykeon, getrunken. Creuzer 
Symb. Th. IT. S. 463. Beide wurden durch Fasten 
und {Enthaltung yon ainnllchem Genüsse gefeiert. S. 469. 
5a6. Der heilige Ort der Feier war für beide flleusis 
8» 4^«. vii^d die Zeit der Feier nur wenig yerschieden. 
Was aber die Hauptsache ist, beiden Festen. lag die- 
selbe mythische Geschichte der Demeter m Grunde, 
die den Inhalt des Homerischen Hymnus «nsmacht. 
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Da« anverkemiiiarste Merkmal hieron ist der charac- 
teriatische Zug, dafs man aich bei beiden Featen mmh- 
willige Scherareden erlaubte, ohne Zweifel zum An- 
denken an die Scene,~ welcbe derHomeriache Hymnua 
T. ig3. aq. beschreibt. Grenzer S. 464. äsgj 4, Die 
Terachiedenbeiten, welche allerdings bei den Theamo- 
phorien und Eleuainien in Betracht kommen « laaaen 
sich aehr leicht daraus erklären , dafa waa Anfangs 
nur eine einzelne Seite der Feat-Feier war, nachher 
eum Gegenstand einea besondem Festes erhoben wur- 
de. Auf diese Art haben, wie wir glau|>en, die Eleu- 
ainien, die ohnedies nach der gewöhnlichen Tradition 
für das jüngere Fest zu halten sind, ihren Ursprung 
aus den Thesmophorien genommen« Unrichtig ist es 
aber gewifs, darum, weil bei den Athenern die Eleu- 
ainien ein eigenes Fest neben den Thesmophorien ge- 
worden sind, die Mysterien überhaupt Ton den Thea- 
niophorien zu trennen, und den Begriff jener vor^tigi- 
weise nur yon den Attischen Eleusinien zu entnehmen. 

Diese Bemerkungen schienen uns hauptsächlich 
auch deswegen nöthig zu aeyn, um damit einzuleiten, 
waa wir als einen weitem Gesichtsponct aufstellen, 
woraus die Mysterien zu betrachten aind. Die Hyate- 
rien batiken nämlich 

2. wie überhaupt die Feste der Demeter und dea 
Dio^iysos, Ton welchen aie nach ihrer uraprfinglichen 
Beschaffenheit und Bedeutung nicht zu trennen aind, 
und wie sich auch achon aua demjenigen ergibt^ waa wir 
bisher über sie bemerkt haben, die Bestimmung, an alte 
Wohlthaten zu erinnern, die der Mensch besonders 
den genannten beiden Gottheiten yerdankt. Dieser 
Zwek wird ausdrükli^h yon den Aegyptischen Myate- 
rien angegeben. , Nachdem Isia die Glieder des zer- 
stükelten Oairis gesammelt^ die Beatattung aeincs Leidi- 
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nams alt ein heiliges Geheimnifa yeranaüiltei. apd die 
Yerehrang des PhaDua eingeacait hatte i erinnerte aie 
fBOgleich an alle Wohllhaten des Oairia« Diod, h 21. 
99., Welchen natfirlicheren Anlafa konnten auch an aich 
schon solche Feste haben ^ als das Geffihl der Danh* 
barkeit? Als die Terdienstrollsren Wohlthater nndBe« 
glflkei* ^er Menschheit, als die Urheber eines bessern 
und edlem Lehens werden ja alle jene Naturgötter, 
Isis nnd OsiriSf Demeter nnd Dionysos in so vielfa- 
cher Beziehung geschildert« Sie sind es^ welche mit 
Einem Worte den Menschen ^lun Mepschen bildeten, 
pnd eben dieser Begriff« das wahrhaft menschliche 
Leben, das Toq ihnen seinen Anfang nahm, ist es, 
durch welchen die ganze Reihe von Wohlthaten, die 
ihr Andenken yerherrlichen, in einen innern Zusam- 
hang gebracht wird. Dies iat das grofse Yerdienit) 
daa das einstimmige Urth^ii der bewährtesten Zeug« 
nisae namentlich der Isis und der Demeter zuerkennt, 
welche noch vor Osiris und Dionysos den nodiwpp. 
digsten Bedürfnissen des menschlichen Lebens zu Hül- 
fe gekommen sind. Solange der IVlensch noch, \v;& 
das Thier des Feldes, nuv ipit blindem Triebe seine 
Nahrung sucht , oder wohl gar in unnatürlicher Lust 
die Wuth des Hungers an seinem eigenei^ Qescliiec^t 
zu stillen aich nicht scheut, Diod. L 14. Paus. ^VIIL 
41 '9 solange steht er np^h auf der untersten Stufe ex- 
nea dumpfen thierisclien Daseyii^» woraus ihn der ^r- 
are Schritt 4"^^" ^^^^ hev«us/(ihrt, wenn er die Nah- 
rnng kennen lernt, weiche die Natur für ihn eigen- 
thümlich bestimmt hat. Darum i$t die er^te Wohlthatt 
die Demeter dem Menschen erwies, um jhn vom Thiere 
zum Menschen zu erheben , diesem dafs sie ihn mit 
den Früchten des Felden *— ' » maclue« ^fiii^rgog" 

ff/Dvaof^. etc. Isoer. f 
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4. 5« Cie« Da Log« IL 14, Or«t in >ein V. ix''). 
Kt Übt tldi erwartaiu. fluCi die Eritintmiig an diciNi 
Wolilthatt die ertte BtdiiigiMif eiaee beüem Lebeni- 
ztiatundet ^ bei den Thetmoplierien nicht vnterblteh« 
Wir glauben dat Fnaten, da« an einem der Featfüffe 
beobachtet wordcf dahin be^siehen san mt$$en. Dnin 
wenn wir auch auf die Nachricht dat Comutna («• 
Creujser 8. lli. IV« 8# 4^^)t der unter andern Ufaa« 
eben deanelben auch dieae angibt, man habe damit die 
ehemalige Entbehrung der guten Gaben der Dcrncfar 
Verainnlfchen wollenf nicht beaendera achten woHteHi 
ae lailat doch die Vergleichung dea Homeriachen llym- 
nua aehr natürlich, auf dieae Vermuthung, Die Zi'ilf 
in welcher Demeter in tiefer Detrfihnira tiher den 
liaub der Todiler in Eleuaia aafa^ die Tochter aelbat 
in Madea üeich jweilte 9 be/eicrlmet r.war diejeniffc 
Periode deaJahrai in welchei* die Natur iron dem Zi^il-- 
punet ätif in welchen die Feier dar Fcute fiel (die 
Theamophorien wurden im Monath Pjcancpaion, anae« 
rem October, die Kleuainien im liöcdromion, unaercm 
September^ gefeiert), in ihren atarren 8chiuninter da* 
hin ainkt« iie wird aber im Homeriachen Ilymnua aua- 
drfihlich zugleich ala eine Zeit beachrieben 9 in wel« 
chert da Demeter den 8amen der Frucht verborgen 
hieltf der achrdklichate Hunger daa ganze Geachlecht 
der Menachen zu rertilgen drohte 1 in welcher aelbat 
die Götter die gewohnten Opfergaben entbehren mufa- 



*) Die Idcfi 6ntn der MeiMcfi ertt durch da« Ihm ef^efithtitfi" 
|lch boftlmmt« Getrnide /.um Mcnftt.hen wird, findet aidi iiiif 
a{fi6 »ehr conertu Wci*« «uch loi Orient, in der Hug9 der 
Tlheter, dtkU der Genu/n de^YoniBerg Stumcru lier^bgewof- 
fenen nnd anfwaehMitden Getruide« die Wirkung h«tu, ditt$ 
die Affen, die SummHUr Her Tl^cter, tuMhetide nnd eUniä' 
lig »ich In Menachen umwundelteo* 8« J« J. Schmidt For- 
tan Im Gthicte der Blldang^geich, der Vc^lLet Mitlal^a» 
Ji3« 
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(en T. 3o6. iq. .An Üe Zeit der Enibebning wölke 
dsouMch dt« DiTthiwlie Gesdiiobie, die die Idee dee 
Fette« werf «rioneni, dieielbe Zeit aollte der fort- 
danemde FeMgebrawth jedeemsl wieder rerg^enwir- 
tigen, damit der Henedi mit nm sq dankbweren An- 
denken die guten Gaben geniefae, die die GSttin ge- 
. achenkt hat. Die Symbolik der Feate vereinnlicfat, wie 
wir achon bei einer andern Gelegenheit bemerlu he- 
ben , aebr gerne durch den Contraat und Gegeneax. 
Die Einführung aber einer ordentlichen Nahrang iat 
von den Anfängen einea geaitteten Znatandea Ober- 
haupt nicht zu trennen. Hünate werden erfnnden, fe- 
tte bleibende Wohnaize errichtet, die Bande der Ehe 
geknflpfit Ea erwacht die erate Liebe sä Heimalh und 
.Eigenthum, ea gesellt sich der Henach eodi Henachen, 
•a gettalten sich die yerhältniase dea bOrgerlichen 
Lebeni , und Geaeee und Rechte grflnden eine nene 
•egenareiche Ordnung der Dinge. Dieaaind dieWohl- 
thaten der guten Göttin, die zuerat die rohe Sitte mil- 
derte , und e^n Tom Thierleben ganz rerachiedenea 
menaohlichea Leben acinifr, es sind die Verdienste 
der Demeter Stafioifofog. Osfo nun aber solchen Er- 
innerungen das Feat der Gattin geweiht war, welchen 
aprechenderen Beweia könnte ea dafflr geben, als eben 
den Namen der Tbeamophorien ? Ea war das Feat der 
Geaezgebung {&eaiioe gebrauchte die alte Sprache ge- 
wöhnlich atatt vofui), der eratenSittignng des Lebens, 
und die Begriffe, die wir mit dem Beinamen 9eafto- 
9opoc Terbinden, werden mit Becht auch bei dem Fe- 
ate der Göttin TOranageaezt*). Was der Name dea 



*) £• würde uidit rc^: 
dcDtUchem Wutilili 
mit Stilbchweigeu 
da Gelnide* bai _ _ 
«HClbaa B^cbrt, und 
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Pultes auasagl, bestätigen auch Gebräuche; die dabei 
atattfanden* Dafa bei den Attiachen Thesmophoriea 
die Sazungatafebi, die die Göttin gebracht habes aoll» 
te^ in einem feierlichen. Zuge nach £leu$is getragen 
wurden (Creuzer lY. S* 443.)9 wollen wir bloa bemer* 
ken. Wichtiger acheint una zu aeyn, dafa daaFeatnur 
Ton yerheuratheten Frauen gefeiert wurde. Daa ehe- 
liche Leben ist die erate Bedingung eines geoifdnetea 
geaellschaftlichen Zuatandea, und der Gedanke« dafa 
Demeter als Stifterin der agrariachen Cnltur auch die 
ätifterin dea ehelichen Yereina aey, mulate bei dem 
Feate der Göttin, daa zur Zeit der Herbatanaaaat ge- 
feiert wurde, nm ao näher liegen, da die alte Sprache 
auf eine ainnreiche Weiae die eheliche Verbindung 
und daa eheliche fiinderzeugen mit Auadrüken bezeich- 
net, die von Pflügen und Säen entlehnt aind (crso(»Of 
neu uqotoq). Creuzer lY, S. 45o. 462. Vielleicht ia^ 
auch bei dem Namen der KaJJuyevsia ^ womit einer 
der Feattage benannt war» nicht bloa an dfe Demeter 
ala Inhaberin der Erdkräfte, d. h. die Mutter der 
schönen Kinder, dea Jacchus und der Kora^ wie Creu- 
zer den Namen deutet, lY. S. 47a*, aondern, da ja 
Liber und Libera aelbat die liberi der Cerea aindi au 
die Göttin dea Kinderaegena zu denken. Die Begriffe 
der Fruchtbarkeit, an welche man bei dem Feate der 
Göttin ala «einem Saatfeate auch durch Symbole erin- 
nert wurde , fanden ebenso gut auf den Schoaa der 



sie gewöhnt worden, gerecht za handeln, weshalb sie andi 
die Gesexgeberin genannt worden, Man wird aber nicht 
leicht etwas Wohlthätigeres als diese Erfindungen finden 
können, die nicht allein das Leben, sondern anch das gut 
leben in sich schlieisen. Vgl. Cicero in Verr. V, is« Sacra 
(Gereris et Liberae) longe maximis et occultissimis caerimo» 
nüs ^ntineptur, a ^puhos initia vitae at^ue irictus , legum, 
morum mansuetudinis » humanitatis exemplahominibus et 
O^itaUbus data et dispertita esse videntttr. 
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lluttcr als don Schoos der Erde ihre Anwen dang. Ob 
die Enthaltung ron der ehelicben Gemeinschaft, ' die 
zu den Vorbereitungen des Festes gehörte, die Ab- 
sonderung der Geschlechter, Tielleicht auch den ehe« 
losen Zustand yersinnlichen sollte, ob etwa die Seiro* 
phorien die Göttin als Erbauerin der ersten Häuser, 
als Damia (s. oben), als Stifterin der Gemeinden, dar- 
stellten, wollen wir auf sich beruhen lassen. 

Doch die Era^iehung des Menschen zum Menschen, 
die die Göttin als Stifterin der agrarischem Cultur, 
und als -Gesezgeberin einmal als ihr eigenthümliches 
Amt übernommen hatte, sollte nicht blos auf. das zeit- 
liche und sinnliche Leben beschränkt seyn, es sollte 
eich der Blik des Menschen auch über dieses Leben 
hinaus erheben. Vom thierischen Leben unterschei- 
det sich das menschliche dann ex^st yoUkommen, wenn 
dem Menschen das Bewufstseyn einer hohem Welt, 
welcher er angehört, aufgeht. Dafs nun ^ diese Idee ei^ 
nes höhern Lebens, ohne deren Bewufstseyn dem 
Menschen gerade das fehlt, wodurch er Wahrhaft zum 
Menschen wird, bei den Festeft der Demeter als die 
gröfste und edelste Wohlthat gedacht wurde , die sie 
den Menschen erwiesen, ist einer der unbezweifelt- 
sten Säze, die über die alten Mysterien aufgestellt 
werden, und eben diese Idee eines über das Erdöle- 
b^n fainausgehenden^liebens, wodurch der Begriff des 
Menschenlebens erst 'seine lezte Ergänzung und Vol- 
lendung erhält, ist es, die die Thesmophorien in die 
engste Verbindung mit den eigentlichen Mysterien 
bringt. Deutlicher könnte diese Hauptidee, die von 
den Thesmophorien unmittelbar zu den Mysterien 
führt, nicht ausgesprochen seyn, als in der classischen 
Stelle des Isocrates Panegjr. c. 6. y^^fjfirirQOQ acpvx- 

€iQna(f&ni(rrjg^ hpog rag itQoyoveg rag i)^t6re(f8s svttevag 
iLar6&€t,ajig ex rov ivMQfsai&Vy dg ax olov i aXXotg ij 
rote ti8ftvj)n€voiQ anaeiVi xa» daarü Öcofeag dittäg^ aini e 
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liir$$a$ ttfyxavuöiP HCiu^ tH ^' Mfnß^f ol fß l^fl-^v 
(fiGfi^wa iyp fjßug a^uoi, yiyovaa^^ neu triv tiXirrjn^ i^ff 
ol ftiT»xovr$q nifi ff vfjg tß ßi.ff rtXtvtrjQf nai tß avß^ 
navTog at0voa^ f)ä^Bg tag iXniSaa txuai^v* littaq 1} noU^; 
i]lU9P & ßovov OtüfpiX^ii aXXa neu (f>CKavtfMn<0a 9ox$v^ 
CA$$^ nvQ^a ytvomvf) tviBttov aya&6)Vf un itp^ovr^ffi 
f0i^ aXkoi>g^ aXX üv iXaßiVj &naai. ßindeoni* Ktu ra 
luv neu VW natf ina§ov iPutvrov danw^iv (die My« 
iUrriefi'Fcii^r)« t0V 6$ avXXi^ßdtiv rag ivtfytcMgf neu 
tag Xt^f'^ü^ Mi tag t^^iXtiag^ rag 6i avr^v ytyvoinvag 
iSiSa^aßtv,^* Damit rcrbimUin tvir folgeittb gl«ieh» 
hmUnd^i Stell« iU§ (^^tcero be Lc'g IL 14« «fMihi Cttm 
moltn eximia ilirifi«qao Ti^i^ntur Atheime pepertisef 
•tqtio in vitttm liofninum t^itulintie^ tarn nihil melitti 
illif myfHerUn^ quibus t% figre»ti imnifinique rtU eiu 
colli Ad hunuinitiitem et miti guti «ttmu« : initiii((uo itt 
•ppelUnturt it« te rera prin(tipia ritnd cognorimu«« ne« 
que iKflum cum lAotiti« rirtmAi rationem äccepimu$9 
§4iä i?tiam cum npo mdiori morit'ndi.^' JMun rgl« atieh 
die achon ang^frihtae Stelle Orat« in Verr* V« isr« Attch 
nach die/ien Stellen iat ei der Ik'grifl' difr faumanitaa 
im hdchaten Sirtne« welcher alle Wohlthalen der Göt- 
tin, aie miif^ett aich auf ilaa /eitliebe Krdenlebeni oder 
auf daa teberniiifiliche he/Auhcn 9 aofa innigate mit 
einander Tcrknüpit Der Menich wird nur dadurch 
Mm Menachen , dai'a er aich aeinea höhern Seyna 
bewttlat wird « und die«eM newufataeyn iat ea ' al- 
lein t in welcb4$m er aifinea ceitlieben Ilaaeyna froh 
werden, und dem Hchaudi'r dea M ich uey na , der 
ibn hei dem Gedanken dea Todea ergreift, widerate« 
hen kann* Die« i«t daa giofne Loh, daa die Alten den 
Myaterien erifieili?n, wenn «ie ron ihnen aagen, dab 
durch aie alle Trauer vriichninde # (ifdiig fivßßivog 
otvffireU' I'lui.)f wenn aie diejenige glttklich preiaen, 
die deraelhen theilhaftig geworden ^aiud« Schon der 
Homeriachf Il/oinua aagt toa den Orgien der Demo« 
ter r» 476* 
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. t)A/?«lCf oc xttlf onmntv eiux&ovicsv av^gmitav 

Aiaav ex^h (pS^inevog ne^ vno (099 bvqosvu: 

Ans Sopkokles führt Plntarch de aud« poet. c. 3. die 
Stelle an: 

fi>ß Tfi^roXßioi 
KsiPOt ß^otovj ol tama ds^x^evreg reXri 
MoXnd 6§g ada' totade ya^ ftovoig exet 
Zip e^h toig 9 aXkoiai navv euBv naxa* 

Ziemlich gleichlautend sind damit die Worte, welche 
Clemens AI. Strom. III. Fragm. 102. Ed. Böhh. aus 
einer Stelle Pindars, in welcher der Dichter TOn den 
Eleosinischen Geheimnissen sprach, anführt: 

Okßiogj oang tdiov eniiva xoJlsnr 

£ftAV vno x^oi^a* otdev niv ßis xBkMvxav 

ikSev dt iioadorov a^%av» 

Hag auch in diesen Stellen, zumal der Sophohlei- 
sehen, dem wördichen Sinne nach, ein verdammendes 
Unheil über alle diejenige ausgesprochen zu seyn 
scheinen, welche die heiligen Weihen nicht erhalten 
haben, so können sie doch der ursprünglichen Ansieht 
nach^ die ihnen zu Grunde ligt, nur tou dem Yorzu« 
ge verstanden werden, welchen diejenige, die dadurch, 
dafs sie in die Mysterien eingeweiht worden sind, ei- 
nes hünftigen Lebens sich bewufst sind, vor dtoen 
voraus haben, die diese Hoffnung entbehren, und da- 
rum auch dem Tode nicht mit der gleichen Freudig- 
heit entgegengehen können. Mit dem bisher dargeleg- 
ten Begrifft der Mysterien stimmt der älteste und ge- 
wöhnlichste Name, mit welchem sie die Griechen be- 
zeichneten, vollkommen zusammen. TeXstai wurden 
dieso Weihen genannt , als eine Lehre und Anstalt, 
durch welche der Mensch . den Zwek des Daseyns, zu 
welchem er bestfinmt ist, erf&Ilt und vollendet. Die 
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htüe Briäitfdfitng gibt Uerm d#r heknoM Ujihm 
ton den Il«a«iden« Dm l«kir Paüit in welehtt fi«, die 
Stifterinen der Thefmopliorien , der Mydini « wahr* 
•cbeinlicii emt auf aie telbn übertragend , waa der 
Inhalt ihrer Lehre war, Waaaer in der Unterwelt achö« 
pfen läfatf ohne irgend etwaa zu Stande zu bringen 
(uXnv)f iat ein Symbol ron der Zwekloaigkeit nnd 
Troatloaigkeit deaDaaeyna derer, die nicht eingeweiht 
aind« Man tergL die ron Crenaser Symb* IIL 8« 4fli« 
angeführten Stellen ana Plat* Gorg. p« loo« Ed« Bekk« 
ond Pana« X« 3o« 

So gewiia aber anch die Idee einea hdhem Lebena den 
Hauptinhalt der Myaterien anamachtet $o nngewifa aind 
wir noch darüber , nnter welcher Form dieae Lehre 
anfgefalat war, nnd in welchen Zoaanunenhang aie ge* 
h$rte« Halten wir ona jedoch an den einfachen SaXf 
daia, wie wir beatimmt wiaaen, die mythiache Geachtch- 
te Ton dem lUrnb der Peraephone die Grandlage der 
Feate war, die der Demeter gefeiert wurden, $o er« 
giebt aich ala unmittelbare Folgerong hieraoa, dafa aU 
lea^ waa nach aichern Zeugniaaen in den Myaterien 
torgetragen wurdet in den Zuaammenhang der Ideen- 
reihe gehdren mu fa, welche wir bereite oben ana die« 
aem Mythua eniwikelt haben« Die Hauptidee, welche 
der Mythua aufiafatf iat die leidende Seite der Natur^ 
in der Natur aelbat aber erblikt dieaer Mythua ein 
Btld dea menachlicben Dä§eyn$, welchea aeiner einen 
Seite nach tom wahren, lichten und idealen Seyn 
ebenao abgekehrt iat, wie aich im Herbat und Winter 
die Natur ron der Lichtaeite zur Nachtaeite wendet« 
Der Saz , dafa daa zeitliehe Leben ein Zuttand der 
EodUchkeit nnd der leidenarollen Beichränkong iat« 
mala demnadi ein Ilauptaaz der Myaterien geweaen 
aeyn« Die Idee dea leidenden Zuatandea' der Natur 
imd dea Lebena , die durch daa Leiden der Götter 
nythiaeh, mid in den Myaterien anch mtmiaeh^drania^ 
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tiack dArgMtellt wurde f üt mMreitig aOetn der feete 
Paticty Ton welchem wir bei der BesäflhMnig der My- 
sterien-Lehre aiugehen können« Da aber der leiden- 
de Zuatand der Natur iiur periodisch ist, auf einen 
bessern Zustand erat folgt, und in einen bessern Zu^ 
sUnd wieder übergeht, da die Traner der Matter ge* 
stillt wird, und die Tochter nicht atlf immer im Rei- 
che des Todes bleibt» so mufs, wenn einmal das Na^ 
turleben der Typus des Menschenlebens war, an den 
obigen Saz aidi unmittelbar der zweite angeschlossen 
haben, das das zeitliche liebelt mit seiner leidensvol^, 
len Beschränkung,, nur der Abfall ron einem höheren 
und reineren Leben sey , und darum auch der Tod 
als das Ende des Erdenlebens nur der Durchgangs-» 
punct zu dem idealen Anfangspunct, ron weichem, aus 
der Kreislauf des Lebens sich entwikelt. In Beziehung 
auf den zuerst aufgestellten Saz waren die Feste der 
Demeter zunächst Feste der Trauer, wie sich sowohl 
aus der iZeit ihrer Feier als auch aus dem ganzen 
Hergang derselben, besonders b^i den Thesmophorieii 
Yon selbst ergibt. Wenn nun aber auch die Feste dei' 
Demeter zunächst nur von dem Gefähle einer tiefen 
Trauer auagieogen, und dieses hauptsächlich fixirten, 
so muls sich doch in ihnen zugleich aus dem Gefühle 
der Trauer und des Schmerzens der Keim einer neu«^ 
etl Hoffnung entwihelt haben» Nur unter dieser Vor* 
aussezung dfirfen wir den zweiten der obigen Säze 
mit dem ersten rerbinden« Freudigkeit für das Le«« 
ben und Sterben können sie doch, wie die bewährte- 
sten Zeugnisse von ihnen Tersichei*n) Hur dann gewährt 
haben, wenn sie nicht blos Feste der Trauer und deä 
Schmerzens, sondern auch der HoffniHig und des Trostes 
waren. VVie sollten sie demnach den Mythus ron dem 
Raube deVKora nur nach seiner einen Seite, der nieder-« 
schlagenden und hoffnungslosen zum Gegenstande der 
Feier gemacht haben ? Welche Beweise gibt uns abes" 



^7 
imr. du F«{«r i^ FmU mUmc! Wi« wmH« te ib. 

iCdlef MMk <•» SoM«rlidim HTBOMi ^wkrit^HB 
fidi DMMttr, ab ilp tfiMnid flbtr i«a T«tla«l Uv«r 
IVdbür b BlMiif «alSif 0Mne Amnik iU tämn§ im 
JämhB (JMtalbt Wdfflf rm wtkkMi d«r tpotttsd« 
iMdbM b#Mml ltt)f «Pd ithmt «ollt wl« Appllote 
^ 6* beoMflu, 4te Sitte Immdmi i$ü ik W«(b«r fak 
ifl d#n TbüMophoffM idbarMo« E« «lad iUb dlt 
0fffinm$ iUßAmfM md Ip o üP PtiP» 3i# b d«i Th«0» 
»ofhpriM «bMllMU d#r FebrlwianchMp, wtldbiP 
#liM ZupIM ia d«a EImMüIm iM yf^vfi^^f t dat 
HdkM «A iM BffCk« (•* CrtoMr n« IV. ft» 6*9^), Mt» 
•pTMb DltMfetMWArebelMhMtmBbUielMrZaf M 
3UifftP«itra« IiiSioilbflt wo db umhtrlfVfn^ DtPip* 
tir dbMlb# A«fiialiBi# fefan^aM liibpn ioUt«t irf« b 
AdMn» wiPfdi^wb Dbd4w y* 4« «rslUtt dM F«ff dfr G<t>» 
tbf wddiM Mbi Tage d«Mrt«/ oiid b db Z«fe dor 
Gftnddp'AoMaat iblf «litiifUb doroh fr#b Spour«« 
dpp f#bbn^ jbmlt db aber P#rM|boii#i JEslfiUmuig 
beMbca GMtitt darftlwr beliM aiAg«# Ja MlbH f ap 
dtfli DiMMl« d«r EpidMorbdiM GottMCM Damb «pd 
Atts«tb| wfbh«^ wb wir Midi kbraui tehfOt DtA«« 
t«r pnd ParMpbana sind» hmmkt Htrpdot T# 89t 
i$t$ db AtgbitMt ib «b db Bttd«r f •fanb liiktiM» 
•b nit Opfern nad «durshiiftra Chertf oism tm Wti« 
b«ra Terebttn, £• baben abtr db Weibar aaf btbep 
KapPf •ondam aaf db Weibar ie§ t^nie$ geicbnlbt» 
DbMib« ballig« Faatfaiar baben auch dia Epidaurbr 
gababc ^). Ton webbar Art dieae Scbarsa* und Spott» 
radop warfPf arbbran wir aoafObrlbbar aoa folgandar 



^ I^U dilflbi AMüdiUiiilirft im Wiibr b AicniCia Päd 
•irar ca F«ito ia BuhulU odar AitMii» lltrod, 11« lo« M 
SmAo TMMabt aat lia aa4mr Vm$ im Babafd#*AfMpaiH 
Panalir? 

lfy<haiagb 11« a« ^< 
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Stelle, äd» Olemeiis Alts. Cdiovti adicMt. &u?9i.tIMi. 

tMihmf'rtei f««Bter ^ie^iatdi iii«fijlckisia^ AilUb tailft*« 
Mt 'ttnd< cri|irig''an'«indni BmAncii oEedtv^'^iJXlisrMi- 
thöti;':^lw^rfcli )eit mhch' ^ta Büigeireihtte.freililiibait' 
«afltWMHliiolii« McbddMi^die W«iWeai^aii(|bhlndbea^ 
lvM<Mdb iMh3üalnmi*«bhUwnp^>'£inifioimteatf^^ 

BmbA'/^t^^iAe€kinä*fßtif^ Efaniiol^ 

p»» - And EiifauittostMtaBij^ iiA »» tr»r Mk. Rindevkibi;^ 
Bti4e}iK>»'«i^' Sohuiffafatrvi EdbikhilA •»»iftc to r wA j^i 
toii ^Mlthw {hi; Atipe«'}3a8 ifiiäcliUchfti deii^fiiiihol^U 
dielt» uiid der U^fAintbctennHe^enifamints Bwkk^ 
^t^ntfJiiMh^dl^ft'^n ich mtshtrrmnMfmgßti^ tbwiq* 
llM6<kttll''4tefD«(S'miid' b<^ jkttieirieiiVMitchlMiiih' iMVf 
Ba''iArei> dtb 'Gdniii« ihW'««?'^eluit^ti' vetwtSgawuf'^rmä 
i)lfet^>triiikeii'*WQlllÜ9 wail 'sieii'i^Utsfer^lPnveiri'mitf» 
gMbnte ^dx IB tfiibo dfariOiAr 'a^lii'^ VAU üde <vanäiiiuäit 211 
sKj^'glanbt«^ und etkhüHte ihre ScIiiMtheile/ uttdooistd 
Meieit tiattin; Bif A^ {tevAä siA (ÜMr den Aaia^ «dA 
ludimWiH' obVohi vuigettii-lUnrMmiU^ii^iWil ifafüdfets/ 
^ ^ iikhi y«^^gett<bii«Arie;^ ;<DieA tind^iafefi^ 
treftäfck '*iC7Bterieii ^ier 'AthMer,'' 'VaA'!welcheii aoch 
Ö9pfa6u^ athriAbtJ loh wiA die^Yitike Aei OrpheM 

*' ii iir^ l tj '1 i'mj.. ,1.1 l^..'i" **»- 1 /»' w ♦ n»^ ' ' 




'*'*}'bie mj^titck* kitte J»At^f llr^^icr"dii'!^%.l>l Si» ^beu. 
%i B* TOS te Kabina-KiiU bei Otemm AI» Piott» V. t>. 
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§9Yaoo^^f un$&§ttfiP $^ u€A0&4Hf9 im m ^uA^% Big 
§m$h. §diom/Uoevu$* in 4«r oMgm tltolU däieli ll# 

W6gm newUMirGfftlUgkf tMni di« »«r di4 Bfalgtuüili. 
IfoJtttfte dUfftiif ib««on40ta fr#ufiiUoh 4nri«Mn btb«# 
Aitf ibidlbt niylMicbe E#«ftblittig be;«iilit tkii dl# ijfm- 
Iii0|{m1i4' Bf<ktitttS(Ki'''^lcb# diw athi/op .*f^vaimi0¥ 

lo d«a TlieiflitpbariMiv mA wohl muck to dm Mjwl#» 
'fiM bau««' CfTM/^tr aiii IV« Ai>4fif^K« ' IM« B«dtttttmg 
dt##«f SjrmboU liAtm btiM «tidtre fi9¥ß€$M uyi^ «k di« 
dM MftNiMt in ' dm ]li]iit«rkn da#i ÜiiirU' «fld Diofl(Mi. 
Wmti dioNüm^tttumt #jniiiU#r¥gmMibii«i| wmndfa 

Mttittr ^h bf Tr»tiMjililt4-0^ iidi4biitcwA»aU#«'lidkm 
d#r Nnittr tu •ritarbm» «be»iNir d#r ättfiiMri» EMdM» 
r'^i(('iuiobf Uiro kwre>Uiliralbf«ri'bMbtidiiriinl dodb 
«r • i^ «MDTMbrt. Kt iftt «bi A{fe. forai#fr iid#r ^^MÜf -«m 
waldMUMfanmetlurftM bbbfrfilidlrftrgabtJ» ttoiMfiUU 
mtllM in die UebM Trmir dar hMo. SiImU '4fawr 
»MmlloOfi^tfg« Abar obilii ditmiii» niU <Ur i dl aurg 
dmr GMllii dM ifimrittff G«rttU e0fi«lft|i,ibiiii|loiil|(q^ 
dl# trtelmdo Hoflfhufig tutr. ton ü^« «vbi^tMiM^f^ 
Kraft d«r lf«tiir Itlbalv malcb« die fr#»bli<|h« mUm^ 
ir#rMMe)iaiiUcbl^ «Mgeheiw 1 Wif dOtlift »|«bl T#f gN- 
atfiy dafil dtoTbaamopharim und Mj^tMrilMi^ibfto« ni- 
gmtfiohm Waian tiadt dn FaM d^ IVteljr.md d#« 
LaidM ilncU iwohtfl daj f fit|gfgmiti;}imd4i 4n»fttM i#Wi 
MUT al# dar «rat« ültck 'dmi.H<»flb<im mapyraatiaw 
Kam« IMU Jtdlnang, dl# datnl ftebmariHi. mtb«biitf iae 
«««^«aalit dm'Satoanlofn.gitial)! walab«aM#*'tb.f4Y« 
daai dunhabi Scbooia dar Erdn aar lacbandan Fnurht 



/» > baite^ M ia ihr Ji^iKV^i /$doßoy ,f»Mn$i/t^ Vgl, 

,' » # "n* >t\X **•* 



d«r .Demeter heranwfielMt Wee «her Tom NatorlebeB 
gilt» filt .oeeli detttelben Sjabdien cncli tom Jb»* 
echenieben. Weil es Oberlumpt in der Nelnr keineft 

. ebtol«teif Tüi gibt, eo flUlt auch der Mensch, weim 
eeiB seidichet Leben mit dem Tode sich eehliefiK, 
nidit dem Nichtseyn eidieim, «s entwikelt ei^h euch 
•ihm aoe dem Tode ein neues -Leben, ja ein in dem 
Grade ir^llkommnerea und imiirerea, in welchem dae 
seitliehe Leben • aelbat nur- ^b ein Abiall auf einem 
hShecttv nlir als ein schwaches AU>i)d des Lebens, und 
gewissennafiien ala ein fortgehender Tod anzusehen 
ist. Denn andi diesen leaten 8az mOsien wir daso 
nehmen, wenn wir diese Lehre gans im Sinn derlff« 
etefien «ufiEmsen wollen. Die (MentalischNiOrphische 
AlnsiAt ton dem .Yerikiltnifii, des Lebene und Todes 
•war aueh die ^Ansicht der- Mysterien' *}• Es ergibt 
uldi dies' nichts blofs ans unserer obigen Entwicklnng 
der beiden Hauptmythen der Mysterien rom Raube 
der-ftoriirUild dem^ode des Zagrbus, sondern audi 
•datfaue^ dab der die Orpldsdie Lehre besonders cha- 
lueleriilrende 8aa Ton dem Leibe als einem Heriier 
der -Seele auch ein Sek der Mysterien genannt wird. 
PiatoS*4iMnt Miaed. p. io.^iEd. Wytt. den iSaz: wq 
$9 nn ipgiifa Bafuv oi aP&f07UH einen $v 'aftofgrjroiQ 
liBYöiUPö^ W^9 wobei die Bemerkung Wyttenbaehs, 
es.sey kieht eine mysteriöse, sondern* eine phileso- 
phisÄe-Oeheimlehri su verstehen , ohne Qtund ist. 
Man Mi^^eiche damit die Stelle 9 die sich in Cioen>*e 
nragmebtsto,' Ed. Bip. XQ. p. 3i6 findet: „Ex qmbua 
hümanl« Titee error3>as et aerumnis fit» ut interdnm 

4tjifeeteres illi vlAes^siva'in;isacris initüsque tradendis di- 
•^Tikae mentis interpretes , ' qui not öb*antiqvapecelen 

^ Oiphisch werden auch geradem die Myiterien geaannt* 
' V^' Ptaa?. S5. 'BC. So. IBMp. tum. 943. Ariid»^ Ben. 

1064« Daher wird #aA Eiuaolptti» der Stttsr dsrBMmito, 

sfai IhnsBict Mwaai^ 
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fieto» '«Me it^lldot ctlfoe Mut qal qoMiaaif Mm tu 
fniBAanum Etntteoram nuimu IneidUimt/ «nUklttü« 
•seogitftto neeahmtari fnorsm Mrpoin tiri Mm mar« 
tirf«9 «difWM «dr^rdb M6ommp4«t« «ptiMime Mlllgt- 
bMtWf iUi OMIM« änimoB Mm MrparibM MptilMMf 
«lTtfMeimimorf»iiMfaMiif«MfOf#^ lof dm umIi 3le<» 
Mr AMidif «tAttfindrad«» 0«g#tMM 9wMkM d#r Un« 
Mli|Mt dM g«(Mwlnigm md dw 8«lf^iett d«« 
kdiifiifM LelAim b«Mgeii «Idi hM^tleMtoli di« «m- 
siidMA D«rttMmi§«ii dir MfütriMt Mw«it wir d«* 
TOtt wImm« Bei Mb§0ü$ §trm« if)). %rird d#r Z»- 
•CMid dmrMf dl# tidi fai dl# §i9fiMtt MykeHm «iiiweU 
iMi l ü M M f M betdirtabMf nX^riu ra fif^m — ' ««» 
Um «rxett« l^^miirti mfüai (dt« Irrm d«r IlMMter,. 
d« Bild ton dmi IrrM dM L#bM#) t<ca irfo t« f «Utf 
uvr9 d$§im nana noi ^^«17 na$ tf^^g Mf tff <^ mu 
&a$iß0if0 Ahw nuk diMM dMi Zmumi^ «iiiff tc#r* 
ImadM ra TarglddMiidm SebMeltMf-teraM Ttrbrtl» 
!•!• «idb d« woiidefiMMt lAOdf mm mIi r«iM MUf« 
Qrt# Md WiMM mit CmtUdiM TteMn, tmd kdrt# 
Üt MfiMÜM StfaMMk Dm BiMtphMt Mf dl« Vofw 
Uiif« ««l| «id ««ifl« dM OMMfUld fM gMtll«k«m 
LkfcM mnlMi««. UA. L «. Th«mi«tiM Oral» %%. 
DiM WM dl« SCirf!» dM ll^p«ptM, di« AM*pri«f di# 
4d« «fa MÜfM 7MMMii«ii)jn mif dM GMt«ni darf«- 
«Idk WMd«9 wofMf PlaiM i» m«hrMM •t«llM $M^ 
UM mdrw E4 B«lilu f. kV wAVkuAm «. 16. sg. 
£d. Wftt* M«Mpl«lM mMm. Wir r«rw«U«ii U«M 
■icht ItafMt d« «ich Mihi d««kM Wü, dab «mm. 
«at« ParitailmuM di«Mr Art t anyti idil iA «iMr g«it 
agfafcdrtaa, is wdd^r di# waW« » «dai rtM g dM Mf- 
aiariM Utafat ramdbiMiidM mt, «iid dM Warth Md 
di# WirliMmtcit daraaftM mmt ms m «hIv is dM 
A0mt$0ge faaeat ward«« 



ik» 



^r 



Mtnj^gaiitqb0m.|hmnil»io^bt». 4^ M^ w 

wir «sandten «BeatiiQttte» jP0gviff)iinQii daoifJastitnt 
«ad. der li^bre- dar allen HjatariniibildaiiJ'irbUem 
Etali Yen? diesen. BaiiplaatjBeii anaikömiRiMriii mm die 
we il te <• Wim dem. iBiiilperiga»; übrigeDa inoU/ «a tren« « 
aeBda-Hmgetjavfareji&n^.ob anok noch aadega rcligjeae 
Lekran «vni) Inluh derdlfjaterien* {jahdit^hahen?/ 1 Hit 
da« Lehre ^n dem-Labeh nadk: dani' Ttide liangt die 
Lehre ^'ron? einer Taracbaedanhait dea 2&nttande6. der 
Gnten nnd B5aen aelii' genau, «ntanfcnte« HieeeLehve 
echeint ' iritkUah . ebeidaUv de6 MyaterieA' adgehoi^ 'za 
liabem p Siei 'Hegt ion^dea IfydbiM ron den: Bianaiden. 
Mejxt^Q^'£iMfti. bai:<B}atciiib «cheiaen sie rakraotse« 
aetzen, namfatUeh P^Mfi^d.: e« i&.Wyte. ^avdwvmuit. wA 
vlrccg tiXttiatQ :i^i^ iam$(nsiaaim$Qiaiqfmvk9unv$Q nvcu^ 
e^JÜUs ttf optv: nuXcsi ^ ttiviivBäd-me^ In igi^tcv ^t^vtjfrog 
neu oraXff aoc atc »Aa ucfumjroh av ßagfiofijf.xBmexäi^i.^ o* ie 

'ffao^ wnftfti^'ßB^yaifi tpactvol nef$ttig vehita^ ,fi«fA9>> 
' mtpofov ptP'no1ik9h ßa^%6$ fe ^t ioüvqoU^^ Vgl. De Bep^tt. 
f^ML a9..iDe Legi EL p» l6a.£d. fiekk Ea^elköeemhie* 
Imt die beretta angeführten 8«elleii>a«8iPiiidari fto|»liQbleiK 
nnd dem Homeciachen. B)rianka« jpfa abcaiin ^len dieaeh 
SttilaiK die VerachiedenheitflesilZttitandea naishdem Tode 
Ton der'Tl>*Bihiahnie MDdenHjaterien abbäiiigtg,geniaoilt 
ial| ao mBßtitarmr die nähere Beatiinuntmg-eirf die Fra^ 
anagea^Btiaejn.kaaen, in mMbtowiBimue .die Mysterien 
auch' etfaiaohd Inatitüte; Äraren« .>Da^ Wichtigste^ woru 
auf ^r hier'imtere Attfiherhaattheift.rid^en i^üsaenf 
iai dieJ^ragOf ob inMyaterien etwa auch höhei^e^Lek- 
ireik tiieb däa iWeaen der .Gottheit und idaHiKeittältiiifii 
^er Q^dieit inlr TVblt ^forgietrageiil .wordeni^jaefra >niö» 
ffen) DAfst'dieae.iFrage aal'^AJlgfemeittenrJNlf bejalien 
tat, niaefat«una sehon die Ibehvieht wi 




H0 mit Aiim, lifiP''fai'nMiU 4«f BiMifMl ttM 

Ami ÜMdf d«rflUMoii#rf« dto».Ii#f»«(i d#rfi»tifll 
hAm £«Mb. 9ri#r^ Kr. DL. UüfMlb« Ute -Mdk 
lU« 4M tmd W#fi# i*«nmilhMt wi« CI«Miit AL C^k 

€ft0 aff$ti0§0i^ 0witn%9niU9 mu ti/ij^^ii m$ 9iM i t^^tfm 

%mm^4' if^Qo^^i ywmki^^ tV ^nH^ M ^ %^^^ 
Bgiim ^npw^afOfitfi^ffifMi XiyHm* ntfu ua$tm imXiMfmt 

ft^vtmt ttavdH i 'fm^fiaua hü0iZ$Uit ^^ ^^ff^ob^ 
«9 «1^ 'buymtp^^ im^^fffi^ f»9rs«f« rff¥ Jfft^, Ihm 
9 li ^ U y n . (i09UlMpmm Amp mtk.w\Amm Aim^-Ih^ 
•tMn mfe ftUhtrlifle hi^aniworUl im r Awi küMf fibc 

4#r/liAtlMl«ii UUnhiv mdmtMm S^r.^mmf Aii4t tind 

di# iiditlMir# Mftittf ' oidi 4m KtMtoinoogMf 4U #i# 
ttM'9(Mi#lMt därbUm^ in d0n MyUiMf auf m$Uim 
'#ith ai# Nyttovfalfi' b«$(i«bMt 'dm Oild Utf in w^ldiMi 
0Uik ämlj§h$n ilMMM«€l)#ii rtfiMlifl^f m bM/difMlki 
M«timn#Mii 'dir IWAm 4#r Vr«lt»ii4i«bt Hb^fhmti» 
lSrd#, tiMiiniA W«lt itiul Mt Mm^BumApjMiU'im 
ttmmiMyiM^tlU^ famff fmrwMdc* B^riit#, ' INiiMm 
Aim 9iämir0^ Mlrnkm Ntw Mrdp.imr nmh dw itoito 
••ito ibr#r 1lM§täm\mm^n^ «btr daik m« dufipj^r 
\}ü\mf%inn% d«M mir •(» iUtolbNfir mi4 AtofiModir 
bic^/ #isi4n brfdMdi»» Z«uKliAd^<w#btlfarbiitei9 'l^iMtf '4^ 
MetiK «ich d«rMlb# ' ß#«MifUipimki' #ifid« hrfdMdia 
ghiiti ii dM «Mb lOr «di« W#ll l^bMhitf l« '«»«1 lir d«« 
•ibii«ebefil«bMdirfr«4M'?Uliii#brrtfU dM'itild Im^^r 
«nUdftgM «itfbM UN*« •(• di# JAiff 4id#idi in Um 
v^0ÜHi dl# üiiAibiM tiMMTiiMfebtlnt darMi iir<#(- 
•M» blidMiiKI'ttoHtad/wtfil'dbi IV#te ltb«rbMpi ^fd 
mkVbmim JiMMhMtobM» Ab»«ifi Titeil d«* illfe- 
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flMliitB Ijtlieiia«'*iiit dem G^iidblnante 
Sil bstrachteo tiiiJl D» abtis wie ja «och der l^tenl« 
Zvtltiid der siditbioneii^Nator ^ erst werdender ist» 
}edet Leiden nnr als der Gegeneas nnd die Hehi«eit# 
einer ThitigMt gedacht werden kaanf ao nniib die 
Weltt wenn sie leidend gedadit wird« sugleidi anch 
wieder mit dem Begriflb der Tliat%keit gedadit wexw 
deot und daaaelbe jgilt anch Ton dem der Welt immer 
gleidisoaesenden Mentchenldien* Mttaten wir am 
die Demeter -Peraephone als daa Wesen nd^nen» in 
wdehem uns die leidende Seite der Natur, der Welt, 
nnd des Menacheiflebenä in einer a7mi>eKscli-m7tli&^ 
adien Ansehannng gegeben ist, ao mufa offenbar der 
Demeter ein anderea Wesen gegentlber gedadit wer* 
den, daa aidi nns als- das thatige Prindp darstellt. 
60 betrachtet filhrt nna der Gegenatand, von welchen 
wir hier reden, yon adbat aaf den fitandpnadit, auf 
wddiem nna däa Verhaltnifa, in weldiem Demeter 
als Mutter der Pcvaephone an Zeus steht, ala daa hoa« 
mogonisdie VeiUltnilii swisdien Gott und Welt, 
Geist und Natur, dem Idealen und Realen eradleinen 
arafik Dieae Anddit, durdi welche allein die Myste* 
rlenldvru eine Einheit und Consequens erhalt, wie sie 
Ton dem groissrtigen Geiste des Aberthums su er* 
warten *ist, glauben wir hier mit um ao grfifaerem 
Becfate gekend madien an derfen, da nur auf diese 
Weise eine befriedigende Debereinstimmung des Elen« 
einisdien Systeam mit dem ßamo&racisdien, wie wir 
diesea in de^ Kabivenldiire auf gana anderem Wege 
oonalmirt haben, aich nachwelaen l&isL Denn waa 
kdnnte jener Azievoa oder Hennea^Zena,' daa dmrate 
Weaett jenea DimMamaa» anders bedeuten, ala den 
edidpferiadien Geist, der in der Demeter mit der Maleat 
materiellen Natar ireibuaden iat? Nurifoa dem enge« 
fdbenan Standpunkt ana IKat aidi dani; 
gewChnliehen Eleaainiachen. l^bati 
Kinlilang bringen, der die 
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^mMaMj Faiu. ÜL.«: flS. S7. <§• IM» Rndttt «^mt 
Verinndiing war* eine Toditer, ^e der Name Des«, 
ppina d>eii80 eigentliüiidich bezeidmet, wie die mit 
Zena erzeugte Hora keibt. . IMe Arbadier rerehrten ^ 
f le nMir allen andern Göttern dnrck eine geheimnifg« 
iroUe Feiei?) nnd selbst ihr Name durfte Uneinge^reüi* 
ten nicht genannt werden. Der Mjthns tagt zwar ron 
ihr- nicht, dafs sie in den- Hadea entführt wurde, 
eher dech lafat er sie er.^engt werden , tia Demeter 
mnhergieng, ihre Tochter zu suchen, und ihr strenger 
£haracter macht aie Ton aelbst zur Göttin der finstem 
T|pfe, Poseidon aber, der in dieser Persephone«Des« 
poina an die Stelle des Zeus tritt, ist offenbar nicht 
der gewöhnliche Beherrscher des Meeres, sondern ein 
ed^pferisdier, hbsmogontscher Gott, der sich zu Zeus 
«nd dem Satnothracischen Axieros ebenso yeriialt, wie ^ 
eieh der Indtache Yischnu zu dem ron der Maia um« 
gebenen Brahma -»Hermes yerhalt. Wir haben schon 
feiher .angedeutet, dafs der Widerwille der 'Demeter 
gegen den lüsternen Gott, ihre Verwandlung in die 
Gestalt einea Pferdes, nnd ihre Entrüstung ^er die 
▼oUzogene Umarmung dieselbe Scheue vor der End«- 
Uchheit des realen Sejms ist, die wir gaüz auf die- 
eelbe Weiaa bei so yielen andern Gottheiten wahtv 
nehmoi können« Dieser Character tritt bei den Al^- 
Ittdisdien Demeter fecht auffallend herror. Die l'hel- 
pnner gaben ihr wegen ihrea Zornes über Poseidon 
den Beinmien Erinnys, und die Phigalier erzählten, 
Demeter habe aitt Zorn gegen Poseidon, und we- 
gea der Entführung der Persephone getrauert unä 
ech^tize Kleider angelegt, und aieh lange Zeit in 
einer Höhle auf dem Elaiachen Berg rerbörgen ge^ 
halten, bis man aie auf der Jagd entdekte« Sie 
nannten aie die Schwarze« In dem Eleusinischen 
Mythus wird die geraubte Persephone die GemahKn 
dea Hades. Ob ein gleiches Yerhältnifs auch bei der 
Arkadischen Dispoina anzunehmen ist^ können wir 
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liefe «ejn. Sie» iet.'Tiettäiiktlhair'Ui den Simfe^aUeiB 
genaniit ^ in weibUem in' dem Saibotltfaciecheii'iSyiliiif 
jdie Axiokersn ir^niftftens yor Aadoliertoe genuatt 
wird« In ^edein Fal^ ieiber ecUierst «idk die Samoidiw» 
cisebe Jjehra sobr aalie en düie Eleusiniecli» mn\ .Und 
wir sehen demnädi in« allen- 'ditseo^ Mythen die Ei|d^ 
Uohfceit deg irealen Seyns dmrcih eine 'döppeltd AbatiU 
imnff, .XftdereindoppeheBjät^paordargestdlw' «naaeide 
fafirt die Cndlidikeit des realen Beynsaii demiidUgs« 
pvnkty dae andere iiiideitit Endpunkt anff das eine gehört 
der bbem Wdt, dae^andere der antem an* Die Gotthei«^ 
ten der nntem Wek* sind in allen diesen Mythen Feeseh 
pbone und Dionysos. Den Dionysos nennt dwSamoitbra^ 
oische.Lebre geradeen. In dem Mythus Ten ^inn Bedbe 
•der Persephone Ist ee swarHad^s» ider sieh mit inr >evt- 
i^indet» aber dieser* Hadee isti ohne' allen Z^eUA Seift 
endereisy ^alk jener . Jaochos f.deasieD -Yermahlttifg 'bot 
der itörafva den^Eleeaimen < uörch ^das 8]Fnibal«|idee 
Abgeschlagenen BvantbAtsrgefieiert Wnvdev »Den Op- 
tersdiied ist^nnx^ dleseriy dafii deriGott der«Dntet"«rclt 
4ieht mehr > als. .jUr *f eindlichle Banker « • ef schien , der 
für die Mmter. nne*! üe tteaehe de» bicteraten Leides 
isfv eondem er, der><mystisehe Gott« • ist fefitt selbst 
-dtfr Cjtehling «und Sohii"di3r Demeter^ideF* Bruder <iind 
Gatte dir Persephone« i Ee sindi Ltber *nnd*.Libeda 
oach da* balisehen Ldlire die Kindeitv ^e* Hberi dfr 
CetMi. . Gio* De If; Dl. 22. 24. Ee ist jener Diobjeiie, 
welcien? Sophokles , segar mit Anspieknig enf den itäll- 
höben Liber, Antig. r« lofff. so anruft t JleAtrovojiM) jn4- 

nAvvav 6g aiKpensig IralMei^ ftcrstg da naytoinoiqEkBv- 
üiVtagj^ffag sp KohtöiQi^ m Baxfßv^ Baitjffliß^ ^ijCQi^nohv 
ecRttvf). Wie es eum eigendiÜmUchen Geistnder Mj- 



■1^ 



•) Vgh di« obigen Orphischen Vcwe bei 
Demeter den Jäccboft-knabcn der*^ 
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4l«f häbn§ ef$eh$lnmir in kiMw^ •# «raftta tiiui M«ft 
(Uf IMi«rr«oli#r d«r iliiiterti Tiefe «in mlUiw oilA 
Irmudltcbm' GiHt werilen. Br i#l d#r gute Ooltf An 
60 § m < und • Hetehthum «o« 4«r Tiefe gibtt Fradilberi' 
kele mdl lieben •eheflllr. Vgt^ Plet. €retyl« p. '43. Kd; 
fiekkf env ^ d'$0gir0q (jütffg) t^yuQ tvf^tffiq tm^ 

mef hm'noXXft am^ f «'fftfiei^ra §%H it^ aui t^ Iff^ 
t^a •a/no rktcv 90%$ fo owp^. Ks iei f enertbrfen 9 'iler 
seeh deni'floMerUelien lljrmnoe der MiWirfioney ''eke 
er ei^ in die obere Welt v^wülmm^tu M9 eolke Oee* 
nelbeere isn eieen gikf dne Symbol der' Fniekiberkett 
tmd Jleitgtang ttnd der nrfiCifchen lOhe *). 'Im Pbtfdeii 
eegt Vlbtom deili did Seelen» wenn mi0 in den Nedee 
keiMifft wdem fptten tmd reretüiMigen ßotle'koniCi 
meb. 0Cd»Vfytt p« 40» nnd aoO^ Ale freund lieber ^MtA 
wobimetnender Gott bieCe er Rnbulene* ' I>le#en J*4^ 
men bette einer d^ drei Attiidieii IVh^petnren 9 t4 
«tnem IjekrannOf den wir Abtbeilong 1* S*'ttfo enf d«e 
6emoibrecieeb0 nnd Rleiiitifaiche fhpn$ «nrllkgefnbÜ 
heben* Kin EnknlMe kemmf etieh'ki der OeeiAiidbt4 
det Jbrtfährung der Fereei^one tot« tfeeh Clemv AL 

t)er XpaIi« keflimut dl$ jungen Aof^ogf <1(ni «fH liirfnymlfp 

l^}f«rif« V«br)tt«fi# llt <l«r AuMlruk d«« M^pIi* Klir tl«l<fn'f- 

'tf(ftttfd*llA ^ A . .. .1 ..» 

*) DUfii i«t ^^«fiW dl« Bidttitiifffif d«i myitiiffßMn CruntU 
I «i^ffK In d«ii TbeMBoplnyriM nniAt« mim «Ufi d«t C««tu»- 
Ml d«r OfAMiilMtf» «fttbilMfi* Cl«m« AIm« D/iiett« «d ((tot* 
f* }ff Lib« IL ff* iMifjhrdbt P«ttMiH«0 «fo INId d«rH«ft, 
d«ft itt'dff «ifi^fi Mif id «4fi«n Orifwiffpfitf, In 4tr hmUm 
•in Mivplrr hUlt, »ff/ wiA;htm tln Kulitili Mf«« l>l« f^iUu^ 
%nn§ 6m CJMrMtimfSil« Wir an O^MmuiU, anofffifOfi' 
föi ymp f 0Ti/if 6 APf$Q»' Wm Unv er »btr ti«l>«fi d«ni 
%nhiih dM Symbol d«i lif Of fCiß0S 9i Alk. !• S« loA« 
byMI•ll^ 
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Coh* p» A' wordoii teia« Bdiwafai« cugleidi -Mok den 
hMioa GotdieiteA io ^die Tiefe hinabTenGhlimgeii. 
Daher die Sitte, Schweine in die unterirdiechen Ca- 
jpellen, in die fityct^a der Demeter nnd Perte]dione 
lanfeA tu lataen, ron welchen die Bootier behanpte* 
ten, dafa sie daa nächste Jahr auf den Weiden yon 
Dod^a wieder snin Yoreehein .hdinmen« Paiia, DL & 
Dala wir dabei wieder an den Begriff der Fmdithar- 
keit» den man mit der Tiefe Terband, denken mflaaen, 
leidet keinen ZweifeL Dar^a war daa Schwein, daa 
noch in Aegjpten allein dem Dionytoa md der Selene 
geopfert worde, Herod.IL 48«, offenbar daa Sjrmhol*). 
80 iat nnn alao derselbe Gott» der ala Beherrscher 
der finatem Tiefe Peraephone ranbt^ auch der Gott 
des Segens nnd Lebens, er ist der mystische Jacchoa, 
«elchem der festlidie Ansmf (daa loutxoCny Merod. 
•Vm. &•) gslt, womit ihn^ die Eingeweihten ai^ dem 
Snge nach Elensis ala den Führer an einem neuen 
frendeYÖHen Leben anriefen, und der Saa, den wir 
froher sdion an dem Dionysos-Zagrena ^ nnd an der 
Fersephone dargethan haben, dafii. die Begriffe des 
Lebena nnd Todea in der. innigsten gegenseitigen Be* 
aiehnng anf einapder jni nehmen aind , beatitigt sidt 
ttns auch an dem Dionysos->Hadea. Je mehr aber die 
Gdtter dea Todea nnd der Unterwett, auch wieder ala 
die Gdtter dea Lebens nnd Segens • ra nehmen sind, 
desto näher wird dadurch das aweite GMerpaar dem 



■^f* 



•) Dar ScboL ad Arfeloph. lUn. 338. «Ol fvsr arltMas 

vißamiMa^ ton» ^01» dof ^ifutror. Oafr aber daa 
Opfinr aiiian taalm Sian batta^ ait aefaoa aoa dar Zarnkbal- 
Vn% « ichlialaaii» womit Hmdot daToa apridit« Auch 
soBcn Si tiiehtigaSdnraiAa gswaisa uijn, dia man dar Da- 
■Miar opfata, .Grauaar IV. 8. kli. Eis glalohis Opfar war 
dia In l^«i dar Erda odar Cm dargcbnchts tfficht%€ 
Kuh» •« OYid. Fast, IV. (19. > 
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€r§um fariki immI hß'M %9k^ f a w bi t maftf H Mt^ 
Bmier llb#r. I«» «i #{nd dmeiiMi iiemlbm BfgrUb» 
wdelM ai# lMt# BttMdbutnf M b«ia#n IbitnkaliM 
k«C, «od nur d«r SCtndpoolU iit TtfridiUdM* Wi# 
b#i d#m eriten GMlMrpMr, li#UW «m dM mJbmUdb« 
Priwip Hense» ^dtr Zeiw odar PdMdoii^ dM w#ib* 
fidb« DMMter^ odtr PfriaphoM pd«r Her» ^^ der 
O ^ i^tn i m d«0 IdMlan mid BmI^ii koiinogontidi §$» 
Aittr btt M dafii der GegMMos swüebto Gott md 
W«kf swiMJiai Gebt und Harnff ziriidMA d«« 
OflMdlidbm wni Eadlidira dordi dtn G«fifi«M #U 
n«i mlüitittciMi mid woiblidimi WefM0 mtgodrilit 
lü^ eo Ut dOTidbe G«gmM«9 '«^ d«i UmIm mä 
BMkn, b#t dem sweUen GMierpfttr um de» Gteidbu^ 
pmkt der Paliiigeaeftle betraclitet In den GMtem 
der Tiefe «tid dee Tedea iteBt eich «wer dee Beeie 
im eeiner frdteen EtMubenmg roai Ideelen der^ de 
aber dieier Gegenees ner efai reUthrer, kein ebeoln» 
ter Uif de der Tod {miner mnr dee nVbüUf nidbe 
ober dee TomidMeto Leben iel| io let der Endpnnke 
dee Beeten nngleiek endi der Anlengipnnkt dee Idee» 
len« In dem einen Gditerpeer erbUken wir den Weg 
ron eben necb nnteni in dem endem den Weg ton 



^ Wir }mUu obm \muAif 6mü Sk Bm am %tm md 6m 
Mir« dtfttm •(»• 1mII%« b^ifrc, w«fl Zm0 «»4 Hm» •!• 

Prlflcfpim fwbcbl wvrdM, 4l«r«A 6ym»wiikdm Yfmim^m» 
Whfik »Utk dm VorbiU dm tlMUcb#n V«ri»ti>4iM|^ war, 
EIm »/iOM^fa« Eb« war io da ni rfbw 5toM dl« Vcrblad«^ 
4« PQ$M9m mit d«r DmMUr. MU« dm» P<tf«idoo sidil 
JiM r&B MiptIftU» 4«r Mmt lir, L f * fAm» 4<r Ammfi 
TalitfiUf Flui« QaiMM» E(«i# So», d«r ve» 4«b Baidb 4« 
MMmtIima MB Fan« il«» Saptmim Ei«#(«r hmgddist 
inmd$, lUpiMMWlr«TiJai»iH»o4ar4erC0U4lfr^aXaoea| 
vdchti Wort rMdA^ t^äi mit ^aXaiß^^ t w ^^mmm 

fodMiift mr CmmUIo. Pia4. Olh ,^^ ^ 
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erftUdrigt hall« ? thid wit ktaate» iwiltgB mirdiem 
•imeluiiefi, Cicnro in der cwtitea Sttlle Mba^teut 
dafii die Mytterien die lüetor der Disfe geeffeiifairt 
Inben? Selir leidit aber Übt eich ebtehen, wie die 
Mjelerien eben anf dieaem Wege anch anf die Ldur# 
Ton der Einheit GoCtea hinsielten» Denn je mehr aie 
den MTthaa anf daa Synübolf daa Synübol anf die Na« 
Inr snrtdkfflhrten , deato mehr wurden aie anch anf 
die Einheit der gdtdiehen Idee nrflkgecriehen i die 
der bildliehen HfiUe der fii. lanaehannng nodiwendig 
an Gmnde liegt So wenig iat demnaah» waa ohne« 
diea einen Tdllig undenkbaren Widerapmdr in aieb 
achliei^en würde 9 die Natarreligion andi in der.Mj- 
eterien-Lehre ana Uirem eigenthfimlidien Principr der 
Symbolik der Natnr, heranagetreten, dafa aie rielmelir 
demaelben nirgenda nä6er gebliel>en iat 1 ala eben in 
ihr«' Waa daron anflbllend almeichtf eharaeteriairi 
eich el>en dadurch ala ein Eraeugnifii einer apitem 
Zeit 9 in welcher Aber dem NaturbewnÜitaeTn bereite 
ein religiöiea Bewufiitaeyn gans anderer Art anfige« 
gangen war« Dahin gehört s. B« daa oben angefflhrle 
Sephokleiache Fragment über* die Einheit Gottea* 

Ueber die Creuaer^ache Behandhing der Lehre 
Von den Mjaterien wäre Yielea au aagen , aber auch 
eine anafflhrliohe Kritik deraelben würde doch immer 
wieder darauf zürfikkommen mfiaaen^ dalSi eine me- 
thodiadie Entwiklnng dea Sjatema der Natnrreligion^ 
die dem Warke überhaupt feUt, hier gerade am 
meiaten rermifat wird« In der Etnleitong anm Tier« 
ten Band wird Bej den Attiadien Hyat^rien aogleich 

an die Lehre Ton der Einheit Gottea und der Un- 

• 

aterblichkeit der Seele erinnert S. 5o4. wq der Ter£> 
anf daa Yerhi(ltni£i der kleinen Myaterien au den gro« 
faen und eud die Hauptfrage rom Inhalt und Werth 
der jElenainiachen Lehre an reden kommt » macht er 
fr die Bamerknngt ^fi% ea in dem ganiTeii' Buche 
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•«tu« Absicht gew«Mii| eiü« «rkuiidllcbd Alitletit ini 
den Quellen iellift «it gcminnoti , 4«rafi Iletitlute ^Ir 
gcfclien habet» t io ^ütb e§ iiniiüis« Wiederholtifi|(i 
darüber in eine neue Verbandlung einisiigehen«'' Da« 
tnii iei isn Tgl. B. Si8« ffllnd ifrae war denn der In^ 
lialt der bdheren Myatccien? Allee ^ nur keine ab«* 
etraeie Metapbyetki aber eben eo wenig eine blofte 
t/nferweienng in der Oekonomie» Et waren |a Tbea* 
mopborien^ dieae älteaten rayateriflaen Feate» Ea wai^ 
die Lobre rom Cerealiacbem Geaeis« «— Ana der bild» 
liehen Tradition der Vorwelt^ die man In myateriff'* 
een Scenerien Yerainnlichte, worden die grofaen koa« 
tniaehen Weaen in ihrem Scbdpfnngawerke ror Ao« 
gen geatellts der Ilemiarg mit Sonne und Mond ond 
mit dem terkOrperten Weiaheitaworte Hermeai dA^ 
neben Cerea^ wie aie kommt ond geht *- Ana jenen 
Bildern und Scenen wurde non in den grflfaem My« 
aterien der Unterricht für die Vollkommneren heraua« 
genommen» and diir Wahrheiten rom Einen und ewi« 
gen Gotte» ond der Welt und dea Menaehen Beatim^ 
mong worden den Epopten ana Herz gelegt«** «— Al^ 
lea alao» waa Creojser zum llaoptinhalt aeiner Symbo« 
lik ond Mythologie rechnet^ mÜMtn wir aoch ti$ In* 
halt der Myaterien-Lehre anaeben« Wir geben diee 
zOf ond mUaaen eogar noch mehr defür anapreeheni 
Aber dabey kehrt nor otn ao dringender die Frage 
zorflks aof welche Weiae denn der Inhalt der Na- 
turreligion überhaupt aoeh Inhalt der Myaterien wart 
Nor wenn aie die Ideen der Beligion ton einem be« 
atimmten Punkte aoa auffafaten^ kOnnen aie« waa ai« 
doch waren« ein eigenthümlichea religiOaea Inatitot 
geweaen aeyn ? Dleaen Poakt aber kernten wir offen* 
bar nor dadurch finden « dafa wir drn Begriff der 
Beligion überhaupt uüd der Naturreligion inabeaon^ 
dere ayetematiach entwikeln, ond auf dieae Weia# 
den Myaterien die Stelle im Syatem anweiaeni die ai# 
tmßn M/tholefla« th a# ^3 
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.nadi ihren allgemeinateii Meriunalea gehabt haban 
mfissen. Auf diesem Wege allein gelangen wir zu 
der Ueberzengong, dafa wenn die Religion Oberhaupt 
in das Gefühl der Abhängigkeit von Gott su aezen 
ist, die Myaterienlehre den Punkt in der Entwiklung 
des religiösen Bewufstsejna einnehmen mufsf wo die- 
ses seine innerste und den Menschen am nnmittelbar- 
sten ansprechende Bedeutung erhält. Wenn daher 
allerdings auch die Kosmologie und Theologie im en- 
gem Sinn zu dem Inhalt der Mysteriejn gehörte 9 weil 
ja alle Lehren der Religion ein unzertrennlichest 
organisches Ganze bilden 9 so können jene Lehren 
doch nicht unmittelbar und an und für sich 9 sondern 
mir Tom anthropologischen Standpunkt aus. in ihnen 
in Betracht gekommen seyn« Es yerhält sich dem- 
nach mit Einem Worte zur Naturreligion überhaupt die 
Mjsterien-Lehre, wie sich das Princip des Systems 
zu seinen einzelnen Theilen, der Mittelpunkt zu sei- 
ner Periphi*rie, oder wie sich das Innei^ zum Aeu- 
fseru) das Esoterische zum Exoterischen yerhält« Der 
Inhalt und die Sache selbst ist zwar dasselbe 9 aber 
die Form und Bedeutung ist eine andere* Wie sehr 
es Cretizer in der Darstellung der Mysterien-Lehre 
an dem sichern Standpunct gefehlt hat, scheint sich 
uns besonders auch in folgenden mit obiger Stelle 
jsosammenhängenden Worten zu rerrathen: 99 In den 
Attischen Mysterien ward die Lehre von der Palin- 
genesie und Unsterblichkeit der Seele yorzüglich un- 
ter ^Bildern yorgetragen, die yon den Wandlungen 
äe^ Samenkorns entlehnt waren. Diese Einkleidung 
war so aus der Natur der Sache geschöpft und hatte 
stmel natürliche Wiahrheit, dafs wir s^e fast in allen 
Religionen wiederfinden/^ Wir müssen uns in der 
That wundern 9 am Ende dieses grofsep Werks die- 
sen Saz zu finden, welcher aufserdem^ wenn es sich 
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wfl'kUeh $0 rerhMu^)^ doch gewifi nicht erit Iil 
dem famnuirUehcn Ueberbltck, iondern in ä^n Ikiipt- 
•A;sen der Auifülirung iclliit icine StelU hjitt« findeii 
müiien« Aber wi« iollte denn dio «IM Ileligion^ di# 
die Natur im Oroflien ;til ihrem religiöten Typu$ 
machte, den ßewei« ihrer groften TVahrbeiteil nar 
äuf eine eo Untergeordnete Rracheinttng geita;et ha« 
hen? lat denn Demeter-Pera ephone t die grolae G0t« 
tin^ daa erate aller Weaen, wofür ai^ Creo2^ lelbaC 
anerhennt, nur die Göttift dea Samenkomat daa di# 
' Kt'd^ in ihren Itchooa aufnimmt? 6ind die Theamo- 
phorien und Khmainien nur Santfeate? Spricht denit 
der Ilometiache Hymnua, deaaen wichtigen Inhalt wii^ 
freilich ebenfallt ron Creazev nicht nach aeinem gßn* 
zen Zuaammenhang entwikelt finden, nur daran, und 
nicht ▼ielmehr ton etwaa ganas andl^lfi^ltl '/ 

Wir haben die Myaterien 

3« noch von der Be%i6 zu betrachten, die aic& 
hauptaächlich auf ihr ethlachea Moment bezieht. IH4 
Mjaterien waren, wi# wir biaher g^aehen haben, An-» 
atalten, dio dem Menacheit dadurch^ dafa aie ihm den 
Blik übet den Tod hinaua erfiflheten, die Weihe fa^ 
ein hdherea Leben «rtheil^n, und daa Ziel Heiner Be« 
atimmungt i^in^ Vollendung, kennen lehren aollten« 
Einea höheren und reineren Lebena kann aber nui^ 



^ \Vlr |1aiiii«il lifar mit httuhi an dia Bfm#rkaf)g tan Paolua 
UaMeUi, J»UrU, i5si« Juus arlnnern tu dürfen i ,,D«ib na4 
bay ilrr CAfmtnmi9f H»m9tt uriUrr <Jf« KrtU tu briiff^tn, und 
h$y dar ÄiU^orUf duti dar tibtr iLm VnUtirdkuh^ Wal- 
taoda tWMf Par#tfilk>na nuif^ di$ AiMfaat in ftln GM$k 
ftahma^ «l>af d/n^i nU^lit Imm^i balmlUi aurli an als yyi4^ 
darlafian nai4i dem gtarhtfi tu dankan lahfia^ darKlaMlaii 
etwa« konnia d/^ch gawifr uUUi ftiarU In OrUtü und Zaftail 
gadaabt wcrdan, wo m«n du •lofilldj 'i'ifdUh ^o tMb^ 
%khi dufU 0i^n»h«ii dam Hadei (^h ^ dan Lalk tik all 
Samafl afnar laliillakan Wladailabttag d^cliU/' 

»3 • 
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der Beine theilbaftig werden. DarOber mfleeen wir 
bier noch Einiges bemerken. 

Reinigungen und Sühnungen machten , wie schon 
aus der Lehre über die Opfer bekannt ist, überall 
einen Theil des alten Cultus aus» im Orient wie in 
Griechenland. In der Gnechiscben Religion hattfB 
besonders Zeus und Apollon , mit gewissen Arten [der 
Reinigung zu thun. Apollop ist ja der Gott der Rein« 
heit und Reinigung (Plat. CcatyL p. 48« Ed. Rekk.), 
und die Reinigungen hiengen sowohl mit der Gabe 
der Weissagung (s. Plat. 1. c. Phaedr. p. 57.) als auch 
mit dem Institut der Orakel sehr genau zusammen. 
Man vgl. über die Sühnfeste und Sühnungen des Apol- 
linischen <^ultus bes. Müller Gesch. der Dorier L Th. 
S. 326. sq. Was aber im Cultus des Apollon und 
anderer Götter sich mehr nur auf einzelne, zufällige, 
erst im Laufe des Lebens eintretende Redürfnisse 
sich bezog, gewann erst in den Mysterien eine tie- 
fere Redeutung. In diesen gehörten die Reinigungen 
wesentlich zu der ganzen Heilsordnung^) , nur der 
.Gereinigte konnte! des glüklichen Looses froh zu wer- 
den hoffen, welches ihm hier als die Restimmung 
des Menschen geofienbart wurde. Ö xexa&aQfisvoc — 
sxsiaa acpixoftevog fiera ^B(ov oixijasi führt Plato Phaed. 
p. 28. als Lehre der Mysterien an. Daher waren auch 
die Reinigungen das Erste, womit bey der Feier der 
Hysterien der Anfang gemacht wurde. 

Zu den aufsern Gebräuchen, mit welchen in den 
Mysterien die Reinigungen vollzogen wurden, dien- 



*) Die enge Verbinduag der BexniguDgcn mit den Mysterien 
sehen wir darau^^ dafs die Stifter der Mysterien zugleich 
auch die Lehrer der Reinigungsgebräuche sind, Paus, IX« 
3o. so wie auch aus dem Wort teXsTOh weichet 6nch Ton 
Lnstrationen gebraucht wird, Plat. Rep* p* 7s* £d« Bekk. 
Alt ad Plat. Phaedr. p. s8o^ 
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un fm AÜgtiMifiM liMpt#lelil(€li 41« Elemrat«, n*«h 
der bekminUrn Idee^ daf» In ibnen^ den reinHen ond 
SfiimAteneUeteiB Beutend iheilen der fininr die gßftli' 
eben Hrjtfie «leh in ihrer «nmlltelbarftten WiikMin«' 
keit d«r*fellen« AiMdrüklieli i«gt dienSertitf* «d Virg« 
Aen« TL 740. Oeorg, IL 388. ^fOtnni» pargatio eot 
per «qo«* «ot per ignem fil/ «itt per «/^rem/^ fl. Creu« 
s^er III« p« 2^5. Tlie Beiriigttng dorch I^ft acbeint 
keaondera in den Mysterien de» Ilionjraoi gewdhnlicih 
ipeweaen, «nd Abzu nanienilich die sogenannte myati' 
eebe Wanne dea Jaeelioa gebraaeht worden zu aryn« 
Dafa man dem Feuer die gleiehe Eigcnacbafi zu^ 
aefiriebf beweial der Oet/raoch der Fakeln in |ilen 
'jMjalerien nfyd die FeurflMuterung, welcbe Demeiee 
nach dem llomeriachen Ifymnua in Kleuaii yomtntmU 
Unter den einweihenden OeT/rüaehen der MithrA«« 
Myaterien wird aoch eine Fenerfaafe genannt« Tet' 
tull# de ßapt« 5, 1)0 praea* e< /$o. Am allgirineinaten 
ond natarliebaten wurde jedoch dem' Waaaer eine 
reinigende und abwaschende Kraft auch in dieaem 
Sinne beigelegt« Her «weite Tag der Eleuainiachen 
Feier biefa dXaSi fiVftUi ^^1 ^^ dieaem die Einza^ 
weihenden aieh an» t/leer begeben muftten. V^l« Pana« 
IX. M« I>aa Meerwaater aehien wenigatena bey den 
Griechen hiexu beaondera wirhaam« Aber auch dea 
TluhffäM0r$ bediente man aich 9 wie z* K dea Waa* 
$eT» dea Attischen lliaaua^ wenn die gcwfihnliche Ikf« 
bauptung richtig iat^ dafa die kleinen Mysterien an 
ihm gefeiert wurden* Villeieht finden wir aueh dea« 
wegen die Myaterien ao baufig an einem See began- 
gen« Wie alt aolcbe Torafellung'n und Gebräuche 
namentlich in Re^iehung auf daa ^Taaaer aind, bedarf 
keinea weitern llirweiaea« f>ie Keiliglieit aefnea ter- 
ehrten Stromea ae^sfe ja acbon der Indier find Aegyp« 
tier in den Gleaben, dafe da« reine tVaater alle Vn« 
rii0isMl«A md a^le Flehefi der Sflnde hinwegneh- 
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ine. Insbesondere glauben wir hier an ixe Ton A. 
W« Schlegel Ind. Bibl, I. Bd. 8. 5o. sq* übersezte 
Episode ans dem Raznayan, die Herabkonft der Gan^ 
ga, erinnern zu dürfen. Wi^ nemlicb nach ^em Zwe- 
b^ der Mysterien die in denselben gebräuchlichen 
Reinigungen sich hauptsächlich auf das Leben nach 
dem Tode bezogen haben müssen, so "wird auch in 
dem Indischen Gedicht dem Wasser der ■ yom Himmel 
auf die Erde und in die Unterwelt herabgeleiteteh 
Ganga die Wirhung' beigelegt , dafs vermittelst des- 
selben die Seelen gereinigt zum Himmel emporstei-r 
pen. S. Ind. BibL I. Bd. S. 74. 

Erst sn der S^h^j^ Siya^s gestürzt, Ton der^ßcheitel zur Erde, 

Schimmerte heU, dnrchsichtig , entsfindigend jenes Gewässer, 

Und die Gandlianren und Weisen, der irdischen' Flnren Be-> 

wohp'er, 

„Sira^s entflossener Tfaaa ist reinigend", dachten sie jeso, 

Tauchten hinein^ Wen irgend ein Fluch längst hatte yom Himmel 

Hin ta der Erde gebannt , wer dort die Besprengnngen Tor» 

nahm, 

W^d alsbald von der Sonde gereiniget, wieder' dfs Heils froli. 

Und so dürft' er gelöst, eingehn zn den himmlischen Welten, 

Alles (if^öpf sah jubelnd ^ie "NljibC des fitl^erjschen Wasse^^ 

AUe mit Ganges Flnth sich besprengend, wurden ent5u^digt« 

ß-76. , 

Sobald die TerUarende fluth die Gel>eine der Todteq 
Patte Lespühlt, aofiiticgen entsHndiget alle gen Himmel. 

> ^ k 

- \Vir verweilen jedoch hiebei nicht langer*), und 

^V^endeii vins nuq zu der Frage, welche religiös - ^tbi- 

fch^ Bedeutung etwa bei diesen Ceremonien yor- 

ji^sgesezt werden datf ? Dafs sie ihrem eigentlichen 

**§iline nacl) nur symbolische Bedeutung ha^ep konn-s 

-*- '- r 

I 

t) Man Tgl. ober die Reinigungsmittd des Indischen und Per- 
sischei^ Cultus Maje^ JBrahu^, ß. 186. Rhode Zends, S; 436. 
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einer Heilsordnnng^ betrachtet,' durch welche der 
Mansch Ton der unreinen Sinnenwelt su dem wahren 
idealen Sejn geleitet werden aoll*} Wir wollen da- 
her auch hier 9 was sonst etwa in dieser Hinsicht an^ 
gefühlt wird, -nicht weiter geltend' machen, dafs z. B. 
selbst in den Samothracischen Weihen der Aufnahme 
eine strenge Prüfung und förmliche Beichte yol-aua- 
gegangen sejn soll, s. Schelling Samothr. Gotth. S. 4B. 
dafs man überhaupt bei der Aufnahme in die Myste- 
rien mit grofser Strenge verfuhr, /lafs alle Profane 
und. Gottlose ausdrüklich ausgeschlossen wurden , und 
insbesondere gewisse Verbrechen, wie Mord und Mein- 
eid, der Zulassung völlig unfähig machten, s. Schelling 
a> a. O. Lir. XliY. 5. Suet. Ner, 34. Die Hauptsache 
aber, woran wir hier noA erinnern zu müssen glau-i 
beUi ist die ethische Tendenz, die unstreitig' in dem 
Eleusiqischen Mythus yon der Demeter ligt, und der 
enge Zusammenhang, in welchem die Heroen-Lehre 
der Griechen mit den Mysterien st^ht*). Was wir 
darüber bereits auseinander gesezt haben, findet hier 
ToUkommcA seine Anwendung , da die ethische Seite 
der Mysterien offenbar nicht nach den Begriffen, die 
4er gemeine Volksglaube oder eine entartete Zeit 
mit ihnen, als ^inem äufsern Institut» [yerband, son- 



f) Der Zusaminenhaiiff 4«r Heroen-Lebre mit ^er Mysterien- 
Lehre ist auch daraus zu sehen, da& tou solclien Heroen» 
welche nicht unmittelbar wie Dionysos mit deo Mysterien zu 
thun haben, namentlich von Herakles und ^en Dioskurea 
gleichwo^ gcMigt wird, si^ hahe^i sich, um 'frommer« gfsi 
rechter und besser 'zu werden, um yon ^^u Göttern her 
ihren Thaten unterstüzt zu werden in die Mysterien ein- 
weihen lassen. Diod. V« 49. Den ethisch-heroischen Geist 
der Mithras-Mysterien bezeichnet neben den yiclen harte« 
^robetiy die zu bestehen waren, der Ausdruk; milites, I^^^ 
ihn» signat in fronte inilit^ suoi«_Tertiill. de praescr. c. ^. 
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dejm nur iiadL dem ethischen Gehalt des Dogma*«, 
aof welches sie gegründet warea, zu beurtheilen ist, 
vtoraus ßioh von seihst die Folgenuig ergibt, dalsder 
gleiche Gesichtspunct auch bei der Beurtheilung der 
äufsern ^Gebräuche, die bei ihnen stattfanden, und sol- 
cher Säze, wie der obige über den Znstand derUneinge« 
weihten nach den^ Tode ist, festgehalten werden mufe« 
Kur' ist nicht zu yergessen , dafs in der Naturreligion 
ihrem ganzen Character nach das Ethische leicht 
durch das Symbolisch - rituelle verdunkelt werden 
konnte. 

Wir haben in unserer Darstellung zwischen den 
Mysterien der Demeter und des Dionysos nicht be- 
sonders unterschieden, da die aufgestellten Hauptsäze 
von den Idysterien überhaupt gelten, und die Myste- 
rien der Demeter in jedem Fall den Vorrang behaopr 
ten. Die Mysterien des Dionysps mögen sich zu den 
übrigen Festen des Gottes auf dieselbe Weise yer- 
halten haben, wie sich die Eleusinien zu denThesmo- 
phoren yerhalten, Euripides spricht in den Bacbhae 
von d^m enthusias liehen Dienst, oder den Orgien, 
^ womit Dionysos als der in Griechenland neu^aufge« 
tretene Gott , und als der Erfinder des Weinbaus jge- 
feiert wurde, auf eine solche Weise, dafs der Zi|- 
ßammenhang derselben mit den eigentlichen Myste«- 
rien von selbst in die Augen fällt. Beiden Gotthei- 
ten wurden dieselben Feste gefeiert» weil sie als 
die Stifter der edleren Lebenscultur und als die Gott- 
heiten der sinnlichen aber eben darum zugleich auch 
übersinnlichen JNatur dem Menschen zuerst das Be- 
wufstseyn seiner höheren Natur und Bestimmung wek- 
ten. Die Veranlassung beider Feste , bei dem einen 
der Weinbau, bei dem andern der Akerbau, war die- 
selbe, und der Inhalt der,, Mythen , auf welchen sie 
beruhten, ziemlich gleichlautend* Auch bti denMysic 
Jfie^rk^ Dionysos waren die L^tdea des Gottes Herod 
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y. 1^ seine Zerstüklungt iein Hinabgang in den Ha« 
des Paus. IL 37« der Ginndgedanke« Was in den 
Mysterien der Demeter die weibliche natura war, 
war in den Dionysischen der Phalkis, das Symbol der 
sengenden Natur, 9as den Dionysos nicht blofs mit 
dem Aegyptischen Osiris, sondern auch dem ithy- 
phallischen Hermes der Samothracischen Mysterien 
Herod. II. 5i. rerbindet. Wie wesentlich der PhaK 
lus zu dem geheimen Dienst des Dionysos gehörte, 
deutet auch schon Herodot an IL 49* colL 48. Dafe 
die Mysterien beider Gottheiten sich auf yerschiedene 
Weise berührten und in einander eingriefen , ligt 
ganz in der Natur der Sache. Den deutlichsten De* 
weis giebt uns der Jacchos der Eleusinier, welcher 
eben Dionysos ist , als Gott der Unterwelt. Ob .De- 
meter-Persophone auch in den Mysterien des Diony- 
sos ihre Stelle hatte 9 wird zwar nicht ebenso be* 
stimmt gesagt , doch hat es alle Wahrsclseinlichkeit« 
Als Zagreus ist er ja der Persephone-Demeter Sohn, 
in Thebä, wo er der Sohn der Semele war, hiels er 
auch Beistzer der Demeter Pind« Isth. YIL 4. , und 
eben diese Pindarische Stelle weist auf seine Yer« 
bindung mit der Rhea-Cybele hia» in welcher wir 
ihn sonst und zwar ebenfalls in mystischer Beziehung 
finden. In Argolis holt er seine Mutter Semele aus 
der Unterwelt herauf, und wer ist denn Semele zu- 
lezt anders, als eben die Erde, und wenn sie unter 
dem Namen Thyone zur Unsterblichen rerklärt wird, 
Diod. ly. 35., 'so ist sie die strahlende Ariadne, sei- 
ne Gemahlin, die Libera, mit welcher er als Liber 
rerniählt ist. Es ist im Grunde immer dasselbe Yer- 
haltnifs, ob daa weibliche Wesen, mit welchem Dio- 
nysos rerbnnden ist, seine Mutter, seine Gattin, oder 
seine Schwester ist, es vi damit immerzugleich auch 
eine BeziehfUng auf die Unterwelt ausgedrükt, worin 
eben die mystische Bedeutung liegt. Die Gottheiten 
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der Oberwelt sind auch die Gottheiten der Unter- 
welt^ "wie nach der Aegyptischen Lehre Osiris und 
Isis aucl; die Herrschaft Hber die Todten führen. He«- 
rod. II. 123, Yielleicht yerdient« um einen richtigen 
Blik in dieses schwer zu bestimmende Yerhältnifs zu 
-werfen, die Nachricht Beachtung, di^wir bei Pausa- 
nias n. 37. finden, dafs in Argolis m der Nähe des 
LernäischeQ See's neben Dionysos auch eine Demeter« 
Prosymna yerehrt nturde. Dort wurden der Demeter 
geheime, Weihen gefeiert,* c. 36., dort soll Pluton,. 
a}8 ^r die Kora raubte, c. 36., dort Dionysos selbst, 
um die Mutter ^Semele heraufzuholen, hinabgegangen 
seyn. Den Weg in den Hades soll ihm Polymnos ge- 
zeijgt h$d>en. ' Diesen Polymnos nennt Cl^niens AI. 
Coh. p. 54* bei Erwähnung desselBen Mythus Pro- 
symnos. Der Name bedeutet ^inen Genius des Schla- 
fes und Todes, s. Creuzer Th. IL 578., und früher 
ist Dionysos selbst, weim er in den Had^s hiaab- 
geht, eben dieser Polymnos. Daher findet er, wenn 
er heraufkommt, den Polymnos todt, und errichtet 
den Phallus Clem. 1. c. So ^eht nun dem Dionysos 
Frosymnos die Demeter Prosymna ^ur Seite , die Erde 
im Winterschlaf, die erstarrte Semele. j^rosymn^a, 
hören wir ferner, hiefs auch die Here in J^t^oUb. 
Creuzer yerbindet n^it diesem Beinamen einen ü]^- 
thus, nach welchem Zeus einst die Here als Mädchen 
entführte,' und die Here gewissermafsen zur Kor^, 
Zeus zum unterirdischen Zeus U. IX. 437. wird. Dies ist 
nun wieder ganz das mystische Yerhältnila zwischen 
Zeus und Here (welche der Begriff der Erde mit der 
Demeter, Persephone und Semele yermittelt), wovon 
wir schon gesprochen )^^n, UQd Zeus und Here 
sind in höherer Ordnung ganz dasselbe, was in nie- 
drigerer Dionysos und Demeter - Persephone sind* 
Hierin Ij^aben wir wohl, das Gemeinsame 4 das d^n 
Mpteriei^ des Dionysos und der Demeter su Grunde 
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lag, and der Unterschied i^t vohl nur darin 2a su- 
chen^ ^«iaCi die Veranlassung sowohl \om Weinbau 
als* Yom Akerbaa genommen , and demnach hier die 
männliche dort die weiblich^ Gottheit Torangestellt 
-wurde. Für . die älteren Mysterien aber galten * die 
der Demeter, weil der Weinbau älter ist als der 
Akerbaa, und Dionysos, obgleich dem älteren Caltfts 
angehörig (die altern Dionysieni oder die Antbeste« 
rien, nan welchen die Mysterien des Dionysos gefeiert 
wurden, waren ein acht Jonisches Fest Thuc. IL 25.) 
den GriecheuN der jüngste Gott war. 

Für eine historische Uebersicht der rertchiede* 
nen Cnlte der Demeter nehmen wir unsern Stand- 
punht am füglichsten m Attika. Nächst Attika erwies 
sich Demeter besonders auf den Inseln Kreta und Si- 
cilien als Stifterin des Akerbaues. Im Peleponnea 
ist es der uralte Cultus ron Argolis und Arkadien, 
welchem auch die Demeter angehört. In Hermione 
kündigt sie sich uns schon durch ihren Beinamen 
.Chtiionia als Göttin der Unterwelt an, worauf über- 
haupt der ganze merkwürdige Cultus hinweist, den sie 
hier hatte, cfr. Paus. II. 35. In Troezen, Epidauros, 
Aegina wurden Demeter und Fersephone unter den 
Namen Auxesia und Damia verehrt. Pau^. II. 3o. 3i. 
Herod. V. 82. Vorzüglich scheint aber das Verhält- 
nifs des Argeischen Cultus zum Attischen beachtens 
-werth. Dieselben Danalden, die die Thesmophorien 
nach Argos brachten, haben der Athene das älteste 
Heiligthum in Lindos errichtet. Herod. ,11. 171. 182. 
und im Argeischen Lande selbst erscheint die Athe- 
ne in naher Verbindung mit der Demeter, Paus. IL 
34« 55. Die Bildnisse, welche dio Epidaurier Aer Da- 
mia und Auxesia errichteten, mufsten aus Attischen 
Oelbäumen verfertigt werden, Herod. V.82. und man 
opCerte diesen Gottheiten auf die in Eleusis gewöhn- 
liche Weise, Paus. II. 3o. ^Daza nilime man nod die 
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Naebricbt Paui« IL i% # dub Ale Argder^ elia die He' 
mcliden in den Peloponnee lument dieeelbe 6pr%clie 
mit den A'henem hatten* In Arkudien finden wir die 
Demeter an mehreren Orten^ namentlich hei den Phe- 
neaten^ Pana* VllL Um hei den Jlielpuaiem e^ ufp.^ 
ot|4 bei den Phigaliem e# 4t#f auf eine bedeutaame 
Weiae verehrt, und die Pheneati«che aollte ganz die 
Kleuainiache §ayn* c« 14« i^* In tUioiwnf welchea 
Land ebenfalla für den Cuhu» der Demeter beaond^a 
merkwürdig iat^ bt^meiben nir die- Potntadiache De* 
meter Paua. IX. 8«, die Mykalea«iaehef welcher Hera« 
fclea dient, c* if)*, und die lUbiriache, welche mit Pro* 
metheua in Verbindung fteht, c, u5. Die leztere ateht 
ohne Zweifel in aebr nahem Zuaammenhang mit der 
Demeter dca ßamothraciachen Cubtia* Auch den Na« 
men Afjua hatte Demeter in n<k>tien9 Plut# de Ia# 
e. &)« Data aie in den ältesten Cultua dea Landea ge« 
bdrte, erhellt daraua^ data die Kadmeiaehen G<$ph)r* 
räer, ala aie TOn den Bootiem vertrieben wurden^ ih-^ 
ren geheimen Dienat nach Athen mitbrachten* Der 
Name wird gew/>hnlich von affi^ abgeleitet, &q du» 
tfjv Tfi^ noQTj^ na&oiov tv axH tijq Jr^fiffTfoc BotiQ* 
Plut« L c« Ala eine atrenge and furchtbare tidttin, 
ala eine Kiinnya wird allerdingf die Kttbiriache l^eme" 
ter befchriebcn« Paua. IX* u^k Clifichwohl glauben 
wir mit Ueatimmtbeit annehmen zu dürfen, dafa der 
Name nur von dem Lande Acbaia heratammt, woher 
er auch allein etymologiach abgeleitet werden kann« 
Nicht nur finden wir wirklich auch in dem apätem 
Achaia eine Demeter Pannchaia vetebtt, Paua* VIL 
94*, aandern der Cultua der Demeter iat t% auch vor- 
^Büglich, durch welchen aich der Doriacbe Stamm von 
den frühem» AcLaincben, welcher nach unaerer kn» 
aicht dem Jonitchen /.unüchit verwandt iat, ae^r dent* 
lieh onler*cbeidet* Schon die gegebene UeberaiehC 
selgtt dafa die Verehrung der Götib in den}migeia 
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Ländern vQ^rlierrschend ist, welche, wie Arkadien, von 
dem Dorischen Einflufs am wenigsten berührt wurden. 
Es wird aber auch ausdruklich gesagt, daik. die yon. 
den Danaiden gestifteten Weihen der Demeter tinter* 
giengcn,*als der ganze Peloponnes vor den Ddriern 
auswandern mu&te, und dafs sie nur bei den Arha* 

.diern, die von allen Peloponesiem zurükblieben und 
nicht aüswaiiderten, sich erhalten haben. JElerod. tl. 
171. Daher finden wir ttüä in den Hauptstädten der 
Dorier liur wenige Spuren des Cultus det Demeter^ 
und die Dorier waren, wie wir auch auS Herodot^ 
yilL 65. schliefsen' können > mit den Weihexl der 
Göttin unbekannt*). Was^ den Böotischen Cultus der 
Demeter betrifft, ^0 erinilerii wir blos, dafs das Kad- 
xneische Böotien überhaupt, Wie wir schon nachge^ 
wiesen haben, mit andern Ländern die Gottheitdn def 
ältesten Religion theilt. fiemerkenswerth ist aber 
wohlf dafs Demeter gerade auch iil Böotien Achaiä 
liiefs. Es scheint uns ein Beweis ^ dafs wir^ wie mit 
clem Volke der Achaier so auch mit der Demetet^ 
Achaia weiter in den Norden zurükgehen müssen. Sie 
ist wohl zulezt jene Achaia^ voii welcher schon der 
alte Dichter Ölen gesungen hat j Paus. V. 7. , die 

' Göttin des Wasserlandes (wie Danäe)^ die Mrjrtjg 
des Mäetisclien SeeV, die Erdmutter Artemis '^), über 
deren Yerwandschafit und Identität mit der Pallast 



*) Auch nach Müller Gresch. der Dorier Th. I. S. 398. s^< 
ifvurde die Religion der Demeter durch die Uebermacht der 
Dorier im Peleponnes noch mehr als die der Alhene und 
/ Here in den Schatten gedrängt. Man vergl. besonder« auch 
die Bemerkungen des Verf. über die Sacra Triopia und dea 
Üemeteroult in Sidlien» 

**) Daher indentificirte Aeschylus die Demeter mit der Artemis/ 
indem er diese die Tochter jener nannte, was altgriechisch 
ist» und nicht gerade ägyptisch, wie Herodot meioi II* i56r 
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Atbra« ond der Aphrodite «nd illtn Mdeni nie die« 
•en KueafninonMngendm Gottheiten wir nach ellem 
tiifherigen nichti weiter hin/tt/uiezen hratichen« Nur 
duriittf wollen wir hier noch eufmetkiiani muchen^ wie 
cherakterifti^cb auch in dem geheimen Cuitot dienet 
Erd- tind WaMergotllieit daa Klement de« Wai«eri 
und inebeeondere die Localitiit einee 8ee*f iet# In 
Argoli« wurden bei dem See tsertiä die Weihen der 
Demeter begangen, Pan«« IL 36.9 in Aegjrpten atiefi 
an daf lleiligthum d«r Athene in Saia, wo Oairia be« 
graben aeyn iolltOt ein kreiafVirmiger See» welchen 
Ilerodot «oibat, IL 170., mit derolleiiachen vergleicht, 
der der kreiiß>i'mige (rfoxoiiSfj^) hiefa, und die (jc- 
burtaatütto Aev beiden ^Götter aeyn aollte, $, MOller 
Geach. der Dorieri 1'h. L 8« 3 14. In Libyen wurde 
die Athene ringa am den Tritonaaee hemm ron den 
Jungfrauen gefeiert« llerod« IV« 180« lieher eine 
fthniicho Kigenthtimlichkcit der Kleuainien, a. Greu- 
x$r^ TU. IV« 8. frj<t. I)aa TVaaaer iat daa heiligfte 
Klementf daa aua aeinem Schooae die fnacMbare Krde 
(die Ghemmia dea Danaoa) an daa Licht Itorrorgehen 
läfatf aber in aeiner bodeploaen Tiefe auch die fin« 
atere Unterwelt berührt Hehr natürlich führt un§ 
auch in dieaer llinaicht dieaer Cultua von Griechen* 
land aua ^cunöchat an ilie Geatado dea l'ontua« Von 
hier bw^ bietet aich «na aber auch zugleich die leicb- 
teate Ueberkhk über die Verbreitung deaaelben in 
den Kolchiachen und Vorderaaiatiacben Ländern dar 
(über dea«en Lokalitäten Creu/er*a l/ntcrauchongen 
Tb# IV« 8« 8« aq« xu vergleichen aind), nnd wie wir 
biaher von demaelben 8tandiiunkt aua die gemeinaamen 
Kiemente auch in der der Altgriechiachen I\eligion 
verwandten AIrgermaniachifa /^u verfolgen geaucht ha« 
beni ao glauben wir auch die Verehrung der Hertha 
oder der Terra HuUsr bei den nordiacben VOIkemi 
wie ito Tacttua Germ« c. 40« colb c« 9« beecbreibt«! ale 
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eine den Griechiechen Mysterien analoge Ersdieinang 
nicht übersehen sni dürfen. Der Siz der Göttin aaf 
der vom Ocean umflossenen Insel (wahrscheinlich Bü-* 
gen) der geheimnifsroUe, die Schauer des Todes und 
der Unterwelt erwekende See, in welchem die Göttin 
sich badete (auch die Demeter Erinüys hiefs Lnsia 
Paus. yilL s5.)9 der heilige Gebrauch der Kühe bei 
dem festlichen Aufzuge (cfr. Herod. L 3i.), aind, wie 
der Name der Göttin selbst, höchst bedeutsame Züge 
eines dem Griechisehett parallelen uralten^ mystischen 
Naturcultus. Dals die Gottheit, desselben in lezter 
Beziehung au,f die Indisch^ Naturgöttin zurflhzuführen 
ist, deren auf yerschiedene Weise wechselnde Urform 
in den einzelnen Gestalten der weiblichen Gottheiten 
der .Griechischen Beligion sich abgespiegelt hat, darf 
hier nicht weiter dargethan werden. Zu den angege- 
benen Merkmalen fügen wir hier blos noch Folgendes 
hinzu : Die Göttin Lachschmi, die schpn durch ihren 
Namen Sri auf die Ceres hinireist, steht ihrem gött« 
liehen Gemahl Tischnu, wenn er sich in die Gestalt 
des Bama TCrkörpert, unter dem Namen Sita zur Seite« 
Der Name Sita ist nach Paulinus , s. Creuzer Tb. L 
8. 606., soviel als terrae yersura, solnm fructiferumf 
der gepflügte, fruchtbare Boden. Schri-Bama selbst 
wird arationis institutor und legum conditor genannt^ 
und mufs seine Sita dem Pluton entreifsen* Wir un« 
terlassen jede weitere Yergleichung und beschrftnken 
uns blos auf die Frage, ob in dem Namen Sita dae 
Griechische airoQ^ Getreide, die Gabe der Demeter^ 
die selbst auch 2ito hiefs» so wie die Athene 2irfi»* 
na, Creuzer Tb« IL S. 722. sq., yerkannt werden 
kann? «— Wie sehr sich aber auch hier Indische 
und Persische Elemente durchdringen, beweist der 
Name und das Wesen der Persephone, welche den 
Lichtwesen yon Kolchis {Am wie die Griechische 
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Der Dualismitt, der sich unt bei der Betrachtoag 
der Mysterienlehre immer wieder ergeben hat, ist 
die Grundform der g^zen Griechischen Gotterlehre. 
Der oberste Gegensaz eines männlichen vnd weibli* 
chen Wesens, von welchem Zens und Poseidon, Here 
iindj>emeter nur einzelne Formen sind« steigt bald 
durch tfin zweites fhepaar, wie Dionysos und Perse« 
phonei bald durch ein Zwillingspaar von doppeltem 
Geschlecht, wie Apollon und Artemis, bald durch ein 
Brüderpaar, wie die Dioshuren, bald durch eine Drei- 
heit Ton Brüdern, wie die Athenischen Tritopatoren, 
oder die yon Clemens AI. Cofa. p. 32. genannten Ko- 
rybanten oder KaLiren sind^ oder auch so^ dafs bald 
eine männliche, bald eine weibliAe Gottheit entschie- 
dener hervortritt, wi^ dort Zagreus, hier Hora, noch 
tiefer herab in das Gebiet der realen Endiichheit. 
Der mythische .Ausdx^ zur Befseichnung der unter- 

Ist Europa die BrdgÖuin, lo dringt sich dieDeütang des be- 
kannten Mythus Tom Raub der Europa, die überdiefs auch wie 
Kora getauscht worden seyn soll. Welker S.5« , Ton selbst auf« 
Zeus, der sie raubt, ist nur durch die Stiergestalt von Po 
seiden yerschiedeo, der als Rois der Demeter naht, und wie 
Demeter Hoisgestalt annimmt, so ist ihr auch die Kuiige- 
stalt so wenig fremd als der Jo« Sie ist die Kuh, welcher 
Kadmos folgt, und welche der Atliene, die hier, wie sonst, 
mit der Demeter sehr nahe zusammenfallt, geopfert werden 
' soll. Was Ton Kadmos 4*bei erzählt wird, enthält eine 
Erinnerung an den Orient, die nur die Griechen an das ih^ 
nen nl^chstbeLanDte Phönizien anknüpften. Europa wird ge- 
sucht, wie sonst Demeter die Tochter sucht« Das Suchen 
ist mit dem Raub ebenso verbunden, wie im Mythus von 
der Persephone, nur wird auch hier wie sonst die Tochter zur 
Mutter selbst» Der Lygosbanm und ^ie ^Platane » Welk» 
S. 1* oder auch der Oelbaum, die Pahne u* s* w. ist in 
solchen M/then (wie der Ephen des Dionysos, der Lorbeer 
des Apollon) das Symbol des ewig griiuen oder erneuten 
Ilatnrlebens. Ueber die Lygos-Umwindnng und über den 
Raub als alten .Heirathsgebrauch in Beziehung auf die Ehe der 
Xatttiföttsr, vengl« nan, aulser dem Obigen, Welker $. $S. sor 
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^Mn $lmtl$ dv9 tenUn Hryti« i»f «li« Uni Ann OMtom 

wi«4#rh4)br#fide Id«« eiiMt BMtbi <»d«r MordMt ^^ 
•iii#0 HUuhfßnfß In dm Ifiid^a* BM wird dl« Toefc« 
e#r mtfflbrtf ImI4 Ih mtr d«r «in« Bruder tm LebMf 
li«ld wird fon d#n «wei Brfidtm dirr driit« ^mUa« 
g#« ^^ wi« btl Cl«in# Al# k e> odirr «tieb v^m drei 



^) OhhmUEM$$uruu$ liUf4i gbbi d«r Rom. H« bCtr. r«S|f,^ 

•ffi«fi Drfiulidl Im H;if1«i »til/rlii^tit 14A(« KI»n»io wird 
mM d#r ImtXMi dm p^knttm fU«fof (o^rijf) iiihI Pa« 

Am^u THL 1^« iS«/ f s0« — dutiM ilif« ftcbwiiUr li«l«M 
•lo« DrdlMdlf iiiid du*«» BfiiJ«r|i««r mit «Iniv Sdiwjttir 
K«lft I« A\tfX\»ftli ufid Ar UmU wIimUt Im «I»« ZweihirU iJI>«r« 
•inm BniiW und tln« ll< liw«»Mr. AiK^ dm IW^/Hl/w^i« Br li/lrr« 
fMf Amf^l^M ttnd Z«tluM Ui übr smIm nrnnuMllwIi if#tit 
JfrttdtffpMirllfktMii imdi^luNi d« li* NuK^i itodLUm A|K»f« 
M, IIJ* 6« FtiM« IL 4« JX/S/f uimI wm» ron j#mii y^miß%i witdf 
duh kU dU MüiMrr» Th«U*0 «tlMut külHrn, OJ« XI, ^Cn^ 
wird d/i^/ir • u/Ji vim t)Mif«Uf ofid K/if« |(«»i«^,t^ ' Wtflkirr 
Kr«t« lUrf^ fti Tii#f»# 1^' 7fr Um dWti M/uMm« if»i4 
ÜUdMlMii^ d«rcli 4«9 nU^i MMjl« dM lUrttilMslm BrtfiWfiMr 
Mu du* B^#Ui«li# «»««idii^lf f«<ilit fM vmtUltmf muU ttfun 
kiwliriilufMf duü tUfOfW^ («ti«li Nu« li WdUr «« •« O« /^, >}» 
§QfUt uU natßOü (tUfutm), oh wir f/flt^iU ntIii« AfiAi<,lie 
filNPf lÜMdtnm «Mii Kiif»« tlitfWi l^ffrwh)« inf¥foU\ dU Ut^.* 
mUidm Otdnupff nU §tuiU j«iU, dk «U* AUMiti dimm htf 
du «Im» BlMli und «liMrr IN«di, UiJ«iii«lr V^l, TU, h 
§, if I« DalMf »IimI dk (ii/IMr d«r W«lli;«i«iiflf «««k di# 
BU4lt«^ritwJ«f , l'fniilMi iu >idMn A^Im«, ^/ 1v«iim «uih 
AH^m mimI l^l•#l<l4m (M^^U «m^l TM«, U«l«i ««d W««- 
§m) dk Mtn^ni lll/ftM 11« Vfl« /«f^«» wuM d«» M«rl^irt«i 
dmKmdiUd$käi% <d«i»if imM«r M lti«M *\int Vmtti\tUiU4 In %^\ntr 
B«xl«li«iiK cum K#i4ill<.li«ff KMkMthO «Won li u t «KUitf il4i i*t»' dhU 
h^idtt (ßoüMt dnmt^» »« Udi^ Unr lft¥M^ih4i\*j$i tmwümiii wx« 
ffffi, Jl* XXI« 46S' KIm imdittti I^«k«k«mJU iIiiim d«!» »l^fMI- 
«kM AMkl» ik flrlUM Ml. Dm «ii*a «li« W«ll*uUll#Tfi«' 
^^ 14. Mll lUiil wtiiht W«lfc«r «* «« O« M. 6«« 

'^ «b «Im V«rfMMm|^'yrw ««IfiifrbMm, — 
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ScKwe^tern die dritte. Denn sicher gehört 
auch die von Pertens mit Hülfe der Athene getodtete 
Gorgone Medasa. Vgl. Volker Mythologie 8. 212. sq. 
Bald nittfa auch entweder der sterbliche Mann , oder 
das steriilicbe Weib die ungleiche Verbindung mit 
dem Tode bfifsen. Eä ist derselbe Blisstrahl^ der die 

' Semele trifftt und den aur Dedketer gelagerten Jasion 
niedersQhraeltert, Odjss. V» 125«, es ist dieselbe Be- 
siehung auf die Unterwelt. Ohne Zweifel stehen auch 
diQ Mordthaten, die diö Danaiden, die Stifterinnen des 
Geheimdienstes der Demisteri in der Hochzeitnacht 
begehen« wenn sie . ihren Jkrmählten die Kopfe ab* 

.echneiden, und sie in denmmäischen See ret^senken, 
in genauem Zusammenhang mit dieser Idee. Vgl. 
Th. I. S. 259. Es ist eine den Griechen sehr ver- 
traute Idee, ob sie sie gleidi meistens uneingedenk 
ihres tiefen Sinnes nur nach ihrer Weise umgebildet 
-haben. Während aber so soyiele Götter der zweiten 
Ordnung die Merkmale der Endlichkeit und Sterblich- 
keit an sich tragen, haben andere höherer Art das 
Absolute und Ideale ihres Wesens in jugendlicher fri- 
sche siohbewahrt, wie namentlich ApoUon, Artemis und 
Athene. Zwischen beiden' stellt Aphrodite, da sie, die 
Göttin dar Liebe und Lust, als Venus Libitina auch 

^ die Göttin des ^Tode« ist. 



Iii der Nordift()hen Mythologie ist gewüs der durch Loke be- 
wiskte Tod Bälden, des Schönsten und Liehenswürdigsten 
unter den Äsen, ein mystischer Tod in gleichem Sinn, und 
ganz Temdrandi d^n obigen Mythen, nemenüidh dem Mythus 
▼Ott Zegreos und- den Titanen. Und kann es eine deutli- 
chere Bestätigung der früher ^tt%esteUten Behauptung geben, 
dals der Grermanische Hermes ' selbst ' dem Namen nach mit 
dem Gritchiscliett identisch gewesen seyn möge, als den Gutt 
Hermoder in dieser Sage, Odins Sohn, der Ton Asgard In die 
Unterwelt reitrt, um von der Hei die Rjükkehr Balders so verlan- 
gen« ab ^tfXayeofOQy und gans so, wie Hermes in dem Hymn. 
in Gerer. SSS. «ir Penephone in den Haches gesendet wird? 
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Aber wm Ul 4#iiti nun dor Uzts^ nicht btoi hl* 
•t4Nrbcb« iMdtffa phiioioplilid^« Begriff' der DuiMtirr? 
lUio «adinrtfr ab d#r der Nitar ttberlMiupt Und wenn 
nuo IlMMter •• iet, die den Menichen von der un« 
itfreten ibierieelMn Sftife eeinee lletejrne bie j^nr h((eli* 
etMi gAuliehen erelebl nnd erhebt^ $o iei dedurcb dee 
•Her Symbelib «nd Mythologie nn Gmnd liegende 
Priocip recht deotUcb eotgeiprocbeni defii dio Metur 
ftr den llen«ehen die Vermittlerin dei höheren Be* 
waretteyne iet« Bje iat eif die dem Menecben die fOr 
ihn bestimmten FrOehte gezeigt, und dee politincb«, 
eheliche nnd religiflie Leben gegiftet und g«briligt 
hat» Und wie tie den lleitodien eli «chwechen buiig« 
liog in die Arme nimmt, und ele uBforifoipog lür det 
Leben weiht, ee nimmt iie ihn enebt wenn er den 
Krieg de» Leben» nach ihrem (it§0fi^ durcfagelilmprt 
hetf in ihren Bchoo» wieder eof« Im Leben wie im 
Tode iei der MenKh ein Demetrier { ein Kind der 
Demeter, nicht minder ei» der llülm, der in ihrem, 
Felde »tebtf nnd wie derMenich ein zum Kriege Ge# 
welTneter UU De» Ge»ee de» N»tttrlel>en» t»t »ucb d»» 
Ge»ex de» Menichenleben», Wie der llilm im Frttk« 
linge keimt, und im Sommer fiillt, »o i»t euch Leben 
nnd Sterben de» llen»chen Loo», nnd wie Krndtc enf 
Kmdte folgt, »o wird ench ein Men»chcnge«clilecht 
neeh dem endem ran der Sichel oder dem Sekwerdte 
der GOuin dehingemiht. S. Th« I. 8. e53. Aber die 
GMtln de» Tode» l»t ench die Gnain de» eti^ig neuen 
liCben», »ie i»t nnd bleibt die ewig tfeae Mjtleff die 
den Streitf den »ie »tiftet, immer wieder in Liebe auf« 
Itet* Anf die»en im llegrifb der Demeter fcftenhel* 
tenden UegrUr der N»tttr bezieht »ich diu Vcrbiru 
dong, in welcher die Nymphen mit ihr »teben« ^^/ivm 
yap Nvi^i0¥9 »»gt ein merkwürdige» Srholion zu Find. 
I'ytk IV« 104« »ri Jrjßfirgog Ufop t^arai &a ro rav" 
ra^ npwrag natnoif anodii^a^t not rtflf aX%fiU(faria¥ 
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ciUf 9Ti T^ofioc sÖHt; avtv JSvniperp avvt$Xut€U ^[akXa 
ravrag n^mrov rifi&itiv /n^fiijg X^^« ^^* Bvaeßsmg t8 
uai oatori^oQ ai/%r^oi tftvotXQ^*^ Die Npnphen |smd 
die deutlichste Peraonification der Natur. Wenn nnik 
Ton ihnen dasselbe Yerdienst um den Menschen, wie 
Ton der Demeter gerfihmt wird, so ligt darin klar 
derselbe Gedanke, dafs die Natur die ethische Erzie« 
herin des Menschen ist* In demselben SchoL werden 
die Nymphen mit den der Demeter besonders gehei* 
ligten Melissen idendificirt. ^^Ori rag irspt ra le^a 
diateXaaaQ Wf^pag MeXiaaag iXByo%*^'l^MvaaeaQ o ßct^ 
raffiVQ aqiTjyeirai Xtfav^ 6g avrai xtirenavaav cra^xo- 
ipayavrag tag avd'gansg^ nnaaacu vg ano xav dtvigen^ 
Xfriad-ai t(fo(p'gy na& 6v KOifov xcu lua rtgaw&vMe- 
TdOOCL xijpta lieXiaacov eigsaa nQGyctj eipayi neu vdari 
lu^aaa imey xcu rag aXkag 8$ edtSa^B, xo» ra Zaa 
fuhacag e£ iavrrjg exaXeah xo» (pvXaxriv nXHtnv emtf^^ 
aaro* ravta de q>fi(nv iv IleXoitowijaa yuvBa&au^^ In 
dem sinnigen, reinen, hriegerisch-thätigen Thiere, daa 
Tom Stiere geboren seyn sollte, wie das Leben sich 
ans dem Tode entwikelt, offenbart sieh der tiefe Geist 
80 yemehmlich, der aus der Natur zumMenschen spricht. 
Darum ist die Biene ganz besonders ein Symbol der 
Demeter, sofern diese die Natur selbst ist. Man vgl. 
hierüber Creuzers reichhaltige Untersudiungen Symb. 
Th. ly. 562.* sq., wobei jedoch immer an die Demeter 
als Gottin der Natur überhaupt zu denken ist. In die- 
aen Ideen-Zusammenhang ist wohl auch, wie wir glau» 
ben am schiklichsten der der Demeter besonders zu- 
kommende Beiname ^axu^a s« Creuzer Th. lY.-S. 
Sio. zu stellen. Göttin des Heils ist die Demel?»^'' 
allen Beziehungen ^ in welchen die Natur zUm \ 
sehen spricht, 14m das religiöse BewttfstseyiT ilL 
f.\x weken^ 

Es sind jezt noch zwei Fragen * 



t0H OMf. 6U bMraffini du T«tliiluii(!i iw Gri«ehU 
«chcfi Mj$UTi9n co der Ori«malUclim RitiiiTtligCoii 
und cum Chrlrtentham. Difi dvr T^pui der Grl«chi- 
•chim M|>teri«a »cbon In den Nitorfetten der IndU 
tebin ttnd PtnlKliea IteHgiofi enthilttn Ut, i«l, toeh 
ohn« dafa wir eliueln« Beleg« d«r(lr anfabren, im All- 
gemiinen achoit deiwcf^en anznnclimen, weil Ja die 
llj'aterien ibrem ITItcaten negrllT naeh oichu «oder« 
«tt NMnrfeete «ind. Die PereUcben Mithraa-MyateHen 
fragen allerdinga ganü denCharacter der GrieGbiachon 
Myaterien an alch, und Milbraa rerdnigie acbon ar* 
eprflnglich *n« BegrifTe einer M;at«rien. Gottheit in 
eich, da er ganz auf der Grenzacbeide daa r.tWna 
pnd l'odca itehl, aber die Featc, die man ihm Im al- 
ten Peraien feierte, alnd ron den Mj'aterien, die In 
andern I<andem mit aeiner Feier verbunden wurde«, 
wohl KU nnteracbelden, I>ie Weihen, welche Artaxer« 
yea Mnemon bei »einer Hironbeatcigung xu Paaarga- 
dl empfing, Plut. Art. e. i., alnd nur HAntgaweihen, 
wie aie Im Orient daa Terhiltnira der Hünig« zu den 
Priealem auch aonat mit aicb braehle, cfr. Plal. De 
U. e. g., objflcicb die Göttin, wetctie Ptutarch wegen 
Ibrea kriegertachen Cbaractcra mit der Aihene rer« 
gleicbl (die Anahid), ebenfall« wie Mithra«, die Vj- 
alerien-Itcgrifre ks ihren Herbmalen bat. In der nifcb- 
•t«a Verwandlaebaft mit den CHechiachen M)aiMen 
•teben offenbar die Aegyptiachen. Ttocb darf aurb hei 
dieaen fanaiierdem, dafa im Orient dabei euch noch 
die eigene Stellang der Prieaterachaft In Hetracbt 
t wohl dtetrage tfititchcn, '■'■ t>-'hi ni .Jkr^rt 
'" in.ticb Ut<jun..i 

1 rUf^i<^Kf1 
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(cißvotnt" tXH jKoroc Eurip» Bwiu t* 469») gehört 
cum Wesen der GriecbUchea Mysterien, und $q ve* 
lüg ist dies« wie behauptet wordenp nur als £igen- 
•chaft eines terdrangten Cnllos Herod« IL 171. an^^a- 
sehen, dafs wir Tielmehr- d^rin das eigenthflmli^Lp 
Merkmal erkennen sa müssen glanben» wodurch sich 
die Mysterien ron allen andern Festen unterschieden. 
Es bietet aber dieser Cbaracter yerscbiedene Seiten 
der Betrachtung dar. In ein heiliges Dunkel raufsten 
solche Feste schon dfirum sich hüllen, weil das gro- 
fse Leid der Gatter , ihr Leiden und Sterben , ' das 
Festthema war. Man bedenke, wie Herodot IL 170. 
sich über den BegrSbni£s«Ort der Osiris äussert: nai 
«cfi'at taipcuj te ex iaiov nonviiiu,, sm toiBTtp itif^^ 
futu e^ayoQivacu tivoiAa^ d. h. tqu einem Gott darf 
man nicht sagen, dafs er gestorben und begraben siey. 
Denselben Sinn nehmen wir auch in den Worten dt!A 
Homerischen Hymnus t. 478. an, in welchen yon den , 
Orgien, die die Göttin stiftete, gesagt wird, sie seyrn 
c$liva9 tß if BiKOQ Bau naf9^iiiiVf ots nv&$<T^ah vt' 
aXiHVi iktfc^ yaff n &eov axo^ icrxavsi avdtjv» Von dem 
greisen Leid der Götter darf man nicht reden^ und 
darum auch nicht klagen. & ist das gröfste Geheim- 
nifs der Heligion, wie auch Götter, deren innerster 
Begriff das Leben selbst ist, Ipiden und sterben kön- 
nen, ohne dafs dadurch der Begriff der gottlichen Na« 
tur aufgehoben und die Heligion selbst Yemichtet wird« 
Die Klage darüber ist im Grunde ebenso irreligiös, 
wie der Unglaube. Daher nun , die strenge Ausschlie- 
fsung aller Profanen, d. h. aller, die die Religion ent- 
weihen, weil sie ihte Geheimnisse nicht mit :glaubigem 
Hensen zu fassen wissen. In diesem. Sinne waren 
schon die Aegyptiscben Mysterien , * wie alle andere, 
anoffiprai gleichwohl sind es die 'Griechischen auch 
^noch in einem andern Sinn« Die My^lerien beziehen 
sich, wie unsere obi^t« EnlwUUung gezeigt hat« ruf 
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oiiMMprediliclie 9 gkobmirollo BthiiMdit f dfe d«r 
•odlieben N«litr aU Jie Mitgabe ihrer gAultehen Ab« 
ktmfl ttnd eU dee Uaterpieiid ihrer Deetinmoiig (ür 
die Ewigkeit gegeben i#t In dleeem Gefühl wflli wm 
eich in der Aneeheoong der iueeem Nelurgfitter ane 
dem Meneehen heratiegeitellt ond objectivirt hetf zu 
dem innem Mittelptmct dee religiösen Lebene ^orOk- 
etrebeoi «ni welchem et gefloteen i«t« Und je mehr 
non dem Menechen dieaet objectire Natargefflbl t in 
trelehem er znnichet mir ffihlen will^ w»i die Netnr 
nn fühlen echeinff dee eigene, innere Gefflhl feiner 
Netnr wird, deeto mehr geht ihm fiberheopt Ober dem 
religiOeen NeturbewnftUeyn dae ielb«tf(ündige 0ihU 
ache Selbitbewuff taeyn nuL Damit iat der charaeteri« 
atiaehe Panct bezeichnet, ron welchem aua wir offen- 
bar die Griechiachen Myaterien aoffaften roOaaen, wemt 
die biaher YeraoditeDarchfühning dea Gegenaazea^oer 
Orientaliachen und Griechiachen Religion ihre Wahr* 
lieit behaupten ond allea daajenigeaeinegeh^ge Wür- 
digung finden aoU, waa wir über die ethÜbhe Ten- 
deujs der Griechiachen Mjraterien-Lehre bemerkt ha- 
ben« Dieaer Anaicht zufolge iat in der geheimniairol- 
kn Yerachloaaenheit und Verachwiegei^t der My- 
ateriifh ebenaoaehr ein Ztirfiktreten dea eigentlichen 
Maturcttltua aua der unmittelbaren Sphäre dea Lebena, 
ala ein Innerlichwerden ond atillea In-aich-gekchrt-aeyit 
dea t'eligiAaen Gefühla zu erbliken, aie aind mit Kinem 
Worte oor ron dem Punct aua zu begreifen, auf wei- 
chem daa NaturgefOlil in aciner hdchaten Stcigeruiig 
und daa ethiache Gefabl aicb aufa innigale berdhren, 
aber ebendarum auch beide einander abatofaen. Oie 
Mjraterien-GOtter aind daher, aofem ja die Üeatimmung 
der If jraterien eben dieae war , die aymboliache Be- 
deutong der Gdtter zu enthüllen, und aie auf die Na- 
utr /.tJiüh^ttführen» ganz in die Claaac der Uabyiachen 
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Wesen' 2a sezen, mit welclien sie ohnedies nach Na- 
men und Begriff zusammenfallen. Von ^den eigentlich 
Kabirischen Gottheiten unterscheiden sie sich nur durch 
ihren nähern Zusammenhang mit dorn öffentlichen 
Tempeicultus der mythischen Götter, da wir niemals 
vergessen dürfen, dafs die Griechische Religion bei 
alier ethischen Tendenz, die ^ie hatte, ihrem Grund« 
character nach doch immer noch Naturreligion war, 
und keineswegs? am wenigsten in der altem Zeit, die 
Absicht haben konnte, die aus dem Orfent überliefer- 
ten Natur - Elemente Völlig in den Hintergrund der 
Vergessenheit zu stellen, und das Ethische yon dem 
Natürlichen, wovon es nie ganz, zu trennen ist> Ibszu- 
reifsen. Wie sich aus dem strengen Naturcharacter 
dieser ältesten Feste allmälig ein freierer ethischer 
Geist entwikelte, könnep wir zum Theil aus dem Yer- 
haltnifs der Thesmophorien zu den Mysterien, und aus 
den Nachrichten, die uns über die Theilnahme an den 
leztem bekannt sind, ersehen. Von den Thesmophorien 
waren als einem Frauenfeste überall, wie auch in Rom 
von dem Feste der Rona Dea, die Manner ausgeschlos- 
sen. Warum? wissen wir nicht. Hugs Erklärung übei' 
den Myth. S. ii5. kann nicht genügen. Hat es viel- 
leicht in dem schon früher bemerkten eigenthümlichen 
Yerhältnifs des weiblichen Geschlechts zum mäimli- 
dien in der ältesten Zeit seinen Grund, oder darin, 
dafs es der Cultus einer weiblichen Naturgottheit war, 
die wie die Ephesische' Artemis^ vorzüglich nur' eine 
weibliche Verehrung wollte, ist damit vielleicht auch 
der Weiberchor, der dem Dionysos folgt, zusammen- 
zustellen? Woraus aber auch diese räthselhafte Er-» 
scheinung zu er|ilären seyn mag, in jedem Fall er- 
scheinen die Eleusinischen Mysterien namentlich da- 
durch in einem reinmenschlicheren Character, dafs bei 
ihnen diese Unterscheidung der Geschlechter wegfiel. 
Und wie erweiterte . sich nicht mit der2ieil die zuerst 
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nof mf 'die Eioliainbehaii bMchrlnkta SjAlrt de« 
Atludieii biititou? Nach Apolloder IL 5« w«r HenJu 
le«9 der «le Dorter «o wenig ZmtriU bette, alf Aber« 
Ittiipc ein -Dotier in dee Innere eine« Joniaehen Hei« 
ligthom« svgelae«en worde, Herod« T« 79.9 der ereCe 
Fremdet der die heiligen Weihen empfieng« Aber 
«edion Herodot aMldet , def« in die Elen«inien alle 
Griechen« die ea wünacben, eingeweiht werden, tipf 
6ftfj9 ayBct A^TjpauH ava navra itiOf nai avtimp t9 
i ßaXüßivogf not' X0f aXkenf EXkfiPt9P livittau YlILfö. 
Nach laocratea wurden nur die Barbaren, namentlich 
die Peraer anagcacbloa aen : ZvfioXntAai na$ nfifvmg ar 
tji tiXtry T0P fivtTjifi0V tut ro Ittgatov fuaoQ n(u toiQ 
aXXotg ßagßagoi^ itfy$e^ai tmv 1$Q0P^ danif toi^ aw* 
dffo^ovotQi nfcayoQivnau Paneg« c. 4a« Dagegen fiel apS« 
ter auch dieaer Unterachied hinweg, nnd Elenaia war, 
wie Cicero N. D« L 43* ««gt, der heilige Ort» obi inl» 
tiantor gentea oramm oltimae« Aof dieaelbe Anaicht 
ffihrt, waa wir über die Thetlnahme der Einzelnen an 
den Myaterien wiaaen« Ea war zwar gewöbnIieH, dafa 
aicb alle Athener, wenigatena ror dem Tode, einwei« 
hen liefaen, aber ea wurde doch zugleich wirklich an* 
erkannt, dara die Rinweibong nor Ton dem freien 
Willen einea Jeden abhinge , llerod* YIU. 65. Und 
wenn wir mm gerade ran einem Epamtnondaa (Diog« 
La^« TL 39«) einem SocTfitea (Lncian Demon«) hi^ren, 
dafii aie aicb nicht einMi'i hen lier«en, ao lifiit aich diea 
nach dem bekannten Character dieier Manner nur dar-> 
ana begreifen, dafa die cthiache Anatcht, zu welcher 
die Mjatcrien den X^vhcr^^ny^ machen mnfaten, in ih« 
nen bereits in ihrer lif*iriheit zum Bcwufar^ejn ge- 
kommen war« Wo9:u norh die Anhänglichkeit nn daa 
Symbol , wenn der fieio Geiit aich bereita darüber 
emporgetdiwungen und ana aich aelbat achopfen g^e^' 
lernt hatte , waa ihm biaher nur eine inatere Hülle 
riTainnlffhcn aoUf e ? Doa NaturWld Wieb nur -nef^en 
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der Mhrmürüfjkeit seiner Ueberliefemog •tehen, «ad 
die Feier der Myslerien haue mehr nnr die Bedea- 
tnng einer an«tem Ceremonie. £e la£$t sich denlien, 
daCi anch in dieaer Hinsicht ein Unterschied ewischen 
der Yolksreligion und der Ansieht der Gebildeteren 
mehr and mehr henrortrat. Endlich darf wohl für die 
Behauptung', dafs der Naturcnltus , auf welchem die 
Mysterien nahten , nicht ebenso wie im Orient auch 
in Griechenland zum eigentlichen Wesen der HeligiOn 
gehdrte, auch noch dies angefahrt werden, data diese 
Institute TonEfiglich nur dem Achaiäch«Jonischen Stam- 
me eigen waren, nicht aber dem Dorischen, bei ^el- 
diem die Hyacinthien und Kameen kaum in Hinsicht 
einiger Ideen eine gewisse Analogie gehabt haben. 
Bestätigt wird dies dmrch das Urtheil , das Müller 
Gesch. der Dorier Th. L 8. 409. über den Character 
der Dorischen Religiosität fiLllt: ««Sowohl in der Aus* 
bildung der diesem Yolke eigenthfimlichen, als in der 
Annahme und Umbildang anderer Götterdienste zeigt 
•ich dorchgehends eine idealistische GeistesrRichtung, 
die die Gottheit weniger in Bezug auf .das Leben der 
Natur, als auf menschliche freie Thatigheit fafst. Da- 
rum wird alles Mystische in den Hintergrund gedrängt: 
die Gottheit, wird menschlicher, heroischer gedacht« 
Sonach hatte die Frömmigkeit bei diesem Stamme et- 
was besonders Energisches/' So sehr anch der Joni- 
sche Stamm aich durch seine geistige Regsamkeit aus- 
zeichnete , so war doch bei ihm das Geiatige immer 
mit dem Sinnlichen innig vermählt« Der Character der 
Dorier, dessen Vorbild Herakles war, war männlicher 
und ernster , und selbst ihre Anhänglichkeit an alte 
Sitte und Ueberlieferung kann auch al^ das Streben 
nach einem festen , idealen Mittelpunct angesehen 
werden. In Rom war zwar die alterthümliche, viel- 
leicht dem Sicilischen Ceres »Cultus verwandte Feier 
der Bona Dea ebenfalla mysteriöser Art, doch konnte 
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Ate in dlner Religion, die sich so bestimmt ^mEtbi* 
«chen zugewandt hattä, jkeine besondere Bedevftnng 
haben. Die Römische Religiosität hatte den ethischen 
Geist der Dorisehen^ und nntersdieidet sich^ron die* 

• 

sev hauptsächlich nur durch ihre politische Tendene. 
Damit ist die kuree ßemerhnng hinlänglich einge- 
leitet^ die wir noch über das Yerhältnifs. dieser Seite 
der BTaturreligion zum Christenthum hinzuffigen. Dem 
Institute der Mysterien eiltspreehen 'die heiligen Sa- 
cramente des (Siristenthums. Wie sieh jene auf die 
leidenden Naturgottheiten bezojgen, : so beziehen sich 
diese auf den leidenden Gottmenschen, und die Grund- 
ideen aller^Religion , Leben und Tod, Sünde und 
Yersöhnung , Abfall nnd Rükkehr dachen in diesen, 
wie in fenen, den Inhalt der Lehren und Symbole aus, 
nur mit dem grofsen Unterschied, dafs im Christen- 
thum nun alles eine^ entschieden ethische Bedeutung 
gewonnen hat, und das BUd der Idee tief unterge- 
ordnet ist. Doch scheint sich das Christenthum gera- 
de Yon dieser Seite mehr als irgendwo an den Geist 
und ^as' Wesen der aken. Religion anschliefaen zu 
wollen. Das Bedfirfnifs einer gewissen symbolischen 
.Y'ersinnlichung des Idealen wird auch yon ihm aner- 
kannt, und merkvrürdig genug, es sind gerade diesel- 
ben Symbole, welcher sich auch schon die Natürreli- 
gion bediente. Wie in dieser das Wasser vorzüglich 
das reinigende Element war, so gibt auch das Chri- 
stenthum durch dasselbe die Weihe zum höheren Le- 
ben, und wie einst in der alten Religion jede höhere 
Belehrung' über das Göttliche und die Bestimmung des 
Menschen yon den gnten Gaben der Natur, die man 
als die Geschenke der Demeter nnd des Dionysos ver- 
ehrte, ausgegangen war, so hat auch das Christenthum 
Brod nnd Wein als die heiligen Symbole beibehalten, 
durch welche es das geistige Leben seiner Bekenner 
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nähren anjl fordern will*)« Christna ist das Brod dc^ 
Lebens, nnd wer an ilin glaubt, wird nicht hungern 
ond daraten. Dieae Znaammenatelliing lafat.aich auch 
durch die hiatoriache Bemerkung rechtfertigen, daia 
aich nach dem Vorgang der alten Myiterien. auch in 
der alteaten chriatlichen Kirche, um die Zeit|Conatan- 
tina dea Grofaen eine aogenannte Diactplina »eäni 
gebildet ha^, die aich beaonderaauf daaj^eil^;e Abend- 
mal besog f und dieaea ala ein Mjaterinm anflbfate. 
Man Tgl. hierOber Marheinehe^a Unireraalhiatorie dea 
Chriatenthuma* i8o6w 8. aa2. aq« 



*) Die ältesten Kirchealehrer midien iA$l «uf diese Uet>erei«i - 
stimmiuig aufmerktaniy weoigstnis in Baielmsg «of die Mi- 
thras - Mysterien, in we^ciien' ebenfalls diese Symlwle ihre 
Stelle hatten. Mithras cclebrat et panis oblationem et ini.t- 

ginem resurrectionis] inducit. Tert* Oepraescr. c« 4o. — 0^7I£;> 

neu iv toiQ ta Mi/d'pi pivs'q^ioi.g nagedaxav yavs- 
c&ou fuiirjaafievoi ol novtjQoi Sai^ovsq' 6u ya^ an* 
tos xcc^ noTTjQtov vdaroQ Ti/d^ncu ev tcuQ ta iivts- 
lisva TiXitaiQ \ux intkoymv nvav^ 17 cmraa^e, 17 
fta^BiV dvvaa&e* Jostin. Mart« Apol. L 66» Hammer 
W* J. h ^jL 1818. bemeirkt tu dieseiTStellen : das mblnti- 
ge Opfer mit Brod v||^ Keloh ist rein Persisch, wie es aiia 
den Sendbtichem erl^t, wo dasselbe Hom und Micsd heilst«. 
Vgl« Rhode Zends. S. 5io» 
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ten Geiit ergossen bst, wenn die TragbiMer serrin-« 
nen, ans welchen diese Welt der Erscheinungen and 
dieser materielle Leib, als das Kleid der Sterblichheit, 
gewoben ist, dann tritt anch die unter dem Bilde Ter- 
borgene Idee, die ideale Bedeutung des Lebens, das 
Leben des ewigen Geistes in das erhellte ^nä gerei- 
nigte Bewufstseyn zurük. Dies ist die id^alistif che An- 
sicht, die wir bei der ganzen bisherigen Entwihlung 
des Systems der Naturreligion als die nothwendige 
Grundlage immer voraussezen mufsten. ,'Das Endliche 
ist nur die Form» in welcher das Unendliche zur Er- 
scheinung kommt, die Materie nur die Hülle des Gei- 
stes, das Reale nur das Bild des Idealen« Alles Be- 
wufstseyn ist zwischen Zeit und Ewigkeit, zwischen 
Leben und Tod hineingestellt , und alles Seyn des 
Menschen ist nur eine immer andere Modification ei- 
nes und desselben Gegensazes, dessen eine Seite toii 
der andern nicht zu trennen ist. So wenig ist dem- 
nach in diesem Systeme die Lehre von der Unsterb* 
lichheit der Seele, oder die Ueberzeugung eines über 
das zeitliche Bewufstseyn erhabenen höheren Seyna 
erst auf dialectisehe Argumente und empirische Ab- 
stractionen zu stüzen, dafs Tielmehr eben in ihr das 
Principe gegeben ist , welches den ganzen I^alt des 
religiösen Bewufstseyns bedingt. Wir werden daher 
hieritfuf diese Lehre nur insofern gefdhrt, sofern je« 
des 'System als ein geschlosseües Ganze ins^neia 
Endpunct' auf seinen Anfangspunet wieder zurükkom- 
men mufs, und w^s wir hier noch zu untersuchen ha- 
ben, betrifft eigentlich nur'die besoridem nahem Be- 
stimmuiigen, unter welchen das dem System der Na- 
' turreligiott zu Grund liegende Princip, nicht Wie.ee 
im Anfange unserer Darstellung betrachtet wordetf fst^ 
in seinem TJebergange rom Idealen zum Realen, son- 
dern in seinem Uebergang Vom Realen^ zum Ideden 
zu denken ist* < 
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Idee der Seek ^ .,-,,*:^ j^ r-r. 
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n^fP* hhn ^Vg^nblik dcf Tedtt wird Atnu, ireK 
thoM aU PtchiwBtiua (die allgemeine >Yeii8eele im 
flörpcir) upler der Fonn von Pran (d^r . Atliea, die 
KraCt a]J^f Sinne, die Gottheit, die alJe Vermögen in 
eich hat^.ond ^raelieinen lüfat) in den Uoi^per eioge- 
gangeo .war, davon gctrenmt, mie man einen Halm aua 
dor Scheide zieht, nachdem aie daa Beate der Sinne 
find Yenaögen ala |einon femeii und «arten Körper 
l^n.aicl^ geaammelt hat. Hierauf geht aie dahin, irohin 
ijhre Thaten wid Werke aie führen. AYie der Goldar- 
Jfj^^ter ein .alit^a Gefafa zerachlägt, und ein neuea dar- 
gua verfertiget, sq nimmt sie einen neuen. Körper an, 
>^ena; sie den ^Iten verlaasen hat* Wie der Wurm von 
Halm zu^Halqi hriecht, ao ivandert aie von Gestalt zu 
G^uh. -^. Z^yvei Wege gibt es für Dschiwatma, wenn 
^ie 4en {lörper verlassen, bat , den \y eg ^ der Deva^a 
oder Gottheiten, und den Weg der Pitris, oder der 
Erzeuger und Yäten D^r erste führt zur Seligkeit, 
der andei^a zur yerdamnifs. Die Seelen derienigen, 
welche w,isseq, was die fünf Feuer sind, welche wia- 
aen , wi^s Haranguerbeh^h (das Prineip ^er HervA>r- 
bringung) und Brahm ist, kommen nit^h dem Tode auf 
|enen,.Hnd z\rar naclf und pa^^i zu den Qptt^eiten oder 
Vorgesezten des Lichteaj.,de9. Tage^j^ der ^ Tage des 
zunehmenden Mondes, der aecha Monate, i/i welchen 
die Soi^ne nach Norden aufsteigt, zu dep Welten der 
Devaa, der Sonne, dea Blizea , un^ /endlich in die 
Welt dea Brahma, um dasc^lbst, wisseni! geworden, 
mit Brahma Freuden zu gen^efsen, und .nichf wieder 
in diese Welt zurükzukehreq,, bis einea> seiner Zeital- 
ter «verlaufen i8^ Auf den Weg der Pitria aber kom- 
men 4i^jenigen^ welchi; Werke und Opfer um dea 
Lohnes willen verrichtet haben, und zwar allmälig zu 
den Yorgesezten der Finaternifs, der Nacht, des ab- 
nehmenden Mondes, der *niedersteigenden Sonne, der 
Seelen der\Yäter und endlich zum Monde« Dort "wer- 
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<lm »ie^TMener Atr PUrU) oder j rofKn Rrxettgtr« un3 

wenn nie belohnt »ind ttir iTirr ((uf<*n W«f kc« mftHen 

Uli* wif fler licriili iiitf ilio KnJ«* » um in «lern Ii/#r|ier 

riDi*« Wutfnen, cinif» Sclimelterlingfy einer Sclilangei 

i*ine4 Hunde«« odur undefer lliiere «ocli fflir die h(S^ 

nrn b#'flraft «u werden»" — y^Krei ron den Wegeil 

dc'r Dem*« tind ritrit nind nnd bleiben die Seelen de«. 

Yvr^ welcbe ftmi^ nnd allein nach Vereinigung mit 

iirni Wvnen derWc»en «treben, nurDrabm allein be* 

tracbtrn, nidtt nAi'lidenlirn Ober Wioenicbaft und lu«« 

acn» Werke« rcrtfl^en alle« Verlangen tmllerr/Cni ab- 

le ,en Wollen und («i'danken« flolcbe find Herren der 

Vcf';i;'in'^eribi*it lAi'l Zukunft, der Furcht entledigt, Licht 

de« Lichtr«, Vriin von Pran, \U*t% Avn Herzenn^ feilt 

hen* **\uuu\ ^ oltrtc Atiflioren und unaterblirh« Solche 

^wM'drn, Yipnn «If ftlli;n Willi*n #iu«fierdem narh dem 

y\v.ncn der W<*»'*n geffingen nehmen, ^enn aie «llo 

N«figfin^en undififlrmtf* unterdHiki'n, urnn aientiraich 

in «ich «ehrn und ^\%nisn^ At\{'§ iilli'n Irh i<it ond nicht« 

auMrr Atma , Unif'irirr, oder Kin« mit der ewigen 

I'inheit« Bf'hon \\rk\\m geword«*n in dtaeem )({irper,' 

Itonnen nie ihn' »o glrictigfiltig verlauten, wie die 

8chian;(e ihri^ Hnnt Mh^freift/* ^'»^h den Genczen dea 

Menü (•, Mft)<*r 8. fA\,) im daaS)«U*m der fieelenwan« 

dvrunp'n folgende»: „Die guten odrr hönv.n Hand- 

lun;; i*n der Menachpn in dieaer airh unaurhorlicli dein 

Untergang naherndf*n Welt be/itinimen die Terachtede« 

nen Wanderungen der Seelen, toni Zuatand dei lirah« 

m» an bif r.a dem der Pllanxen, und darum h/inen 

auch l'hiere und Pflnnzen wegen f idiger Handlungen 

inneren ilewulataeyn und Empfindung fßr Vergnügen 

und ikhmer/« Oie Heiklen aolciit r M«fi«eben , welche 

gr/^rafentbeila tugendhaft und nur aetten laatfihaft 

waren, geniefaen in einem au« rrinen Klementaruheil- 

ehen isoaammengeae/Jen Körper Wmne in den himm« 

liacben Wohnungen. Di« Seelen derjenigen aber, wel« 

a6 ♦ 



stt 



the ^rdrstentheits lasterhaft wareiif kommen wieder in 
einen andern, mit fünf Sinnen begabten irditcben Kör- 
per» am der Schmerzen nnd Qnalen empfänglich zo 
aeyn, welche «daa Crtheil det Todtenricfatera Jama ih- 
nen saerkannt hat. £r^t wann die Seele dieae Qaalen 
fiberatanden hat» and meiatena Ton ihren Flehen •&€• 
ireinigt iat , gelangt sie wieder zu den fünf Uratof» 
fen*) in der Reihe ihrer Beatimmong.*' — „Die Hand- 
longen der Menachen aind entweder Handlangen der 
Gedanken, oder der Werke, oder dea Körpers. Die 
Seelen solcher Menachen, deren böse Handlungen mei* 
atena mit Gedanken begangen worden, kommen nac!.- 
dem Tode wieder in Menschen der niedrigsten Stan« 
de I Seelen, deren Yergehungen haoptaächlich mit Wer* 
ten geschehen, in Thiere, Seelen, deren Handlangen 
mehr körperlich waren, in Mineraliei^ oder Pflanzen. 
Die Handlangen der Menachen aind abhängig von den 
drei Eigenacbaften, welche alle Seelen an aich haben^ 
derNeignng zor Güte, der Neigong zor Leüenachafr, 
der Neigung zor Finstemifa. Güte iat wahre Kennt- 
nila, Leidenachaft eine Regung dea Yerlangena oder 
Terabscheaena, Finaternifa grobe Unwifaenheit, nnd 
je nachdem eine oder die andere deraelben in dcnr 
Seele fiberwiegend iat, zeichnet sich der Ton ihr be- 
wohnte Körper darin' aas. Nach diesen drei Eigenschaf- 
ten kommen nun Seelen, welche in Dunkelheit ge- 
hüllt waren, in einen Zuatand der Thiere, Seelen mit 



*) D« h. wohl: sie wird dementarisch ^eioigt. Die fdof den 
fön/ Sinnen entsprechende Uistofic sind : Akasch oder der 
Aether, die Lnft, dai Licht oder Fcner, das Wasser, die 
Erde. Oaron wnfste such echon Meg;*»Uienes bei Strabo XV« 

p« 816. irpafi fo»^ rettafci toi^ttoiq TUftnrr} rijg tn 
fV0ti;i t5 '^Q 6 Bfavoa xoi ta atfo, n d* iv ^tc^ 

U^VTdU ta nüWtoa* Die Erde ist nnter dea Jonfi^hn to« 
Brahma ge^iiafienen Welten, die die Seelen dnrchwandcra 
mfiMen, die mittlere achte. 
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iITeiAcm jangfrnuHd 
, geflflgcll, wiu F.i>roiiuli grur«, -« 
den Halfl umpoitij-gcnd, 
lodlicti •iiii-h, rfi!n vic dsa Ili-inu m 
%te\t de» Gei-eclkicn sj>iic)il xit ihm : 
ler «llcn Wcaen, die mit l.t-il>ertt_ 
im ich nie eint-n rcinvi-n, ' dU i 
Vtvturtel dlis jungfniiilicli schflne 1 
1>lteb1i«il: „Jch bin di'Jn <ri(;en j 
ila rtctncs gcaiicht liiist, <)tfln i 
, Jrln rein«! Won, dL-Ui roino« M'irK 
C^4VAi>« Tun i]ir sitltisr. »o lan^« da Imti 
I vurolgi'. wo» du gc(h»B ha»(, \-\n icli 
Olliti) >u heilig, «u rt'in, flhft- nllo Kur ritt 
I <tr)'»»thvn Briitie 'I'vrliitittrad, der Sch«i- 
Eh»i'i dl««r iiml ftner Ucll mQB»cn auch 
SiMcr (Ttarvandi) aro vicrteo T»ge 
ffViii »'rtr Ormtixä de ii grofsen llitlucr 
ri«i:Iic1ucn, «her «ic grlnngen nicht 
Hitiber, ■omlern Verden »ijndpn 
t "i fiin.iI.genKIr«. L'nil wenn die 
lir riuBlfruir« tlüinnit, rHttjL*g- 
, li.n \V«ttc-.i;,„>Vic Mrt du 
. .iifieo AureiiUiBlt der iHofg, ly^ 
-n Ate Viblt di-r noch evö» 
*;'m'ki: »Ich hrniicho dfW 
. i(<K, ilm- Feh 8(i'»i(«hTiil 
Hl- ■flprt. Weg *]er I 
.< L'uhL'i-iTtaji« Kilur&ti] 

iiii"' si»oi«'i 

In ilid 
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vnA hflrzer sind ilieae Wanderungen, and die toH- 
homniensten Seelen scheinen' derselben so gut als ganz 
Gbti-tiobtm /u Bcyn, da, wozu andere erst durch den 
leihÜL-hcn Tod geföLrt werden, bei ihnen schon im 
Lelioii filattlindet. Das Ziel eher ulier Waiidevun^en 
itl di« Vereinigung mit Urahma, dem Wesen derWe- 
ecn. Auch die Seelen Act Bfisen wirdeii :«uWt wieder 
in die gSttUciie Einheil nufgenömmeri, wenn sie all- 
inälig gereinigt worden sind. Denn dies ist der Zwek 
'der Strafen, die sie in der Unterwelt erdulden müs 
een , und der darauf folgenden Wanderungen durch 
irdische Itörpcr. ' Was ist nun aber der eigentliche 
Geist dieser Lehre? Ist die Wanderung der Seele et- 
wa nur der Weg, auf welchem die künftigen Strafen 
und'Belohnungen realisiit werden sollen? Die Idee 
eines Vergeltungszustandes ist allettJinga nach den 
obigen Stellen in einen sehr nahen Zusammenhang mit 
äev Idee der Seelen Wanderung gesczt; aber eben die 
elhische Tendenz, die sich in jener Idee ausspricht, 
scheint uns ein deutliches Merkmal )tu ieyn, dafs sie 
nicht du8Ursprünj:;lic!iennd Charactevistischc, sondern 
das erst Uin^ugeltoiiimene ist. Unstieitig ist die Idue 
der Seelen- Wanderung nach döm ganzen Geiste «lea 
Indischen Systems nur naturphilosophisch aufzufasseM. 
Wir müssen darauf wieder zurtikliommen, dafs Brah- 
ma, das Wesen dev Wesea, der allgemeine Weltgcist 
ist, welcher auf dieselbe Weise,- wie ersieh in der 
Seel^ des Menscheii' Individbalisirt, auch alle VVesen 
'3er Schöpfung durchdringt und beseelt. Daraus fol^ 
unmittelbar, dafs Alles Fclihi^it, und die Icbheit Alles 
ist. Es ist eine fortgclu'mle liU'ntttät äea ttcwufgtae] 
die das Oberste mit demUnto- 
stufurigen TerknOpft*), Alli 



•) Dic4e Idsf gibt auch sdioii Ml, 
816. als B;.ui>tkl»«^ilL, lui1i>4 
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bnt i\ß temdiiedeitan FortiiM^ In welch«ti derselbe . 
G«i«t «idi ohjectifirt iiiid modiflcirtt tie ftind die Gf« 
d«ffthen und Dildrr, die foii der Einheit des denken- 
den ond bildenden Geinte« getragen werden« Darin 
»ber beateht daa koamiacAe Leben , daf'a der achtf'« 
pferiachA Geiat den Ideen der VVe«en, die er aua aich 
berrorgehen I^ifat, aein eigenea Theben tnittbeilt« Die 
Kraft der lehheiti die in der Gottheit lebt, ond iili 
Menachen aich anaaprieht « itt auch in der Pflanze 
tiidht ytfliig crloachen, ond daa Bewofttaejrn der Pflan* 
Z9t unteracheidet aich Ton dem DeWufataeyn dea Mcn« 
achen nur durch den Grad der Fdbtghett, in welchem 
tn daa NiedrigMe mit dem Hdchaf en, daa Einzelne ond 
Ilcnondere mit dpm Einen und Allgemeinen so fet» 
bindfftt rermiig. I^enn diea iat die doppelte Seite dea 
allen lebenden Weaen inwohnenden llewnrafaeyna« 
Wenden wir nun dieae rein idealiati4che Anaichf reä» 
liatiach, ao i^t die Idee der Beelenwanderung nor der 
realiatiffche Ati^dnik fdr dieac)be. Die philoaophiache. , 
Idee wird %nr myfhiarhen Handlung und in demaet« 
ben Sinne« in welchem der aelli^iliewnrste Menifhen« 
geiit aich mit dem Grl/ite, Avr r!er Pflanze ihr1,ehcn 
einhaochtt ebenao tdentiach erkennt, wie mit dem g5tt- 
lirhen Geiafi«, wandert die Seele Ton Geatalt zn Ge« 
BinU, dem Wurme gleich, der rom Halme 20m Hahne 
kriecht, und daa Ziel aller Wanderunf;rn iat Brahma, 
wie daa niedere Dewofataeyn aich immer wiedfV ftt 
die Einheit dea höheren aoflöat, und die menachlich- 
iniJiriduelle Ichheit mit der gottlichen Ichheit und 
Allheit Kina iat« Indem nun auf dieae Art, waa Bti 
itith nur daa ruhende \cvhhluuh der Immtinem dea 
im Allgemeinen, oder daa Wech«c'lvcrhiilt« 

niüTigkeit dea Geiatea /.u aei- 

oirr)'Afp avrt, 
I 




oen Produkten den Ideen und den einzelnen Weaei 
i8t, nach der realiatUch^-mytliischen Anaicht unter de] 
Form des Werdens und unter dem Bilde einer äu8\ 
tern Handlung aufgefafst wird, rermöge welcher dh 
Seele zMar durch eine Mehrheit von Formen und Ini 
dividuen hindurcLgeht, in allen aher die Identität dej 
Bewufstseyns bewahrt, und .der Tod des Indiriduumi 
nur die Modificatio:i der P'orm ist, in welcher dam\ 
unvergängliche Leben des £inen Geistes «ufs neuel 
Kum Bewufstsejn kommt, so läfst sidi die Idee der- 
8eelen>\auderung auch auf die diejenige Yorstellungs«- 
weise der Indischen Religionsphilosophie zurükführen, 
nach welcher dasUnirersum unter« dem Bilde des bald 
wachenden bald schlafen deü Brahma , oder unter der 
Form eines auf der einen Seite zunehmenden auf der 
andern abnehmenden Wesens, eines sich selbst rer« 
sehrenden und durch die Selbstrerzehiung .erhalten- 
den grofsen ^aov gedacht wurde. In allen diesen Vor- 
stellungen ist immer nur dieselbe Dualität des zwi« 
sehen dem Allgemeinen und-Besondem, zwischen der 
Einheit und Vielheit, as wischen dem Obeni und Untern 
getheilten Bewufstseyns ausgcdrükt. Es ist dieselbe 
Idee , die wir schon bei der Lehre Yon den Opfern 
entwikelt haben , und sie kommt hier insbesondere 
deawogen in Betracht, weil auf ihr der Zusammenhang 
beruht, welcher nach der Indischen Ansicht zwischen 
der Welt der Todten und der Wielt der Lebenden 
stattfindet. Der gestorbene Vater lebt in dem lebenden 
Sohne. ,pSobaId die Mutter empfangen hat, wird der 
Vater gleichsam selbst eine Leibesfrucht , und zum 
zweitenmal geboren« Mit der Geburt des ältesten Soh- 
nes trägt der Vater seine Schuld an die abgeschiede- 
nen Seelen der Vorfahren ab, denn ein Mann ist Ter- 
pflichtet, in rechtmafsiger Verbindung' einen Sohn zu 
zeugen , damit sie und er aelbst durch die Todten« 
©pfer, welche nur vo« dem Sohn, in üiothfäUe« ^u 




Inr 



'3. nit 



T'SBnsi *j\nT z. 



V 



'^iiisiiis r ,. 



^*^™ *"aiiiEjir - 
^ieSede jf* ..... . 



• « * 



»anijentr.r- 

r» 

•••AI « ^^ 



Ä9S 

ingfräulicbeu 
li grofs, vor- 
id, ein glän- 
(las Reine in 
iclit zu ihm: 
' mit Leibeilt 
111, ' «Is dich 
'1 schöne G^- 
in eigen Ge- 
äst, dein rei- 
^nes Wirken^ 
e du imLei- 
ast, bin ich 
r alle Furcht 
- der Schei- 
ns 8 en auch 
. rten Tage 
1 Richter 
^en nicht 
von • den 

• 

enn drö 

entgeg- 

)ist du 

e, aus 

,eren 

esen 

i je- 



' ru- 



sc 



» . 



ni 






oen Produkten den Ideen und 4cn eii 
ist, nach der realistisdb-mytliischen A 
Form des Werdens und unter dem ? 
•ern Handlung aufgefafst mrd, Terr 
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genes Gesez aufsteigt, wie jnit einem fangfränlicboxi 
I^eibe, lichtglänzend, geflügelt^ wie Eorosch grofs, vor- 
treiflich, erhaben, den Hals eniporträgend, ein glän- 
zender Keim, jugendlich 'stark, rein wie das Reine in 
dieserWelt. Die Seele des Gerechten spricht zu ihm: 
•»Wer bist du, . unter allen Wesen, die mit Leibern 
umgeben sind, habe ich nie einen reinem, ' als dich 
gesehen. " Da antwortet das jungfräulich schöne Ge- 
bilde der Unsterblichkeit: ',,Ich bin dein eigen Ge- 
cez, ich bin das, waö du Reines gesucht hast, dein rei- 
ner Gedanke, dein reines Woit, dein reines Wirken^ 
idein reines Gese2 Ton dir solbst, so lange du im Lei- 
be waresft Dem zufolge, was du gethaa hast, bin ich 
jezt so vortrefflich, so heilig, so rein, üb^r alle Furcht 
hinaus/' An derselben Brüke Tschineväd, der Schei- 
dewand zwischen dieser und jener Welt müssen auch 
die Seelen der Sünder '(Darvands) am vierten Tage 
nach dem Tode vor Ormuzd de.-a' grofsen Richter 
über 4ie* Todten erscheinen, aber sie gelangen nicht 
über die Brüke hinüber , sondern werden von * den 
Devs in den Duzakh hinabgestürzt. Ünd^'^wcnn die 
Seele des Darvands in die Finsternifs kommt, entgeg- 
nen ihr die Süiid^i'' mit den Worteif :^,',Wie bist du 
gekommen Sünder in diesen Aufenthalt der Tiefe, aus 
det Welt der üebel in die Welt der noch gröfseren 
Uebel?" Und Ahrinian- spricht: „Ich brauche diesen 
Uenschen nicht zu strafen, idi, der ich Strafe bin je- 
dem,' der in der' Welt wandelte, den Weg der Bedrü'- 
kung. Man gebe ihm; zu oÄsen im Uebermaas Fäulnifse, 
^-er nur Böses sucht , dem wird diese Speise seyn 
naoh dem Tode" Rhode Zends. S. 404. In diesem 
Zustande bleiben die Seelen der Sünder, wenn sie 
nicht vorher durch ihre eigene Bufse, vS\A besonders 
durch die Gebete ihrer Verwandten aus dem Du^^akh 
erlöst werden, bis zur allgemeinen Auferstehung der 
Tbdteh iind dem Weitende, der groCseD WeiikätaslVo- 



Sielle Ton den Wie^ergebomen •«•drflklieh getagt« 
ddCs sie Ton den Wegen der Dera'a und 'Pitrie frei 
sind, und schon Wiier Brabm geworden, den Leib rer* 
lassen, wie die Schlange die Haut abstreift. 

Was die Persische Lehre über den Znstand des 
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Menschen nach dem Tode Tön der, Indischen Abwet« 
chendes enthält, hat seinen Hauptgrund in dem Dua- 
lismus, welchen sie auch hiebei conselj[uent festhalt. 
Wie die Zendlehre schon das irdische Leben „den 
Weg SU beiden Schiksalen** liennt Rhode Zends.' 8. 
3f)9., so fafst sie nun auch den Zustand des Menschen 
nach dem Tode sogleich aus deih Gesichtspunct dea 
Gegensazes des Guten und Bdsen auf. ' Auf dem be- 
stimmten Wege bommen , wie es in der Hauptstelle 
hierüber, im Ycndidad hei Pst, Bhode Zends. S. 400., 
die Gerechten^ die in dieser Welt rein und heilig ge- 
lebt haben ilach Leib, und Seele, bei der ron Ormuzd 
gescbafibnen Brüke Tschinerad an. Alsdann kommen 
die heiligen starken Seelen, die Gutes geth^u haben, 
unter dem Sebaz des Hundes der Heerden und mit 
Glanz bedekt herbei. Die Seelen der Gerechten gehen 
auf diesen erhabenen und sohaaervoUen Berg, sie ge- 
hen in Begleitung der himmlischen Ized*s über die 
Brüke Tschinerad, die Schreken einflöst. Bahman er- 
hebt sich Ton seinem Goldthron, und spricht ihnen zu : 
„Wie seyd ihr, o reine Seelen, hicher gekommen aus 
' der Welt der Mühseligkeiten in die Wohnungen, wo 
der Vater der Uebel keine Gewalt mehr hat? Seyd 
willkommen und gesegnet, reine Seelen, bei Ormuzd 
bei den Amscbaapahds^ beim Goldthron in Gorodman, 
in dessen/Milte Orinuzd thront, und alle Heiligen woh- 
utn l^" Aecht philosophisch und poelisch schön ist in dem 
Xendfragment, welches Rhode mit dieser Stelle ver- 
bindet, die ßescJireibung, M'ie vor der Seele der Ge- 
rcclilen in der dritten Ni*chl, in MelcJicr sie noch in 
dieser Well ist, unter den lieblichsten Düften Ul|8;»ei* 

/ . 
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gene8 Gesez airfsleigt, wie jnit einem fangfräalicbcn 
I^eibe, lichtglänzend, geflügelt^ wie Eorosch grofs, vor- 
treiflich, erhaben, den Hals eroporträgend, ein glän- 
zender Keim, jugendlich 'stark, rein wie da« Reine in 
dieserWelt. Die Seele des Gerechten spricht zu ihm: 
•,Wer bist du, . unter allen Wesen, die mit Leibern 
umgeben sind, habe ich nie einen reinem, ' als dich 
gf sehen. " Da antwortet das jungfräulich schöne (Ge- 
bilde der Unsterblichkeit: *,,Ich bin dein eigen Ge- 
cez, ich bin das, waö du Reines gesucht hast, dein rei- 
ner Gedanke, dein reines Woit, dein reines Wirkenj 
Hein reines Gesez yon dir solbst, so lange du im Lei* 
be waresf. Dem zufolge, was du getban hast, bin ich 
jezt so vortrefllich, so heilig, so rein, üb^r alle Furcht 
hinaus/' An derselben Brüke l*schineväd, der Schei« 
dewand zwischen dieser und jener Welt müssen auch 
die Seelen der Sünder '(Darvands) am vierten Tage 
nach dem Tode vor Ormuzd de.-n' grofsen Richter 
über 4ie' Todten erscheinen, aber sie gelangen nicht 
über die Brüke hinüber , sondern werden von * den 
Devs in den Duzakh hinabgestürzt, ünd'^wcnn dte 
Beeledes Darvands in die Finsternifs kommt, entgeg- 
nen ihr die Sünder* mit den Worterf:^,',Wie bist du 
gekommen Sünder in diesen Aufenthalt der' Tiefe, aus 
der Welt der ütbel in die Welt der noch gröfseren 
Uebel?" Und Ahrinian- spricht: „Ich brauche diesen 
Menschen nicht zu strafen, idi, der ich Strafe bin je- 
dem,' der in der' Welt wandelte, den Weg der Bedrü^ 
kung. Man gebe ihm; zu si^sen im üebermaas Fäulhifse, 
M-er nur Böses sucht , dem wird diese Speise seyn 
'nach dem Tode.*' Rhode Zends. S. 4o4* I»i diesem 
Zustande bleiben die Seelen der Sünder, wenn sie 
nicht vorher duVch ihre eigene Bufse, u^d bcRondcrs 
durch die Gebete ihrer Verwandten aus dem Du;^akh 
erlöst werden, bis zur allgemeinen Auferstehung der 
Todten und dem Weitende, der grofsen WelikätasCro- 
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phe« mit welcher der Kampf rwUchen Ormitzd und 
Ahriman aich endigt« Die EUiapUtellen )iber die Aaf* 
ewtehung der Todten, darch welche ia den Zend« 
•chriften sehr oft die lezte Weltperiode beiseichnet 
wird 9 ist im Vendidad die Frage Zoroiaatera an Or^ 
miizdt 9,0 Ormuxd, der du alles weifst, werden die 
reinen .Menschen beiderlei Geschlechts wieder aufer* 
atehearf Werden die Daryands, Anbeter der Der«. 
Plager der Menschen wieder auferstehen ? Wird man 
auf der Erde, die Ormuzd geschaffen, Wasser fliefaen 
und Korn wachsen sehen? Alles, sprach Oiinuzd, wird 
auferstehen, und neu leben.^* Die Frage, wie die Auf- 
erstehung der Todten zu denken sej^ wird ausdrük* 
lieh durch die Erinnerung an die göttliche Allmacht 
beantwortet Zoroaster fragte Ormuzd: ,|Der Wind 
fühlt den Raub der Körper fort, Wasser nimmt ihn 
mit sich, wie soll der Leib denn wieder werden ? Wie 
aoll derTodte auferstehen ?'' Ormuzd antwortet: „Ich 
bins, der den weiten atemreichen Himmel in dea 
Aetbers Raum hält. Durch mich ist die Erde gewor- 
den zur Welt Ton Dhuer und Bestand, die Erde, wor- 
auf der Herr der Welt wandelt. , Ich bins, der Sonnen- 
Mond- und Steivien - Glanz durch Wolken leuchten 



lälst. Ich bin Schöpfer des Samenkorns, das nach Yer- 
wes«ing in der Erde ron neuem ausbricht, und sich 
Tcrmehrt ins Unzählig^. Ich bins, der den Bäumen 
Adern des Saftes, und Wurzel mancherlei Art geschaf- 
fen hat, durch meine Kraft lebt in den Bäumen und 
übrigen Wesen ein Feuer, das nicht verzehrt. -^ Ich 
bin Schöpfer aller Wesen. Trete der Arge auf, und 
Tciisuche Auferwekung, umsonst wird ers versuchen, 
keinen Leichnam wird er beleben können! Sicher und 
gewifs sollen ^cine Augen einst durch A.uf^i'^'t^hung 
altes neu leben sehen. Gerippe 'aoUi 
Adern bekommen, und ist d 
det^ so wird sie kein zwei 
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diese Zeit wird die verklärte Erde Gebeine und Wa«. 
ser und Blut und Pflanzen und Haar und Feuer und 
Leben geben, wie beim Beginn der Dings*).** (Rho- 
de Zends. S. 465.). In diesen lezten Worten ist der 
Zusammenhang der Auferstehung mit den grofsen Er- 
eignissen angedeutet, die sie begleiten werden. In 
derselben Zeit näiulich^ wenn das Ende der Dinge 
naht, wird der Komet Gurzschet, der bis dahin unter 
der Wache des Mondes gestanden, auf die Erde her- 
abstürzen,, dann wird die Erde wie krank sejn, gleich 
deip Schaaf, das mit Zittern und Zagen yor dem 
Wolf niederfällt. Alles geräth in Brand > und vort 
derHize des Feuers werden grofse und kleine Berge 
wie Metalle zcrfliefsen , und dies geschmolzene Erz 
wird einen grofsen 3 trom bilden ^ in welchem die 
aufgelöste Erde in den Duzakh hinabstürzt« Alle 
nun auferstj^ndene Menschen müssen durch diesen 
Feuerstrom gehen, die Gerechten kommen "^glüklich 
hindurch, das Feuer ist ihnen, wie warme Milch, 
und sie gelangen zum Gorodman ; alle Sünder wer- 
den dagegen von dem Strome mit zum Duilakh hin- 
abgerissen, und leiden in dem Feuer unendliche 
Quaalen. Drei Tage uud drei Nächte werden sie ge- 
peinigt, dann wenden sie sich zu Ormuzd, flehen um 
Gnade» und er wird sich ihrer erbarmen > sie w^r- 
den erlöst und in den Himmel aufgenommen. Dann 
wird auch Ahriman, nachdem er sich aufs lieue Ton 
der^Brüke Tschineyad herab in den Duzakh gestürzt - 
hat, und hier, alles yon dem Metallstrom der ge- 
schmol^enen Erde 'ausgebrannt/ alles Faule und Un- 
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^) Nach dieser Stelle erwekt OVmnzd selbst die Todten« Nach 
dem Buodehesch ist Sobiosch der Sic^esbeld, der leste der 
Geboreoeny der Sobn der reinen Jungfrau, der in der lesten . 
argen Zeit als Erlöser der Menschen > als Ueberwinder und 
SWtreter der Devs anftrit» der Auferweker der Todten und 
der Richter der Weit. 
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reine Terzehrt Ut , «r Ibat in cHcaem Feuer geläutert 
%rerdcn, «it'h behehreii und als Lichlwesen in Or- 
muzd's We}t zurükkomrocn. Dann tritt die Wieder* 
bringung aller Dinge und die Schöpfung tl er neuen 
Erde ein^ welcbe aus der yerzehrenden läuternden 
Flamme ebenso rein und 'herrlich berrorgeben wird, 
wie sie anfangs war^ ehe Ahriman sie mit seinen un« * 
reinen Wesen verunreinigle. Auf dieser neuen Er^e 
MvirA alles Reine ^vieder leben, was jezt ist. Orroüzd 
und Ahriman, die Amscbaspands und die Erzclers 
werden mit den heiligen Kleidern angelhan^ Zeruane 
Akerene yerebren , und mit allen Jzeds und allen 
Menschen in unendlicher, ewiger Glükseligkeit fort- 
leben, alle Schöpfungen Ormuzd's werden vollendet 
seyn, und er wird nichts mehr binzuthun. Rhode 
Zend. S. 469. Von- dieser lezten itauptidee des Zend- 
Systems haben auch die Griechen Runde erhalten, 
^^Eneari, XQovoq ft>a?//fvoc, sagt Plut. t)e I«. e. 47', ev (i 
rov ^Qemaviov, Xoi^^iov enayovra xa^ hfiüVyvno tbtcjv 
avoiyyLf] (^^a^^rjyf^i, navrarcaai, xcft acpavia&rjvai^ trjg de 
yri^'Bmneda xai o/faX?;^ yevofievrjg, iva ßiov xcu ^uctv 
jyoXtrftat* avd^Qancov fiaxa^i.(ov xat ofioyoXcjaaav anav» 
rcov yevBo&ai* Osonoßiiog de (prioi yara rag ^ayac 
ava iis^oQ TQiax^^CL errj rov fiev x^arsL^*, rov de xpa- 
TBia^ai. rov ^scov^ aWa de r()«7XtXta fiaxBo^ai xai 
noieiteiv xat avaXveiV ra ra Ire^a rov irsQov^ tbXoq 
d' anoXemBcß-ai. rov adrjv^ xcu rag fisy avä'Qanag bv^ 
irtf^ovag eaea&ai'i tirire rQoqttjQ Sebfievagj fiTjre aictav 
no^avras' rov de rdvra ^Tixavrjadfievov d'sov 'tjQBftet^v 
xopf dvanavea&ai xpof^v, xaXcsg fiev a noXvv rc^^^ei^n 
fianeg avS-^ojKp Koifiaifievtp ftsrgiov. 

So bedeutend auch die Diifereneen zu $eyn scheU 

nen , die sich aus dieser* Darstellung zwischen dem 

' Indisc|ien und Persischen 'Religionssjstem in mehre« 

fen Uauptpuncten ergeben, so bssen sie sich .doch 
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Y^.fin•^be(riedig€Ade,)^e^p ausglichen, .«obald wir 
sje ai|8 den Grun^i^e/sn, die beide, beherracheii', ..nur 
aU ycvscjiiedene Modjficatipnen isinj^3 und desselben 
SysjLejgas ^u conatruiren suehep. Jj^elde Sj'ist^me be« 
trachten das künftige Leben als den Zustand der ße* 
lojinung. und Strafe für das irdische Leben« Wäh«. « 
rend aber dasHEnd^iscKe .Gute und Böse uur yan S^ufe 
^u S^ufe. yerschif f^n ««jn läfst,/ se,^t dj^ Pi^rav^d^«^ 
))eidQji9 jswei ajlrejig; yon einander;, geschiedene CIm- 

. ;^C{n. , £sr ist^ dies die Folge d^yon| d^ßs il^ipdas End«- 
liphe dexn unendlichen gegenüber niQhjt eine blolse 
Negation, ist, soi^d^f n ^ei; in dem bösen AH|*iman pepr 
8cipifiqjrl|B positiy? Qjfgenßfz gegen das Gut^. Aus 

^ di^sev pfimitiyen. lifidj ciig^ntlich . constiuijtiyeii Idee 
des Fersischen Systems,.. das.Eifdliche als das posi- 
tiyeBösezu nebn^en,. fliefs^n sodann uumittejbar zwei 
weitere, "wipbtlge .'Differepzen. Vnrs er^le wird. da* . 
dui'ch die, lyiöglichlieit ausgeschlosaen, alle .Wesen* 
der Natur, .als die jy.ersjahiedenen Formen und Mo^- 
«ficationei;! desselben ^Grun^wesens auf dieselbe Weise 
jjU die^ Einheit des Bewufstseyns .«u^erbinden, wie 
dies bei der Ii^discben Idee der Sei^lenwanderung ge^ 
sq^ieht. Das Bewafsitseyn isjt yielmehr in einen feind«- 
li^^n, .abstofsenden .G^gentas so sehr getheilt, dafs 
die ff o.thw^ndige Eiob.ei^tMides ^Bewi^fstseyns mit ^ewif 
selben nur insofern zusammenbestehen kann , sofern 
die positive Erscheinung des Endlichen in einer ho- 
heren Betrachtung zulezjt doch nur als das mythische 
SUd eines an sich rein Negatiyen genommen wird. 
Da' aber das Zendsystem wenigstens der Darstellung 
nach an der positiven Bedeutung des Endlichen in 
der Person Ahrimans streng festhält, so i^t daraus 
leicht JEu begreifen, wi^ es yermöge dieser Anwen- 
dung des Gegensazes zwischen dem Endlichen und 
Unendlichen die Idee de^ Seelehwandernng als eine 
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fremdartigo Ton sich zurükweUeii mufito^)/ Ilasii 
liommt zweitens, daia jene I^eraonification dea EndlU 
ehen in Ahrunan und ,die Aafstellnng einea Gegen« 
•asea anriachen dem Guten und BOsen dem ganzen 
Sjatem aogleich auch einen ethischen Geist ein« 
baucht» Der Gegenaaz gestaltet sich eu einem Kampf, 
der die innerste Selbstthätigkeit aafregt, und daa Be* 
wiifstseyn in einen individuellen Mittelpnnct concen« 
trirt. Wahrend der in die unirerselle Einheit der 
Natur reraunkene Indier aich intellectucU durch die 
Kraft der Contemplation über Tod unj Endlichkeit 
erhebt, oder die Seele ron Gestalt zn Gestalt 
wandern Ififat, wahrend er sich die lezte Weltkata* 
atrophe nur wie den Wechsel von Tag und Naehtt 
Toniyachen und Buhen, roratellt, kann sich der ethisch 
erregte •Perser allea dies nur als den lezten Verlauf 
einea grofsen Kampfea der empörten Naturkräfte den« 
ken, in welchem endlich das gute Princip über daa 
Böse siegt« Je mehr der Mensch dem Tode entge« 
gen geht, oder, da im Idealismua ^ie in der Kosmo« 
gonie so auch in der Eschatologie Welt und Ich im 
BewuPstseju einander gleichzu8c;6cn sind, je mehr da^ 
Ende der Welt herannaht, desto heftiger entzündet 
sich der durch die ganze Schöpfung und zeitliche 
Entwiklnng hindarchgehende Kampf der beiden Prin« 
t 

^ Der Dcttatir dagegea, dar das PertUchs Llditayttcm mit dem 
Indifchsn Pantlieifmtis attfr,iDiiigfte rsnchmolzen bat, bat 
auoh die Lehre too der Seelenivandemng aufgeDomnien* 
„ Die Seele wandert toa Körper tu Körper , die dorchaits 
Freien sehen den Herrn, die denselben xunächiten nnurn 
wohnen in den tummeln, und die noch niedern wandern 
Toni einem elementariachen Körper »um andern« £f ilnd 
Yier Wege der Wanderung, in Thierkörper, Pflanxen« 
' Steine, and ron einem menschlichen Körper in den an« 
dem. Attiser derselben li^ noch die Hdlls, der ü^tm 
Grad der Bestrafung« Hammer Held. Jahrb. iS$h Msn^ 
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cipicn, Hjdt Gegeüsa/ wird gespannter, die Kräfte des 
tiösen tveidea sichibtta.^&;, Ahriman gemnnt die Ober* 
hand, das Nuturleben «telk sich von. -seiner rein ne* 
^ali^en Seite dar*). Da aber das Jfindlicbe, oder daa 
Böse im^pbysischen, Yfj,e im ethischen Sinn, an sich 
in* seiner lezten Wurzel Nichts ist 9 so kann der 8iej( 
dea Bösen, indem es, da es doch nur am Guten seyn 
hanny jrom Guten sich trennen und selb^tständig -wer» 
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*) Auf die Verglcichung des Todes faiit einem lüimpf besieht 
> «ich wiobl auch das S^did der Perser, d. i. caiiis sdipidl^ 
die Sitzte, an das Lager des ßterbenden eintn Hund la iiih« 
rcn» Creuzer L Th, S* 4s4. uad die' Ceremunie, den Lticb* 
nam 'von einem Hund ,uua Hahu anschauen zu lassen« Denn 
Hund und Hahn sind die 'siegendbn Gegner des Devs Ne* 
soschy der den todten -Körper besizt, und vot flurem -An* 
blik aus demselben entfl&ht« Bhode ZenSdSi S, 449. Beide 
Thiere sind Symbole der, Treue, Wachsamkeit und Streit^ 
barkeit ^egen Ahriman , und waren>vd^her bei den alten 
Persern gant besonders verehrt. Durch des Hundes Verst^d 
besteht die Welt, und der tiahn wekt durch seine starkfe 
Stimme bei Tag und Nacktt den Mensdien tum Gdbet; 
Ehode S, 507 — lo« Beide waren aber eigentlich nur die 
irdischen Refifiiie himmlischer Symbole, Der Hund namen- 

. ^ lieh war das Abbild des Hundssterns, welchen Ormuza'nach 
^ Plut. De Is. c» 47« geschaffen hatte, als (pvXaHa tC^i ngo* 

ontTjV., Im Vendidad wird gesagt , dais die starken, heili- 
gen Seelen, die Gutes gethan haben, unter dem Schin des 
Hundes der Heerden, und mit Glans bedekt, .znr Brnke' 
Tschinevad kommen« !Nach derselben StcJle ist sein Nams 
jBura , d. i. Sei^Qiog. Rhode S. 298, Die Anschauung des 
Hundes war also dem Sterbenden ein hofTuungslrolles Bild 
des ewigen Schiizes gegen das BÖse, des Siegs des guten 
Princips, der seligen Unsterblichkeit« So stellt andh den 
Blithraastier^ wenn ihn die AhrJounUchen Thiere, SchUn^ 
ge, Scoi^ion, Ameise erwürgen.« der tröstende Hupd vir 
Seite, der den sterbenden Stier ansieht« S. Creuzer I. Th« 
S. '751. s^« Ligt vielleicht in dem Bund Argos (dem wet- 
fccn, dem Argos-Wächter) der den heim^ehrendett Ody*- 
seus s. Th« I. S. So. noch vor seinem Tode sieht. Od« XVII. 
991. auch etwas von dieser Idee? ' 

Baurs Mythologie« IJ* s« 26 ' 



den will, rmr die ei{;ene Zerstörang seiner selbtt 
seyn'. Sciii Sieg ist nur die OtTenbai'ong seiner in- 
nem Nicbfigkeit nnd da» Gate tritt eben dadurch un- 
mittelbar in seiner Reinheit herror.' So- TerMihirin- . 
det Ahrimsns wesenloses Dabejnj ob er behekrt oder 
Temichter werde, und Ormnzd herrscht in reiner Herr- 
liefaheit nnd Sciigheit. Die Idee einer Rokkehr snd 
«ndTidien YereinigoAg' All«" mit d«n Wesen der 
Gottheit, ist zwar beiden Systemen gemeinsam, in je- 
dem. aber Ton aeinein besondern Stsndpunct ans «of 
«igsae Art modüicirt. Das Indische gebt auf eine 
absolate Vereinignng mit der Gottheit, es vrill alle 
Ichbeit und Individnalität in dem Einen onendHchen 
Wesen, untergehen lassen, das Persische aber hält 
' den .durch . den ganzen Kampf zwisdten Ormuzd nnd 
Ahiinun gehräftigten Begriff einer ethischen Persön- 
lichkeit auch' nach der Anasdhnung beider fest- Es 
läfst zwar^'die Guten in die innigste Vereinigung mit 
der .Gottheit bonunen, wie wenig es aber die einzel- 
nem . indiridnea mit den Wesen der Gottheit selbst 
identififuren vriH , daffir zengt eben die di^iem Sy- 
stem eigen thümliche Lehre von der Auferstehung der 
Todten, Denn woraus anders könnte diese Idee her- 
vorgegangen seyn, ala aus dem Interesse eiiies zwar 
geistigen aber gleichwohl nur persönlichen Lebens 
na^ dem Tode? Bas BewoTstseyn. der Fersonlich- 
heit Ist im irdischen Leben an die organis- ' >■ \ ei-- 
'hindung des Leibes und der Seele j 
- lebensT.oIler und thatkräftigcr sich üni 
Perdänlifiklieit in der ganeen IndividualitSJ 
kea ins^wicht, desto wcnigor wird e>-| 
des Leibes getrennt werden können, l*' 
swar die Trennung der Seele toti' 
•hev der Pebergang Ton dem ui 
-seyn in das Tollkommnere , so \^' 
des ausserhalb des zeitlichen Bev 
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liens, die Aullu'hung des in das i^UgiöSe Bewurat- 
n gesezien Gegenaanes, das Ziel der Seellgkeit 
in «rst au Sunde kommen liöntiefl, wenn die Seelti 
i dem erneuten und verklärten Leib« Iriederam 
'iniget, Und da der Leib nur eib Ttieil des kos- 
■chen Ot'ganismua istt. eine rieueErde ans der tef- 
1 enden und läuternden Flamme herrorgegafigOn 
Von diesem GeaicbtspunGt aaa können Wir dem- 
1 die Anferatehung des tieibes nur für ein Bild 
l'ersönlicbheiti der Identität und Continuitit de« 
Istseyns nach dem Tode halten, btiA -welcbe an- 
üealität können Wir jenem Begriffe geben, wenn 
liubt die materiellsten Begriffe ron der gättti- 
Mlmacht voraussezen wollen? Nur Ja dem Be- 
.Ica Bildes, das auf der einen Seite Etwa«, naf 
lern llSichts ist, lassen sich ^ie nie VÖlHg sich 
henden Elemente der Vorstellung einea Lei- 
Icher zugleich derselbe mit dem irdischen unä 
1 ein anderer seyn soll, in eine Einheit des 
^cyns verbinden. Es verhSlt sich damit auf 
Weise, wie mit der Voratetlung des in Ah- 
oraonificirten bösen Prineipa. Mag auch al-' 
der Buchstabe der Zendschriften solche Be- 
[•eita in einer nicht blofs bildlichen Rcalilät 
I haben , unsere AofgiX '»esleht demioch 
.^f den Geist des Syslon lük/ugehen, und 
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der ethisclien Persdririchkeit entwikelt. Dies ist das 
groi'se neflultatf (Ls aus dem ganzen Verkofe dea 
Kampfea herrorgehr. Nach der kosroogodiedhen 
Seite des Sfatema tat xwar allerdings, wie im Indi* 
.achen System, der Menschengeist der indiridaalisirte 
.göttliche Geist, aber nach der ethischen Seite des- 
, selben , und Mrenn wir den gansen Inhalt des entwi- 
ckelten Menschenlebens ins Auge fassen, tritt am Ende 
der Welt und des seitlichen Kampfes die Idee der 
fi^ien Persönlichkeit macl^fig aM^ischen die Identifici* 
.mng des- göttlichen ond menschlichen BewufstseTns« 
Als ethisch freies Wesen steht der Mensch der Gott- 
Jieit gegenüber. Dies ist die wahre Bedeutung des 
realen und materiellen Daseyns, es ist nicht Mos der 
Abfall des linroUkommnen von VoHkommnen ^ . son- 
dem die Entwiklung der ethischen Kraft, und in die- 
.ser höheren Bedeutung will es das Persische System, 
$o sehr es auch sonst das Materielle nor sur Ahri- 
manischcn Schöpfung rechnet, in der Idee der Auf- 
erstehung sich wiederum einverleiben. Dies ist das 
.selige Leben der Gerechten unter Ormu«d*s sie^ge- 
hrönter Herrsphaft, dessen göttliche Einheit nnd 
ethisch indiyiduelle Verschiedenheit im Gegensaz^ ge- 
gen die .Yerdchlungenheit aller Seelen in dem Einen 
Urwes^n,nach dem Indischen System nicht treffender 
beseichnet werden kann, als durch die Idee, eines 
.Staates freier aber gleichgesinnter Bürger, wie ea in 
der obigen merkwürdigen Stelle Plutarchs genannt 
.wirds iva ßiov xot luav nohreMv av&ifcsnwv itanaQuov 
UMi oiioyXnaamv dnavtav yevsc&ai'^)* 



'^ Man kann Onnusds Kampf gegen Ahriman mit des' Grie- 
cbischsa Zaus Tiunenkampf Tei|;leicb«D» Qiaractsriatisch 
kt a^> daüi, während dprt ^ Ende dei^ Kampfes audi 
dü$ Eaie der Welt ist^ hier nach ToUendetem Kampf erst 
die Epoclie des Welt regierenden Zeus beginnt* Das lex- 
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Dafs die Fer3ia<)he Religionilehre wiederholte 
Weitschöpfungen statnirtev mag nach Theopomp bei 
Pliitarch 1. c. wahrscheinlich seyn, in ^en Zendschrif- 
ten aber wird gesagt : Ormuzd werde zur rollendeten 
Welt nichts hii^thun^ Die Frage hat auch J^ein Mo-» 
ment. Soll das Aufserzeitliche und £\i Ige positiv 
gedacht werden, so ist e^ nur unter der Form einer 
zeitlichen Entwiklung zu denken, und eine Meljirheit 
von Welten kann sich von der Einheit der Welt nur 
«Q. unterscheiden , wie sich das Eine Bewufstsejn in 
einer Mehrheit von Individuen auf verschiedene Weise 
modifidrt. Das Indische System nimmt bekanntlich 
mehrere Weltschdpfungen an. Wir fügen die Stelle 
aus den Gesezen Mennos, die davon handelt, hier, noch 
hinzu, da sie theils zur Vervollständigung' der ParsU i 
lele mit der Persischen Lebe dient,' theils einen 
neuen Beweis dafür gibt, wie die idealistische Iden- 
tificirung des göttlichen und menschlichen Bewufst^ 
seyns die Grundansicht dieses Systems ist. „Es gibt 
unzählige Schöpfungen und Auflösungen des W^t- ^ 
alls. Um Glükseligkeit zu verbreiten, bewirkt und 
wiederholt das ^ höchst erhabene Wesen d^ißselbe^a 
^gleichsam spielend. Durch abwechselndes Wachen 
und Buhen versenkt es sich mit rqhigem Gemüth 
gleichsam in einen sanften Schlummer, so verschwind 
det jdas Weltall, die bekörperten Seelen werden kraft- 
los , uiAerlassen ihre angewiesenen Beschäftigungen, 
und kehren zurük in das erhabene Wesen, um in 
demselben verschlungen zu bleiben, bis es wieder er- 
wacht, und das Weltall abermals seine völlige Aus-* 
dehnung. erhält. Das erstere geschieht am Ende sei- 
nes Tages , das zweite am Ende seiner Nacht. Um 
die Lä^ge derselben beurtheilen zu können^ mufs 



tere ist eine voHkommnere Fixirung des eptwilcelten ethi- 
schen ^Bewul&tseynb, welches das Ke^ului beider Kanlpfe hl. 



4o6 

man wuMHf dafs die Soniie bei Gdttem und Men« 
«oben die Ab^heilun^; in Tag ond Nacht yernrsacbt. 
Der Tag iat itiir Thatigkeit, die Nacht aor Ruhe der 
Wesen beatimmt. EinHonath dea Menaohengeachlechta 
U% ein Tag and eine Nacht der Pitria oder Erzväter 
Im Monde, nnd swar die eine Hälfte roni Vollmonde 
an ihr Tag zn Geachäften, die andere aber Tpm Neu- 
monde an ihre Nacht zum Schlmnmer. Ein Jahr 
4ea Menachengeachlechtv iat ein Tag und eine Nacht 
der Gdtter oder der Beachfizer nnd Yorateher dea 
Gänsen, denn ihr Tag iat der nördliche, ihre Nacht der 
füdliche Sonnenianff Zwölf taoaend ihrer Jahre nennt 
man eil) Zeitalter d^r Götter. Ein und aiebenzig aoU 
ehe Götter-Zeitalter geben die Regiemngazeit oder 
Antara eines Meno, taoaend aber einen Tag dea Brah- 
loa und ebenapviele seine Nacht« Wenn er ni^ch Ab^ 
lauf derselben a^s seiner Rohe erweicht, dann aezt or 
durch aeinen Willen die Kraft des Yerstandea ehev^t 
*inala ?ur Schöpfung der Welten in Wirksamkeit, un4 
fip ([eben aufa neue hervor/^ Hajer Brahm. S« 66. 

An diese Qrahminische {jehre yoii der wieder? 
holten Schöpfung und Auflösung der Welt glauben 
yrir am achiklicbatei) poch einige Bemerkc^i^en über 
den spätem Buddhaiamus anreihen zu können. Denn 
eben diese Idee eines steten Wechaela zwischen Sejn 
und Nichtseyi) ist auch diesem Siystem besonders ei-r 
gen. Nachdem sich av^s dein leeren Raumes ist die 
Lehre dieses Systems, vermöge eines unabänderli-? 
chen nicht weiter erklärbaren Qe^ezei^ das Uebel des. 
Jirtintachii oder des W^Italla in aeinen innem upd 
Sufi^ern Beziehungen, der Gegenaaz dea Guten und 
Bösen, und alles, waa je2;t ist, entwikelt hat, is,t eben« 
dadiirch i^ugleich auch, dsniit jedes aeipe Belohnung 
vnd Bestrafung finde , ein If reisla^f von unzähligen 
Geburten gesezt, welche in sechs Reiche, oder Haupt- 
^l^s^Uii al% ^oviele Geburtss^en s.^ch theilfo, nemlich 



4o7 

in dAs Reich der^Earün, Tfigri, oder reinen GeUfer, 
in das der Assuri, unreinen oder feindaeligen.Geister, 
in das, der Meftsdien, in das der Thiere, in das der 
Yorhöllen-Ungeheuer, und in das derHölIengeschöpfe« 
Dieses ^t der Ortschilang^f der Geburtsi^echsel , ßer 
Ton den Buddhaisten mit einem stfirmischen bestän- 
dig wogenden Ocean verglichen wird. Die siebente 
Stufe ist die Buddha- oder Burchan -Würde, die dem 
Ortschilang nidit mehr angehöijt. Wer diese erwirbt, 
hat das Ufer des Ortschilang-Meeres erreicht, und 
ist für immer in Sicherheit. Wie die Einheit des 
ursprünglich leeren Raumes durch die in demselb^en 
wüthenden Wirbelwinde gestört wiiräe, und solcherge-r 
stalt das Luftelement entstund , , so erzeugte dieses 
bald die übrigen Elemente, und das £anze Weltsy- 
stem» Die gestörte Einheit des leerei^, Baumes wie- 
derherzustellen, den Ortschilang zp vernichten, d. |i* 
alte Wesen von den obersten Tägri bis zu den ver- 
worfensten Hollengeschöpfen auf die Buddha. Stufe 
zu steigern, und somit den Jirtintschii gäi^zlich zu 
entvölkern — das iist der Inbegriff der Buddhaleh^^e 
und ihii^Ziel. Ist es einmal dabin gekommen, dann 
ist alles Getrennte vereinigt, dan/i gibt es nichts Ein- 
zelnes mehr, auch Buddha ist nicht mehr, sondern 
alles ist wieder in Einheit , zusammengeflossen. Wie 
sich früher alles in Buddha versenkte , so zerfliegst 
zuläzt Buddha in die grofse Einheit,.: Diefs ist die 
Lehre vom Leeren oder dem absoluten Nicl|ts, ,wel- 
45he durch allmälige Ertödtung 'der * Sinne und_ Er- 
starrung des. Aeussern, vermittelst beständiger ipne- * 
ner Contemplation auch ethisch zu vc^rwirklichen (ob- 
gleich nicht auf dieselbe fanatische Weise wie in In- 
dien), die Aufgabe der Buddhaistischen ' Frömmigkeit 
ist. Bis zur abermaligen Auflösung des Weltalls in 
Nichts, oder während eines grofsen vollkohamenen 
Galab (Kalpa) erscheinen tausend vollendete i3uddha*s, 
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TOa weldien drrjcnig«, der anter i«m Namen Schag- 
hta-fnuni (BBädha in IndUcher, Saanggjai in TibeiU 
•cliflr, Dnrchan in Mongoliicher nnd Voü in Cbine»!- 
•cher Sprache) all oberster Kegierer der )ezigen Welt< 
]»eriodc verehrt wird, erst der vierte ist Der ein- 
mal als ganz Tollende ter Buddha Erschienene er- 
•eheint zn keiner Zeit wieder, weder selbst noch Ter- 
niltelst' Chnbilghane oder Awalara. Aber es g^t ein«- 
Unzahl Ton unTollendeten Hnddfaa'a, d. h. von aolchen, 
die xwar durch ihre Tagenden während einer langen 
Beihe ron Generationen seit andenhlichen Zeiten 
dem Oriscfailang enlrfikt aind, nnd zur Stunde eni- 
rtkt werden , aber ans dem Grunde nicht Tollendet 
genannt werden können, weil sie noch nicht als 
Bnddha's in Peraon , d. b. nicht in chnbilghani»cher 
Ffilleals gezählte Bnddha's auf Erden endiienen sind, 
und denunfolge aach keine neue Epodie des Bud. 
diaisdien Systems hegrflndet haben. Solche sind v», 
die als chnbitghsqiscbe Geburten, entweder ffir ein- 
selne Generationen oder fortdauernd und gleichsMn 
erblich in den Personen der Groslamen , Chntnkten 
und grofsen Honarchen , ja sogar (jedoch seilen) ge- 
ringer Geistlicher nnd Lamen erscheinen. Einige Tun 
ihnen werden nicht minder als Schaghismnni selbst 
▼erehrtf da nun sie mit dem Erlfianngswerke der 
Geschöpfe thätig beüchäfligt glaubt. Ihre Beliquien 
mtd Bilder werden verehrt, auch des jezt regieren. 
^en Bnddha'e Uildnirs darf nirgends fehlen *). ~- 



'] GenoniDicd bt diete Dantellung aiu J> J. Scfamidt's 
«cliuDgen im Gebitu der Huttu iclii^iüsen, polltU«hr 
liteiarbcliaa BiMunpgctcUicliu .lor Vülkpr **• ' ' ' 
lÜgUtih äcr VlQogoIen unij Til»'iLr. l\'t> 
"- i96. «lucr Klf Ichrtciclieii , i;i'iindlt 
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lieber Ms Verhältnifs dieses Systems zum Brähmani- 
Beben Tgl. Th.' I. 8. 3i2. Der Brabmaniscbe Ideälia- 



/ 



nils erklärt« Der Buddhaismus ist auch nach der Ansicht des« 
Vcrfs. S* ai4« ein sehr altes Keligionssystem, das in seinieii 
X^ehrl^egriffen sich viel weiter erstrekte, als .die Grensen, 
die man ihm gewöhnlich anwei&t, und das, wie es jezt hei« 
nade den ganzen Osten der alten Welt beherrscht, in sei- 
nem intellectüellen Theil^ Vor Zeiten niclit minder auf ei^ 
Ben groisen Theil des Westens derselbe^ eingewirkt hat» , 
, Naaientlich seyen die L^ren der Gnosis nur ein modificir-- 
ter Buddhäismus* Ob der Buddhaismus oder Brahmaismus 
älter sey, lasse sich sswar, sagt der Verf., nicht genügend 
beantv^orten , doch sey der Büddhaismus vor Alters auf der 
westlichen Halbinsel, wo jezt nur wenig Spuren davon übrig 
geblieben sind, weitTerbF^itet gewesen, Mittel-Indien, das 
Mittelreich Magada seine Wiege, sein Hauptsis, wo alle 
V Buddha^s der Vorseit erschienen, und alle künftig erschei- 
nen werden» Die genannten beiden Hauptsecten mögen aus ' 
einer und derselben, ursprünglich reinen , zulczt schon trübe 
gewordenen Quelle geflossen seyn , der Baddhaismus aber . 
früher« Einen merkwürdigen Beweis, in welche Fernen im 
Orient religiöse Ideen wirkeq, gibt, was der Verf. über den 
. Einfluis des Zoroastrischen Systems auf die religiösen Be- 
grifle einiger Völker Mittelasiens bemerkt. Bei dän dem* 
Lamaismus ergebenen Mongolischen Völkerschaften sowohl^ 
als bei denen, die noch dem sogenannten Scrhamanismus, 
anhangen, seyen die deutlichsten Spuren theils der Näheren 
Grundlage [eines gemeinsamen unausgebildeten Glaubens, 
theils späterer fremder Einwirkung, welchen der Buddhais- 
mus ^sich seihst angepaist hat. Als Beispiele werden auge- 
führt: 1. der Widerwille dieser Völker gegen das Begraben 
der Todten und ihr Lieblingsgebrauch , dieselben in freier 
Luft, auf Malten, Fibin und Gerüsten, oder auf Felsen nnd 
Bäumen, den wilden Thieren und 'Vögeln zu überlassen. 
Vgl« Rhode S. 489. a. Ihre vorzügliche Achtung gegen den 
Hund^ welchen sie nach dem Menschen für das edelste Ge- 
schöpf halten , so dafe auch .die Lamen sogar die Wieder- 
geburt in einen Hnnd für die edelste Thiergebiirt erklären, 
wovon jedoch der Indische Buddhaismus nichts weifs. 5. Die 
Verehrung des Feuers, Welches bei .allen Mongolen als ein 
höchst reines und reinigendes Element, in groisen Ehren 
$lcht. Selbst das Hauptprincip der Zoroabtrischen HcHgiou 
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mos hat «ick im Boddhaiimo« in MatenAli«nlttt Ter* 
kdrp^rt Dies yoraoageiest, sind beide Syateme ein- 
ander ganz parallel. lat die Materie daa Abaolate 
(denn offenbar ist jener leere Raum ebenaowobl ma- 
terialiatiach ala nihiliatiach su nehmen) i 90 bann 
der Begriff des Abaoluten der Intelligenz nicbt zu* 
kommen, es fehlt ein aelbatstandiger Mittelpnnct 
eines in sieb identisch beharrenden Bewofstseyna, 
das Geistige wird geisterhaft, dämonisch, gespenster* 
artig, und es irrt in den Wiedergeborenen unstet und 
flflcbtig Ton IndiTiduum za Individuum, Ton Körper 
zp Köirper, wie icbon jener Herodoteische Aristeaa 
erscheint Es ist nur eine yorübergebende Erscbei* 
nung, die jedesmal wieder ia ihr Nichts zerffillt. Aar 
eine Eigenschaft der Materie, und die Materie aelbat 
ist ebensogut das absolute Nichts als das absolute 
Etwas, da, wo kein Erkennen ist, auch kein Seyn 
ist« So zeigt sich uns auch in diesem System eine 



•eben wir Innig In den Lsmaüchen Boddhaitmut Tcrwebt, 
und eine groike obgleich notcrgeordnete Rolle in demselben 
epieleD« Cbonnusda nemlich , der als der Vornehmste der 
33. T&gri und als ihr Beheriscber auf der Scheitelflftcbe des 
Bergs Ssnmer (Meru, Ssomeru der Indier) thront , ist Or> 
mmd mit den 3o« oder nach den Jeschts Sades gleichfalls 
33« Amscbaspands oder Jseds auf dem Gipfel des Weltbei^gs 
Albordsdi« Chormusda ist nach den Schriften der Mongo- 
len der Sehotgeist der Erde, die groisen Monarchen, Welt- 
beherrscher und Söhne des Himmels sind seine Söhne oder 
Einanationen. Er schüzt |die Religion des Buddha , läfst 
•ich aber von ihm selbst belehren, und erkennt ihn weit 
über sich« Er und seine Tägri sind sogar noch dem Ort» 
schilang unterworfen« Sie führen beständig Krieg mit den 
in den Klüften am Fuise des Ssamerberes hausenden Assnri 
und Tugend und Laster nehmen auf Erden sn , je iia'*^'''na 
der Sieg auf die eine oder andere Seite sich neig* 
musda (für welchen auch Indra gesezt wird) mi 
vcrhalun sich wie die weltliche und geistliche Hi 
— 149 coli, 139. 



Consequenc, die Ton der Oberflächlichkeit, mit wel- 
cher apdere Systeme ihren lllaterialismus und Atheis- 
mus verbergen wollen, sich sehr auffallend unter- 
ßcheidet« ) 

Auf die, Hauptideen, die den Unterschied zwischen 
dem Indischen und Persischen System ausmachen, 
werden wir auch bei der Aegyptischen Lehre, zu 
welcher wir übergehen, wieder zurükköm'men müssen. 
Indisch ist vor all0m die ganze Ansicht über das 
Yerhältnifs des Lebeus und Todes. Wie der .Indier 
das irdische Lebeu nur als einen £mbryonen-Zu- 
stand (cSg ax^i^ xvo^voiv Strab. XY. p« 8i6.) ansah, 
«US welchem sich im Tode erst das wahre Leben 
entwikle (xara^poveat <^(tvar8 B^opXi^iavat 9 xat noip 
«Ä£v i\yBvxajLro Sjjv' nu^ovrai, yaQ uvai^ naki'yysviai.av^ 
Clem. AI, Strom. IIL 7»), so hielten auch die Aegyp- 
tier, wie Diodor I. 5i. sagt, ^»di^ Zeit dieses Lebens 
für sehr gering 9 hingegen die Zeit nach dem Tode, 
in welcher das Andenhen an ihre Tugenden blühen 
sollte, für s§br wichtig. Daher nennen sie die Woh-» 
nungen der Lebenden Herbergen, weil wir nur eine 
kurze Zeit in ihnen wohnen, hingegen die Gräber 
der Verstorbenen nennen \ sie ewige Wohnungen, 
weil wir eine unendliche. Zeit im Hades bleiben. Da- 
her wenden sie auch wenige Sorgfalt und Mühe auf 
die Erbauung d0r Häuser, aber in Ansehung der Grab- 
statten lassen sie sich die gröfste Mühe und den 
gröfsen Aufwand nicht vßrdriefsen." Diese Bemer- 
kung piodprs bestätigt auch ^11 es Tollkommen, was 
mis über die Todten-Gebräuche wd Todten-Denkmale 
der Aegyptier bekannt ist. Wenn wir nun die Lelire 
der Aegyptier über den Zustand dei^ Menschen nach 
dem Tode näh^r betrachten wollen, 90 stellen sich 
uns sogleich zwei Hauptrorstellungen dar, aus deren 
g;egenseitigem Verhältnifs hauptsächlich die Aegypti- 
^he AiLsicht zu construircn ist, ncmlich der Glaube, 



data der Köi'per auch nach dem Tode noch fßr den 
Zustand der Seele von Wichtigkeit ist, und die Idee 
der Seelenwandemng. Auf die erstere Vorstellung 
bezieht sich die bekannte Sitte der Einbalsamirung 
und Mumisirung. Die Hauptstellen darüber sind He- 
rbd. IL 85 — go. (man rergL Grenzers gelehrte Com- 
Wnt. Herod. L p. 1—87.) und Diod. I. 91« Die re* 
ligiöse Sorgfalt, mit welcher die Aegyptier die Ge- 
storbenen einbalsamirten, sezt eine solche Anhangig- 
keit an 4on Leib voraus, dafs wir wohl nicht zwei- 
fefn dürfen f sie haben sich nach der. ge1?dhnlichen 
Yorstellnng die Fortdauer und den Zustand der Seele 
nach dem Tode von der Erhaltung des Leibes in der 
Form der Mumie abhangig gedacht. War die Hu- 
mie nach der hergebrachten Weise bereitet, so wur- 
de sie mit der gleichen Sorgfalt in einer der Todten- 
stadte beigesezt« Solche Todtenstädte waren nament- 
lich in Oberägypten die alte Stadt Thebä, wo noch jezt 
auf dem. westlichen Ufer des Nil die Königsgräber 
(Diod. L iß.) die Aufmerksamkeit der Beisenden auf 
sich ziehen, und insbesondere die heilige Stadt Aby- 
dos mit dem unaussprechlichen Geheimnifs, Plut. de 
b« c 20., in Mittelägjpten Memphis, Plut« de Is. c. 20« 
Diod. I. g6. in Unterägjpten die Stadt. Busiris. Die 
Ursache,^ warum diese Städte die heiligen Begrab- 
nifsorte waren, war der Glaube, dafs in ihnen, wie 
, auch noch in mehreren andern Orten Plut. De Is. 20. 
Diod. L 21. der Leichnam des zerstükelten Osiris 
begraben sey. Man hoffte also in ihnen neben Osiris 
im Grabe zu ruhen, wie Plutarch namentlich in Be- 
siehung auf Abydos sagt: no%XaXB xs^^at XBfoiiBVB 
TB acsßatoQ, ovofia^na&<u nohx^VI^ (d&* Stadtchen Ta- 
phosiris c. 21.) XeyBatV^ 6^ liovi^v ro aXti&ivov ex^- 
oav, ev n A^vdca rnq svöcufiova^ rov Ai,yvim^ 
duvaTBq itaUia ^antia^cu <pi\onfi8ii6VP 
etvat XB oGHtatQg Oa^fudoQ* Vermittelt i 
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GctneinscLaft Tuit dem Grabe des Oairis durch die 
Verehrung der heinigen Thiere, wie wir aus Diodor 
I. c. 21. sehen. „Nachdem Isis die Glieder des zer- 
stfikelten Osiris gesammelt hatte, wollte sie, wie in 
dieser Stelle gesagt wird , das Grab 'desselben nidit 
Isekannt werden lassen. Damit es aber gleichwohl ron 
allen Einwohnern Aegyptens rerehrt würde, liefs sie 
um jedes der Glieder ein Bild in Menschengestalt, in 
der Gröise des Osiris, von Specereien und Wachs 
machen. Dann liefs sie alle Priestergesellschaften ^u 
«ich rufen, ui^d beschwor sie alle , keinem das ihnen 
anzuvertrauetide Geheimnifs zu offenbaren , worauf 
sie jedem Einzelnen besonders sagte , dafs nur ihnen 
allein ^dasBegräbnifa des Leibes anvertraut werde, 
und sie ermahnte, den Leib an ihrem Ort zu begra- 
ben, ihn als einen Gott zu verehren, und ihm eines 
von den bei ihnen gewöhnlichen Thieren zu heiligen, 
welches sie wollten. Dieses 'sollten sie, so lange es 
lebte , so verehren , wie sie ehemals den Osiris ver- 
ehrt hätten, und wenn es stürbe, aoUten sie demsel- 
ben einen gleichen Leichendienst halten, wie ihm. — 
Daher glaubt noch jezt jede Art von Priestern, dafs 
Osiris bei ihnen begraben sej, sie verehren die ihm 
zuerst geheiligten Thiere, und wenn dieselben stet« 
ben, so erneuem sie beim Qrabe derselben^die Trauer 
\ Tim den. Osiris." Daher nun die Silte, auch gestor- 
bene Thiefe auf dieselbe Weise, wie die Menscl^en 
zu mumisiren, Herod. II. 65. sq. 71. sq., und sich 
selbst bei diesen heiligen« Thieren, und wohl auch in 
Särgen, die die Gestalt derselben hatten, bcfisezen zu 
lassen, s. Creuzer Comment. Herod. I. p. 12g. i3o. 
Osiris selbst sollte nach Diodor. L 85., nachdem 
Isis seine Glieder gesammelt hatte, in einer hölzer« 
nein Ruh begraben worden seyn , r^jft wdcher die 
^ Stadt Busiris den Namen erhalten habe, der in det 
Sprache des Landes, das Grab dea Osiifls bedeute. 
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e. UÜ0 Auch an dio Tochter de« Könige Mjrkeiinos, 
die «ich in einer hölzernen Koh begraben liefs^ He* 
rod. II* 138 — i3o. kann hier erinnert werden, ob- 
gleich diese Ereflhlung «ich zunächst wenigstens blos 
Aof die religidse Jahresgeschichte der Aegyptier zu 
beziehen scheint, nach der mit Recht zur Erklä- 
rung derselben angewandten Stelle bei Plnt. de la. 
c. iQ* äan Tgl. hierüber Crenzer^s Comment. Hero- 
dot P. I« $• la« p. HO. sq* Die Idee aber> woraus 
alle diese Gebräuche und Vorstellungen zu erklären 
sind, ist die in Osiris persoiiificirte Idee des Ä%e- 
iDcinen Natiirlebens. Das leibhaftige Bild des Osiria, 
oder vielmehr sein eigenes Selbst (exsi lega ro re m 
jintdoQ^ v£ Botiv ö avto^ x(U Oaigiq m* t\ %. sagt 
Strabo XYIL Ton Memphis) , das heilige Thier 9 in 
welcher seine Seele, wenn er gestorben ist, über- 
geht» Diod. L 83., ist 2war der ihm vorzugsweise ge-^ 
weihte Stier, der in Memphis unter dem Namen Apis 
verehrt wurde« aber der heilige Stier, der Weltstier, 
das Symbol des materiellen Naturlebens, vertritt ei« 
gentlich nur die Stelle des gaü^en Thiergeschlechta« 
tind der Geist des Osiris« oder die allgemeine Welt- 
aeele wohnt auch in den andern Thieren, welchen 
nach der Localität des Landes in andern Städten ein 
nicht minder heiliger Cultus gewidmet war« Alle 
heilige Thiere sind , wie wir aus der Stelle Die 
dors !• 31. deutlich sehen , gleichsam nur die einzel-^ 
nen Glieder, des Einen ^ofsen Naturleibs , der von 
der Idee des Osiris beseelt ist, und auch in ihnen 
lebt, wenn Osiris gestorben ist« sein Geist auf die- 
selbe Weise fort, wie in seinem Stiere Apis« weswe- 
gen, eben der gesammte Thiercultus mit dem Todten- 
oultua des Osiris in die engste Verbindung gesezt 
ist. Odins stirbt zwar« es sterben diebeiligen Thiere, 
aber es ist doch immer nur ein Wechsel der irdi- 
schen Hüllb 9 der einzelnen Gestalt « während der 
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(lurcb alle IniliviHiie& hindurchgehende stei^ thätige 
Geist • ewig fortlebt. Was kann nun das Begraben« 
Werden neben Osiris bedeuten? Nichts ahders als 
die Aufnahme des individuellen Lebens in das allge-« 
ineine in Osiris dargestellte Naturleben , \rorin aller 
Trost im Sterben ilnd alle Hoffnung jenseits des To- 
des lag ^ nnd da nach dem- ganzen Character der Ae-« 
gyptischen Symbolik in« der Thierwelt am Himmel 
und 'auf Erden die «unmittelbarste Offenbarung des 
goblichen Geistes gegeben istV so sollten dem from-« 
men Aegyptier die heiligen Thiere, mit welchen fdt 
im Leben in .wohlwollender Gemeinschaft [zusammen 
wai^ (^iyvnnoLai oßs ^ij^iöiai ^ dicuta sari Herod. U. 
36. ovviTQo(pf^ avroi^öi avd-Qcanoiai &t]Qia c. 65.) auch 
im Tode die vermittelnden' Symbole seyn, die ihm 
die Nähe der Gottheit verbürgten, äer Tod ist nach 
dieser Ansicht nur das Zurüktreten der Lebenskraft 
aus dem Individuum, wodurch das Niedere in das 
Höhere. wieder aufgenommen wird« Dies ist der Zu- 
sammeniiaiig, der das Menschenleben mit dem Thier- 
leben und das Thierleben mit dem Leben des Osiris 
verbindet. Ja^-Owis selbst fällt, wenn er stirbt, in 
den Scboos der Neith-Athene zurük , in. deren. T^- 
piel in Sais er begraben ist, Herod. IL 170., da in 
dem Realismus dieses Systems die weibliche Natur- 
gotlheit über der männlichen steht. Darauf bezog 
sich woiil auch die feierliche Verbrennung des Stiers, 
der ein Symbol des dabei zugleich betrauerten Osiris 
seyn sollte , in Busiris am gTÖfsten Feste der g^röfs- 
ten üöttin, der Isis, Herod. IL 40. 61. cfr. Creuzer 
Comment. Herod. P. 1. p. ii5. , und denselben Sinn 
müssen wir mit der Sage verbinden, Osiris sey in 
dem Leibe einer liölzernen Kuh begraben worden,, 
denn die Kuh ;;var, wie Plutarch De Is. a 3g. aus- 
drfiklicfa sagt, ein Bild der Isis^ und die Erde (ß&p 
laidoQ etxova xat yip fo/it^saO* ^^^ ^^^ ^^ Symbol 
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i^r Naliu* übuiliaupUi und genoi't oaker aucb die Lei 
weitem grö£ite nod allgemeiiute Yerehntng unter aU 
len heiligen Thieren Aegypten»« Herod. IL Au*)* 

Schon diese Bemerkungen zeigen nne eine nicht 
nniiviehtige UebereinBtimmnng fturiachen der Indischen 
und Aegyptischen Ansicht« De^dTod ist nach beiden 
Systemen Me Aufnahme des Besöndem in- das Allge- 
meine^^ die Bfi&kehr in das Wesen der Wesen. Dort 
ist^s Brahma» mit welchem aUe. Seelen ^Eins. wer* 
'den, hier ist es Osiris , dessen Grabgenctssen alle 
Sterhende werden. Das Yerhältnils, welches wir bis- 

* 

her zwischen. Brahma und Hermes angenommen ha« 
.ben, geht demnach auch^auf Osiris über» jedoch nur 
9o^ dafs Hermes dadurch heinesweges ausgeschlossen^ 
wird. Vielmehr ist Osiris immer nur reell, was Hermes 
ideell ist« Ist Hiermes der Geist überhaupt , s^ ist 
'Osiris die in dem Leib Yfoht^nde Weltseele« Wir 



>) Wir können nicht nmliin, hier noch Folgendei va bemer- 
ken : Go, gan heilst im Sanskrit hos , Taoca. Godias» Tai:« 
camm pasior, ist ein Beiname Krischna's« Aber anch Gro - 
dama oder Gotama heilat sowohl Taccamm pa&tor, a]& auch 
Dens, summum numen, nach Paulinus Mas, Borg, God« 
Mfcr. p» 7. Rom. 1793. s. Hallenherg Dis^. de nominibtis 
in lingnaSniogoth. locis et Tisos Stokh« 1816. P. I. p*.i6S« 
Hirte oder Herr der Kuh ist also soviel uU Herr der Natm 

oder der Welt. Godama oder Kodom (xo^ffios) ist wie 
wir glanben, auch der eigentliche Name des Böotischen 
Kadmos. Merkwürdig, daOi auch ihm das Symbol der Kuh 
angehört Dais die Knh Bild von aller Welt vsii wird 'schon 
in Indischen Schriflen gesagt S. Bfajer Brahnu ß« i4o* da- 
mit Tgl. man, was Greuzer Symb. I« 614* anföhrL Das 
Durchkriechen durch das Bild einer Kuh ist noch jezt ein 
Brahmanischer Reinigungsgebrauch , weil die Kah das Bild 
der Welt der Wanderung und der Wiedergebart ist* So 
erst Tersuhen wir den Osiris-Bnsiris Diod. I. 85. und selbst 
den Namen des Buddha recht, und dais Osiris vSdflcichi de» 
Hirte Philids (d. h. der Herr der Kuh) ist, ist insoiero 
nicht so undenkbar, wie Creuzer meint. 



DehenT died daraüSi dftfd dad dienende nttd^ifntergeo^d» 
nete Verhältnifs, in welchem der Aegyptische Her* 
meß als die Jeitende Intelligenz neben Osiris steht 
(s. I. Abth. S. 460 1 atfch in Bezit^hun J auf Tod und 
üntertvelt stattfindet Er ist ipvxono^moQ^ BvracpiatrjSi 
er hat die Leiche des Osiris, die das Vorbild aller 
Mumien ist,^ Herodk IL 86* zur Mumie bereitet, er 
steht dem Osiris, als dem Todtenrichter ^ mit der 
Schreibtafel zur Seiten S.Creuzer Symb.I.Th. 8*376. scj. 
Das Zushmmenseyn der Abgeschiedenen mit Osi- 
ris dachte man -sich als einen Zustand der seligen 
Buhe* Die Gräber der Todten sind ja die ewigen 
Wohnungen, in welche der Mensch aus den Herber- 
gen des irdischen Lebens gelangt » Diod. I. 5i., und 
die Todtenstädte sind ebensowohl die Begräbnifsorle 
des Osiris, als di$ Häfen der Frommen. ÖQßoQ aya^ 
S'cov hiefs nach Plutarch De Is. c. 20. dte Stadt Mem* 
phis. Merkwürdig ist besonders di« Yorstellungy 
dafs Inseln der Wohnort der Abgeschiedenen seyen» - 
Osiris selbst hatte sein heiligstes und geheimnifsvolU 
stes Grab 'auf der Nil-Insel Philä an der Grenze Ae* 
tfaiopiens. Sie hiefs da^ heilige Feld) niemand aufser , 
den Priestern durfte sie betreten,' und der Sdiwur 
bei dem Osiris in Philä war der gröfste. Dipd. I. 22. 
Inseln der Seligen {Mayni^ov ^ijcoC) , die , roh Thebä 
sieben Tagreisen entfernt seyen , nennt Herodot in. 
36. > womit die Stelle bei Aelian Hist. Anim. X. 28. 
0a yerbinden ist, in welcher gesagt wird^ dafs Aby- 
dos gegenüber die erste der drei Lybischen Oasen 
liege, in einer Entfernung Tön sieben 1?agrei8en. Ver- 
wandt damit ist, was Diodor I. g^. sagt: „Die Auen 
und Wohnungen der Abgeschiedenen seyen ein X>r€ 
bei Memphis in der Nähe eines See's, den man den 
Acherusischeu nenne ^ Welcher rings Ton lieblichen 
Auen und Wiesen ron Lotos upd Schilfrohr ladtrgeben 
tej. Man könne aber wohl diesen Ort für die Woh^- 
Ifemi Sfytliologie^ U, 9f <7 
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nnng iet Gettorbenea halten « weil hier die meisten 
und gröfsten Begräbnisse der Aegyptier seyen, indem 
die Todten fiber den Flofs und den Achenuischen 
See geführt, nnd hier in ihre Grüfte beigesezt wer- 
den. *' Diodor selbst bemerkt dabei die genaue lieber- 
einstimmnng zwischen den Aegyptischen nnd Griechi- 
schen Yorstellnngen. Die Asphodelos • Wiese , wo 
nach Homer Odyss« XXIY. i3« die Seelen der Abge- 
schiedenen wohnen , sey der eben genannte Ort am 
Achemsischen See. Dnd wer erinnert sich nicht bei 
den Aegyptischen Inseln der Seligen sogleich an die 
Griechische Sage yom Elysimn, dem Size der Seli- 
gen? Der Aegyptische. Proteus weissagt^ dem Mene- 
laos in der bekannten Stelle Odyss« IV. 563. sq. 

Dich fukrte dia Gotter dereiiiftt an die Enden def £nle 

Zu der Elyitschen Flur ^ wo der bräanliche Held Rhada- 

manthot *) 

Wohnt 9 nnd gani mnhlos in Seligkeit leben die Menschen« 

NinUner ist Scbnee noch Winterorkan , noch Regengewilter, 

Ewig webn die Gesaosel des leis* anathmenden Westes, 

Die Okeanos sendet ^ dje Menschen sanft zn kahlen* 

WeQ dn Helena hast, nnd Zens dich ehret als Eidam« 

Es ist die Insel der Seligen Qtaxagtov vaaös)j ^^o 
wie Pindar singt Ol. II. 128. sq. des Oheanos Lüfte 
wehen, wo goldene Blumen leuchten, mit we](^hen die , 
Seligen sich umhränzen, wo zu Kronos .und Rhada. j 
manthys Feleus, Kadmos und Achilleus gesellt sind« | 



■*«* 



*) Eigentlich heiist ^aV&OÜ der Gddhaange; Blonde, ein be- 
sonders den Lieblingen der Götter gegebenes Prädicat. Das 
goldgelbe Haar ist eine 2iierde der Nordischen Völker. Vgl. 
Rühs Erläatening über Tac« Germ« S« 148. und Herod« IV» 
108. Von ^av^oQ ist das Lat. sanctus nicht verMhiedto» 
In Troas und Lycien ist es ein Flu£i - nnd Städte -Namen, 
am Niederrfaein nennt das Nibtlnngenlied t. 79. die reiche 
weitbtkanute Burg Santcn* 
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Cfr. Intei^. ad li. 1. " Wollen wir dieää Toratelliii^ 
in ihrem mythologischen Zusammenhang begreifen» 
80 müssen wir auf die Heiligkeit des Wasserelementi 
und die Bedeutung des Inselncultus znrfikgehen. Das 
Wasser ist die Erzeugung aller Dinge, aus der Tiefe 
desselbeii steigt der feste Griiiid nnd Bod^n empor, 
auf welchem Göttör und Menschen wohnen können. 
So werden did beided Qotter A^olloii nnd AHemis 
auf Ddlos geboren , so treten auch donsk in detti alte^ 
sten Cultuä £ilande mit besonderer Heiligkeit herron 
Vielleicht ist aber dabei , wie auch * bei den Myste- 
rien Torausgesezt werden zu müssen scheint, das 
Wasser nicht blos da^ alles erzeugende, sondern auch 
das wiederaufilehmende ttüd flufbll Meihigung mit der 
Gottheit Tcrb ladende Element. Man yergldiche die 
obige Stelle über die Indische Ganga, nnd bedenke 
die hohe Verehrung des Nils b^i den Aägyptiem. Iii 
den Plutheh deä Nils begraben zu werden, wai* die 
iieiligste Weise des Ixodes und der Bestattuüg« He* 
rod. IL 41 • 90* Aü diese .Begriffe ist riün Vielleicht 
liücH bei dtlm Öegräbniifö des ^siris auf der Insel 
Philft^ und bei denk frommen Wunsche, dals 6r den 
l^odten da^ kühle Wasser reichen möge, zii denken. 
Was aber der Nil deii Aegyptiem war, war den Grie- 
6heii der Okeanoä^ welcher Name ja sogar auch dem 
Nil in Adgypten gegeben wurde, Diod. h g6*, das 
xt^ale Princip deä Seyns; Doch wie es sich auch damit 
Tcrhälteii mag, die Inseln der Seligbü waren auch die 
Size der Götter sell>Sti die ja vorzüglich auch die 
J^laKdQes hiälteii, und zwar nicht blos da,, wo sich 
aus den F^luthen des Meeres ein heiliges Erdreich 
^rhobeii hatt^, sondern au6h da^ wo auf d^m fested 
Lande einzelne, durch alld Heize und Gab^n der Na-^ 
int ausgezeichnete Stellen die sichtbare Gegeni4rart den' 
Cötter zu verkünden schienen. In diesem Siiine md<4 

gen die AHgyptier die dasen, Ak ihittiHI in difr tod« 

lg* 



ten Stille der Sandwfisten das lachende Bild^dea Le- 
hens darstellten, Inaein der Seligen ^genannt haben. 
Dazu kommt dann aber noch,, dafa eben solche Orte 
die ältesten Orte der Niederlassungen waren, if eiche, 
als die ursprünglichen und eigentlichen Size der Göt- 
ter das mit der Zeit weiter yerbreitete Volk auch 
später noch in frommem Andenken behielt*). In die- 
sem Glauben msrg nun der Aegjptier auf seine The- 
bais znrukgeschaut, und wenn er dort begraben wur- 
de, sich seinen Göttern näher gefohlt haben. Findet 
sich doch selbst die Nachricht, dafs auch die. Akro. 
polis des Böotischen Thebä, dte Kadmeia, wo die 
Götter einst die Hochzeit desKadmos feierten, LAbth. 
8. 282., den alten Namen MaxaQa>v vrjaoq gehabt ha* 
be. S. Crenzer Comment. Herod. P. I.;^S. 90. sq. Es 
war, wie das Aegyptische Thebä, einer der ältesten 
Orte« wo sich das Volk mit seinen Göttern niederge- 
lassen hatte. So hatte Kallimachos Mekone in der 
Nähe des uralten Sicyon ^n Siz der Seligen genannt, 
s. Schol. ad Find. Nem. IX. 123. Auf dieselbe Weise 
wurde nun auch auf die Inseln der Seligen derselbe 
Znstand übergetragen', in welchem sich der Grieche 
das glükliche Volk der Hyperboreer in seinem alten 
Stammlande dachte. Ja seibat noch in dem Mythus 
Ton der Acherusischen Götterau und der Asphodelos« 
Wiese, dem X((/iG7V,^wo die Seelen wohnen, scheint 
noch die Idee eines solchen * Xeifiav durchzuschim*- 
merp , welcher , wie die Asische Wiese am Kayster, 



*) In der einen und der anderü Hinsicht scbeiut uns nament« 
lieh die Phüaken-Insel der) Homerischen Sage einer der 
Uebergangspuncte zu der Vorstellung von den Inseln der 
Seligen zu seyn» Dort lebten ja die Menschen , wie Götter« 
Sie lag, wie jene, im Westen', weil ein, sehr bedeutender 

' Zweig des Griechischen ' Ci^tus nordwestlich eingewand£rt 
ist» Und was bedeutet am End^ das Geleite , daf die Pbft«> 
aken dem Odyescu» geben ? S* Th^ !• S*^ 5o» 



jiciog Xe$ii0¥ IL ü* 44> ^^iiov $9oq s. oben, wie. d^ 
Dodonäische Ellopiä (ßvXßi^cAv Philoch. Ed. Siebel. 
p. 97. Hesiod. Fragm, XX. bei Strab. VlI.) als ein 
heiliges Land, als der Siz der Hellen unä Äsen, als 
die heimatblicbe Götterau angesehen würde. Solche 
Götteraaen waren die heiligen Orte» welche Nysa 
hie/sen, s. S. 117., so nennt Pindar die A^ßva Bv^vXei'» 
ftav den Garten (x7]no£ s. S. i470 ^^^ Zeus nemlich 
des Ammon Pyth. IX. 91« sq., so wurde Aegypten von 
den Dichtern genannt, Sehol. ad h. 1. *\ Dafs sich' 
die Griechen den Hades unter Anschauungen gedacht 
haben, die von der Localität Dodona*s, eines der. äl- 
testen Göttersize, entnommen waren, wird selbst Ton 
den Ajten bemerkt. Paus* I, 17. Ligt doch vielleicht 
^n dem Namen Hkvautv (wie EX^vaig von TiXeV'&ai) 
auch etymologisch der Begriff eines solchen Ortes,, 
wo die Götter ;suerst ankamen, und sich niederlies- 
«en, die Idee eines heiligen anoßaTf]Qi.ov , eines As- 
gard*s, (Auch in dem Ansdruk x^9^^ T^kvma ligl der 
Begriff einer göttlicheii Manifestation). 

Was wir hie;r gus Veranlassung des Mytims von 
den Inseln der Seligen zusammengestellt haben, soll 
nur den einfachen an sich natürlichen Ssz begründen, 
dafs nach der Aegyptisch-Griechisichen Vorstellung, 
Ton welcher wir hier reden, der Zustand der Seelen 
nach dem Tode als eine mir seliger Buhe verbundene 
Vereinigung mit deft Göttern und vollendeten Gei«" 
Stern gedacht wurde« Aber wie stimmt nun, müssen 
wir hier noc]^ fragen, die Idee einer solchen Buhe, 
deren Erlangung dem Aegyptier insbesondere eine so 
theure Angelegenheit war, mit der entgegengesezten) • 
aber, ebenso bestigunt ausgesprochenen Vorstellung; 
^iner Wanderung der Seelen nach dem Tode zusam-« 
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*) XBifiav von X(/iVi7 hat, \\t pratam, tiwprünglich hierall- 
fifi^e BedaatuQg. Cfr* Plat. Phacdr. p. a5. Gorg. p. i65» 
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men? Die Haupts teile dafür in Herod. IL 193. ,,Dla 
Aegyptier sind die ersten, ^welche behauptet hfJben, 
dafs des Menschen Seele nnsterblich ist, und wenn 
der Leib vergeht, so gehe sie in ein anderes Thier 
das ixiuner gerade ^u der Zeit ent<|tünde, und wenn sie 
hemm ist, durch all^ Thiere des Xisndes, und d^s Heeres 
und durph alle Yögel , so gehe sie wiederum in eipen 
Menschepleib , der gerade gebogen würde» und sie| 
käme herum in dreitaufcnd Jal^ren.*^ Es ist b^l^s^i^nt^ 
dafs mehrere Geschichtsforscher (namentlich Heeren) 
beide Yorstellangen, die der Wanderung und die der 
Ruhe, wie diese bei der Einbalsamirung yorauszuse* 
zen ist, so unTcrträglich gefunden haben, daüb sie ihr 
Nebeneinanderbestehe!^ nur durch eine strenge Unter« 
Scheidung der pries te>Jichen ^d popiilären Religion 
begreifen zu können glasten. Am weuigsteii mSchr* 
ten wir aber diet Me^ der Wanderung zur Priester« 
religion rechnen. Tielmehr scheint uns die Indische 
Lehre d^n Weg, der hier einzuschlagen ist, deutlich 
Torzu^eichnen* Die Idee einer unmittelbaren Verei- 
nigung der Seele mit der Gottheit, wie sie allen Vor- 
Stellungen und Gebrauchen, yon welchen "v^ir ))isher 
gesprochen haben, zu Grunde liegt, war der allge« 
meine Glaube aller Aegyptier, die sich den Zustand 
nach den^ Tode als ein Leben deif. Seligkeit denken 
zu dürfen b^rwufst waren. Darum wurde, sofern die 
Erreichung dieses Wunscheii tob äufsern Mitteln ab- 
hängig war von allen allem aufgeboten, was zu derselben 
beitragen konnte. Dahin gehört die dreifache nach 
dem Grade des Aufwands rerschiedene W^^^^ ^^ 
Einbalsamirung, die Sorgfalt und Pracht, mit welcher 
die Bubeorte ^ der Seele zu ewigen Wohnungen einge- 
richtet wurden, die Sitte der Vornehmen und Reichen, 
sich am liebsten in dem helligen Abydos , ' wo sie am 
gewissesten die Grabgenossen des Osiris werden zu 
können faofflent beisezen zu lassen. EvAßvd<g req £v- 
8at4tava^ ttav Atyvnui$v xai lh)varB^ fiaJiiara d-antt- 
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a9a$ q>ikoviii9fisvaf pßQtatpBe $ivak xb awjiatoQ OaiQi- 
do£y 8agt Flut. De Is. c. 2p. Aber freilich konnte 
auch der Aegypiier 4ie Erfülluqg seines Wunsches 
nicht blos Ton der Beobatehtang dieser iiufseren Be* 
dingungen erwarten. Hieng ja doch schon «die Zulas- 
sung zu der solennen Bes^ttungsweise von dem Ur- 
theile ab, das über den ethischen Werth des Lebens 
des^ Gestorbenen ausgesprochen wurde. In diesen 
Zusammenhang glauben wir das bekannte merkwürdige 
Aegyptische Todtengericht stellen zu müssen^ wie es 
von Diodor L 92. coli. 72« bescbrieben wird, und ^uch 
jezt noch auf mehreren bildlichen Darstellungen (vgl. 
Creiizer Comment. Herod^ F. I. p. 34i> sq.) zu sehen 
ist. Nur solchen wurde die gewöhnliche Weise der 
Bestattung, und in Folge derselben die selige {luhe 
bei den Frommen der Unterwelt gewährt» gegen 
deren Leben kein Kläger auftrat. Wie müssen wir 
uns nun aber den entgegengesezten Zustand der^r 
vorstellen, welche dieselbe Bestattung entweder nicht 
verdienten, oder auch ohne ihre Schuld nicht erhiel- 
ten? Diese müssen offenbar diejenigen seyn, welchen 
bestimmt ist, die lange Wanderung durch alle Thiex** 
körper anzutreten, nach welcher sie endlich erst da« 
hin gelangen, wohin die GlükUcheren und Besseren 
schon längst gelangt sind. Buhe und Wandemng ver- 
halten sich demnach zu einander, wie Seligkeit und 
Unseligkeit *), ohne Zweifel aber dachte man sich 
beide Ziustände durch verschiedene Grade in einander 
übergehend. Die Wanderung durch Thierkörper dauert 
bald längere, bald kürzere Zeit, je nachdem die See- 
len beschaffen sind, und die mumisirten Leiber dei: 
Seele* einen fixen Aufenthalt gestatten. (Aegyptii con- 
dita diutius reservant cadavera, scilicet ut animA multo 



*) Als einen Zustand der Strafe nimmt auch Piaton ^hr bestimmt 
die Wanderung der Seele durch ThicrVörper. Phaedr^y;^ 44. 
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tempore perdnret, et eovpori eit obnoxiti nee cito ad 
alios transeat. Serr. ad Virg« Aen. IIL 68.). Aber 
auch den Seelen der Guten und GlüUichen alund einst 
eine Periode beror, in welcher sie die Rime mit der 
Wanderung I die untere Welt mit d^r obem wieder 
yertauachten. I)ie dreitausend Jahre« nach deren Yer«» 
flufs nach Herodot die Seelei^ derer « die die gaiuie 
Heihe der Wanderungen bestanden haben, in einen 
neuen Mentchenleib eingehen,, scheinen die Zeit ei* 
nes Weltalters, eines grofsen Weltjahrs gewesen zu 
aejn, entap^echend dem astronomischen System, nacb 
welchem das Labyrinth, ein Symbol der siderischen 
Bewegungen, in dreitausend Gemächer, ffinfzehnhun« 
dort oberhalb uud fünfzehnhundert unterhalb der Erde 
eiagetheilt war. Herod. IL 148, Dafa aber die durch 
solche Wanderungen (vielleicht dreimalige nach Pin^ 
dar 01.11. 133.*)) vollendeten Seelen nichjt aufs neue 
in Menachenleiber zurükgeschikt .wurden, dafs es rieU 
mehr ffir sie eine höhere Ordnung gab, macht schon 
die ganae Analogie des Aegyptischen Systems, wek 
ches, wie die Orientalischen, das unterste Naturleben 
mit dem höchsten Götterleben in steter Continuität 
/ T^band, sehr wahrscheinlich« Bestätigt wird dies 
durch die Stelle aus Slob. Eclog. phys. et eth. I, 
€.39«, die Creuzer Comm. p.3a7, anführt, nach wel<» 
eher zwar die im menschlichem Leibe noch nicht ge- 
besserten Seelen die Wanderuug rühwärts in die 
Thierloiber antreten müssen, die Menschenseelen aber» 



f^m 



*) PktOD Phafedr. p. 45. coUt €e» sttt neun JahnaoMadS dar 
Wanderao^, und in^s Etbnte die Rülkcbr« Rttfen.w^** *-«« 
die obige Peutuog der Trojitchen Mythen I« Tfa 
und So, xoriik, erhält dann nickt auch die Sagi 
neno Jahren dee Völkenngt und VÖlkerkampf^ * 
und der HükUhrHin achnten, II« II« SoS. sq. O' 
einen neuen, kieh^r gehörigen Sinn? Drei, 
find die heiligen Zahlen diese^ Lehre, 
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nur noch, &fii un«' die Worte , worauf es TorzflgUoh 
ankommt : rff a&fiarog utataipd^vovtOQ 8q a'kXo Zcoov 
aiei yivo(ievov egdvercu iav&^ans '^^vxv)* nicht blofa, 
wie Creuzer Coipment. p. 324. eie deutet ^ yon dem 
mumisirfen einst in Asplie zerfallenden Leib yeratan- 
den werden zu müssen scheinen« sondern auch von 
dem Momente des Todes selbst. Nach dem gan- 
zen Zusammenhang der oben entwlkelten Begriffe 
mufs wohl angenommen werden, dafs einige Seelen 
auch schon sogleich nach dem Tode des Leibes ihre 
Wanderung antreten mufsten. Herodots Ausdrük^ 8Ln4 
unbestimmt, weil er in Einen Begriff zusammenfaJTst, 
was mit nüksicht auf die verschiedene Beschaffenheit der 
Seelen erst noch unter besondern Modifipationen zu 
denken ist. 

Im Allgemeinen steht die Aegyptische Lehre von 
dem Zustand des Menschen nach dem Tode der Indi« 
sehen ungleich näher als der Persisehen. Mit dieser 
hat sie nur dies gemein, dafs sie wenigstens für eine 
gewiss« Periqde ^ie Identität der Person Bt^ die Er- 
haltung des Lfibes knüpft. Abe^ diese Anhänglichkeit 
an den Leib hat durchaus pichf die ideale Bedeutung 
der Persischen Lehre yon der Auferstehung des Lei- 
bes, und dieselbe realistische* Tendenz ist auch das' 
Hauptmerkmal, das sie yon der Indischen Lehre un- 
terscheidet^ * 

Indem wir ifiun zur Darstellung der Griechischen 
Lehre übergehen, bieten sich uns yerschiedene Punkte 
dar, yermittelst welcher mr die Griechischen Vorstel- 
lungen an die bisher betrachteten Orientalischen Be- 
ligionssysteme anknüpfen können. Um bei dem Aegyp- 
schen zunächst stehen zu bleiben, so bemerkt Herodot 
selbst IL 133, dafs mehrere Hellenen der altem und 
spätem Zeit sich die Aegyptisch^ Lehre der S'eelen- 
Wanderung angeeignet haben. Er will die' Namen 
nicht nennen^ mag aber insbesondere die Orphiker, 



^en Pythägoras uni Aen Pydiagoreifdieii Singer Pia« 
darp9 meinen. Bei diefem finden wir folgende gans 
im Geist der Aegjrptitcii^ AnaidU ^eiuhUie SicU 
leh OL IL io6. 

Was hier in Zeus Ordnungen and Eemduft* 

Zu Freyel sich erhob , ß» wagt ÖMtet (n^ ataaig Scrt, 

Des Zwanges Spruch Teikundcod« — - 

Poch gleich in Nachtrinmoi inuBcr 

IJnd in den Tagen gleidb fnaen ück 6tr SonMn «»4 «rfü « 

kcada 

Die Edlen muhlaseres ftrslfW«, aui der Band Koik aia fif^ 

l'ßeh ^« Waünngeo des Me^f , 

^ifi ^pärlichea ErweiWs: soadcrs tob des 

Geehrt, weQ sie sich cdcent as Ekfedbi^M» Tj 
{ Ump&lm <rfiiie Ihnnco 

Ihr liehen sie» da ■nhrtfjirdMid» («{»d <^ JoAm Mki«^^ 

Doch welche dreimal bertamlen^ 
J Sich in den beiden jM—Üw» (ßx^art^ifti^t) im <^«wMW 

ZaWahcen, ^ wandelten den W«^ d«^ Zoiis «mkqL la\>b^ 

Um der ScUgca Gcfiid 

Sanft athnet das Cn'fmH «« «* v^ <'i 'jUAMMdb) 



. Wie die Seelen alUnSKg zu dle^e« hHA^fl^^ ^kW 
gelangen, bescIireiU der reli^o^ l>kli!«r la Uflfj^iL' 
der Stelle: 



^ Aber Ton weat Pef>cfiM«ie 
j^ Des alten Leids Swhpnny 



Nahm» in dem nciwrtwi der Jüliiy 

Gibt sie dann der Sotyoe Mtf4ik 

Seine $cd\ Ans «UdbM ^elq| 

StaQnwurd%e Befif»«bf)r htfwiff, 
y Manner aocb» ^ons^iwA «ms 1Lm$§k «m) mk W«isLik 

' Hochbcgab^^ nnd htibtm daiMi i» ikAudüj^ ^/Otd 
(^^GoUgleicheHcroiia Um C^scUWsU 4itj ilU4»cU» fVi^ j^. 
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Dies U^ gum Mm^ OriwitalUche Lehre der 
genesie, rifv ^X7}V tb av^fans $»mi a&avarovj xo» 
rora ntv rtktvtqv^ o ifi anodmjoxßiv xaXaeiy tore &§ 
naXiv yi^yviü^atj aitoXkvad-on S* adenore^ -wie Plat« 
Menon p. 3i8. bei^ Anführiing dieaer Stelle sagt. 

Es komiqt l^ier jodoch nicht sowohl darauf an$ 
wie einzelne Philosophen und einzelne Dichter der 
Griechen Orientalische Ideen mit ihren Ansichten ver-* 
schmolzen haben: vielmehr müssen wir dara9f h^son« 
ders achten, ob sich nicht in den ältesten Griechischen 
Vorstellungen Spuren eines ReKgionssystems nachwei- 
sen lasseui welche nur aus dem ältesten Yölkerzusam-« 
menhang der Hellenen mit dem Orient sich erklären 
lassen 9 wobei wir eigentlich nur die Andeutungen, 
die wir hierüber bereits an Terschiedenen Orten ge« 
geben haben, wieder aufnehmen dürfen. Alles hieher 
Gehörige kommt auf den Begriff des Buddha-Koros 
«urük. Wie sich in Koros- ApoUofi die Indiseke Ideo 
der Seelenwanderung und Wiedergeburt als die ideale 
Erhebung des Geistes über Tod und Endlichkeit dar- 
stellt, habein wir schon früher gesehen« Buddha -Ho« 
"ros ist aber auch der Griechische Krones, dessen Be- 
griff in der That nur eine andere Modification dersel-« 
)>en Idee ist, welche in Koros«» ApoUon enthalten ist. 
Was ii^ Apollon das ideale WecbselYerhältnifs ^eines 
böhem und niedem Selbstbew^fstseyns ist, ist in KrQ- 
nos real die Idee eines sich selbst yerzehrenden und 
dadurch selbst erhaltenden Wesens, dieselbe Idee, die 
wir früher in Beziehung auf den Brahma als Indische 
Weltansicht nachgewiesen^ haben. Dies ist jener Kra- 
nes, welcher überall als einer der ältesten Götter er- 
scheint, von welchem in Aegypten/ein Mythus sagte, 
dafs er ^nks entstehe, rechts' vergehe, Flut. De Is* 
€• 32., welcher in Phönicien und Carthago sich der 
Kindesopfer * erfreute , Diod. XX. i4« Plnt. Üe Su- 
perst. , der in Griechenland seine eigenen Kinder ver« 
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sehrte und wieder ron sich gab. Diese doppelseitige 
Idee macht uns allein erst den doppelten Character 
des Kronos recht begreiflich, wenn er bald als ein 
müder und gütiget' König der Vorzeit beschrieben 
wird, bald als ein gottloser und heiintükischer Gewalt« 
haber Diod. ItL 60. , wenn ihn die Sage bald in ^en 
Tartaros, bald in die Inseln der Seligen yersezt, 
Find. Ol. II. 125. Schol. 9 wenn die Barg, in welcher 
er thront *) , bald das höchste Ziel für die auf Zeus 

*) Der Aosdnik Pindarf K^OVBtVQOlQ ist Vielleicht eine An* 
spielang aof deiv Planetenb^riff des Kronos- Sa lurns cfiv 
Diod» n« So^ Dais Kronos soviel als Koros ist, haben wir 
etymologisch wahrscheinlich gefanden, den deutlichsten Be- 
weis aber gibt folgende Stelle der Vedas hei Majer Brahro» 
S. 39« „Zugleich mit der Sonne wurde Kai, die Zeit, do» 
ren Gestalt das Jahr nach seinen swei verschiedenen Hälften 
ist. Sie ist allumfassend, allvcrzehrend* Alle Geschöpfe 
gehen ans ihr henror, und gehen in sie zurük. Sie ist selbst 
Sonne«*' Von dieser wird S. 77. gesagt, dais sie alles esse^ 
aber auch die Welt immer aufs neue hervorbringe« Der* 
selbe* Begriff also« mit welchem das Urwcsen gedacht wird, 
stellt sich auch wieder in der Zeit, in der Sonne dar« Die 
Deutung des seine Kinder verschlingenden Kronos von der 
Zeit hat demnach einen sehr alten Grund. Der Phönizische 
Kronos galt auch für den El der Hebräer, cfr« Tac» Rist. V« 
a« 4» für Bei, Hos, Sol« Servius bemerkt zu Aen« I» 646» 
in Phönizien heilse der Sonnengott Hei, wovon man durch 
das Pigamma Bei gemacht haJ>e, und zu V« 73}. : Apud 
Assyrios Bei dicitur quadam sacrorum ratione et Satumu^ 
et SoL Bei ist scnriel als Moloch« Buttmann über den Kro- 
nos, Abb. der Bcrl. Ak. Bd. 1814. i5. S« 178. Wie woU-* 
ten wir nun zweifeln, dais KqoVOQ sowohl von KoQOQ als 
X0QS(Oi Saturnns Ton Saturare abzuleiten IsXT Auch der 
-Herakles selbst des Griechischen Mythus enthält mehrere 
hieher gehörig^ Züge* •— Halten wir diesen HauptbegriC 
fest, so tritt eben durch den Mangel desselben die 
groise Differenz zwischen Kronos und Zeus sehr bestimmt 
hervor» Der ethische Character des Zeus ist unvereinbar 
mit einerii so ganz noch der Sphäre der Natur anheimfallimden 
Begriff Durch diesen Gegensas coiüstituirt sichXi^rst voU- 
kanun«! te cigsnUichs Btgiiff des Zsus. Maa tgL hiemit 
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Bahn Vfutiehtiea ut. baU tin Tyrann«!»- nad äanb* 
aeblofa. Diod. UL 60. TgL Abth. L S. 33. E» Hegt 
in Uronoa, oder Buddha-Brahma dieaelbe Idee* welche 
das apltere Sj'stem nur eiDteitig in dem «päter erat 
eingeengten Begriff dea Viachno aiid 6iwa, dea Erhal- 
ten nnd Zeratörera festhielt. Ein me^kwtlrdigea Bei- 
spiel« irie diese Idee des in der wechselnden Gestalt 
der Indiridnen sich selbst rerzehrenden und «rbaltenden 
Weltwesens in fieziehong auf Tod und VAsterblichheit ' 
schon in der ältesten Griechischen Mythologie sich 
rpräodet, haben vir Th. I. S. 373. an dem äerstfihel' 
ten PelopB dargelhan, dessen Zusaninienbang mit Kro- 
noa uns der Tereinigte Cultus beider in Olympia dent- 
licb zeigt. Dafa der Mythus ron Zagrens Dionyaoa 
den Uythtta Ton Pelopa Tielfach berfihrt, ist ron selbst 
klar, nnd in wie rielen andern Mythen roh Zcratck- 
Inngen und Gräuelmalen x. B, des Thyeates, dea 'te^ 
reua Apollod. lU. 14.), Ton VerjCngungakOnatenr wie 



I. Abtb. S. 3m>. Zu der obni t>eiIierLleD Üoppelteitlgk«!' 
derlde« de« Krono* gebürl auch dio, iliü er al* tiner- der 
Uttttta Wekq **tT ein Uaupigou war, auf der andern 
Seil« aber doch aucli nut für eincp aliTäurücbea Gilt galt. 
Daher halte er bei den Griedien keinen eigenüidien Natict. 
nal- DDd Tempelculto.. Daher hielt m>D iba, wie PtuUrch 
QiUHt, Bora, S4, TOD den Rümcrn ».yt, Iüt iiuen der Un- 

toirdlichen Götter, roWjiarw -iteav, u rwv avo»? co»- >•- 
tov Kfovov j'jyBVTCu Sbov vnuSaiov^.i^ fS^on 
Ere«bört in dieCLiie d<:iÜwni'.iitü " " "*' '"' ' 
lieben Götlar, der faune nud Sniyr 
Faonua in den Saliariacliea Lieilcm . 
naiin S. 189. Ea Qiefiea Lier jedui- 
lutamsian, Ala üeog x^"''^"C > 

DIM bt (und Tulico alt licia terra 
der Erdgeitt, oder der Wdlgi 
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heilig gehalten worden. Oder ut bei den Storchen 
an ihr regelmäfsiges Kommen und Gehen nnd an ihre 
Pietät zu denken^ welche, indem sie die Jungen gei- 
gen die Alten und die Alten gegen die Jungen bewei« 
sen y ein Bild des in allen Formen sein eigenes We«> 
sen wieder erkennenden Weltgeistes seyn kann? In 
jedem Fall erinnert die Pietät der Storchen an die 
Pietät des Wunderrogels Phönix, Der Sohn behau» 
delt , mit , aller Liebe den Yater , und der Vater 
opfert sich für den Sohn auf, ein Symbol der sich 
selbst Terzehrenden und wieder erneuernden, stets 
mit sich selbst identischen Zeit und Sonne, worin 
sich das Wesen des Weltgeistes selbst reflectirt. He* 
rod. n. 73. Creuzer Symb, Tb. I. Si 438. Doch wird 
uns erst der Wolf auch der symbolischen Bedeutung 
des Storchen näher führen. Dafs der Wolf der sym* 
bolische Wandler zwischen Liebt und Dunkel , zwi** 
sehen der obern und untern Welt ist, ist uns bereits 
bekannt. Aber was ist d^nn. eigentlich die Naturan«- 
schauung, die dem Symbol zum Grunde lag? Wir 
stellen hier yorerst folgende Stellen zusammen, die 
uns zugleich die symbolische Bedeutung des Wolfs 
weiter bestätigen. Pausanias erzählt YIIL 3. „Lykaon, 
der Sohn des Pelasgos, des ersten Königs von Arkadien, 
baute die Stadt Lykosura auf dem Lykäischen Berg, ynd 
nannte den Zeus Lykaios, und ordnete das Hampfspiel Ly« 
kaia an. Er wai* in Zeitgenosse des Attischen Kekrops, 
wie aber dieser nichts Lebendes opferte, so sehlachtete 
Lykaon ein Kind am Altar. Sogleicli aber sey er in^einen 
Wolf yerwandelt worden, und nach dem Lykaon, sagen siei 
sey mehrmals ejn Mensch bei dem Opfer des Lykäischen 
Zeus ein Wolf geworden, aber nicht das ganze Leben lang 
ein Wolf geblieben. Wenn er nämlich eif Wolf war,, 
nnd ^ich des Menschenfleisches entliielt, so sey er im 
zehnten Jahr darauf wieder aus einem Wolf ein 
Mensch geworden **-*-*" w alter davon geSfcoatt 
sey er .auf imm- 
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also ei^e McnsctienfreAaerei t ob wir gleicK ^tera«^^ 
noch nichts bestimmtos abnehmen bönnen. Das We* 
ftcntiiche ergibt sich uns erst, wenn wir damit verw* 
binden, ^^'a8 Plinitts H. N. VIII. 54. uns mittheilt i 
,,Homines m lupos rerti^ rursumque restitui sibi, {sl* 
snni esse» confidcnter existimar e debemus, aut credere 
o|«nia, quae (abulosa toi seculis conipcrimus« Unde 
trTseti isla Tirlgo infixa sit fama in tüntum, ut in ma« 
Icdictis Tcrsipelle^ (Wechselb^lg) habeat, indicabi-« 
tur. Evanthes 4ntet auctores Graeciae non spretua« 
ti adit Arcadas scrihere^ ex geiite Anthi cnjusdam soita 
farailiae lectum ad stagnum quoddam regionis ejus 
diici, vestituque in qaercu suspenso transnatare, atqne' 
ablre in deserta, transfigurarique in Inpis, et cum ceJ 
teris ejusdem generis congiegari per annos noTcmV 
Quo in tempore si homine se abstinuerit, /Teirerti ad 
idem stagnum et cum transnataverit, effigiem reciperOt 
ad pristinum habitum addito novem annorum senio« 
I(i quoque Fabius, eandem recipere restem. Mirum ^st 
quo' procedat Graeca credulitas ! (So urtbeilen jezC 
Neuere über Herodols läppische Fabelei, wie z. B. 
IV. io5. !) Nullum tarn impudens mendaciom ^sti 
ut teste careat/* Das Uebersezen über See und Flüsse 
(wovon auch in den Tibetischen, Cninesischen, Mon- 
golischen! Hunnischen Sagen, die Schmidt Forschun« 
gen u. s« w. apführt, wiederholt die Rede ist) mufs 
der ältesten Naturbeobachtung an den Wölfen beson- 
ders aufgefallen sejn« Wir sehen dies auch aus ei'- 
ner Stelle des Eustath. ad Od. XIV. i6i., die Creu- 
«er Symb. Th. IL S.' i33. für den Symbolik des Wolfs, 
beigebrsrcht hat. ,,iTtssi;srai (paai rsQ Xvyte^ 8i,aßcu^ 
vovrüs ßiai^ov nota^tov svdaxovrag r^v yte\)Xov t&v ae^ 
hQotffSfievav tag inofisvovg atixrfiov diavt}x^o&ai^ neu' 

xai j^ihavog (Hist. An. III. 6.^ iso(>st.*^' Eustatiiiü^ 
macht diese Bemerltang^ um damit äen allen Ausdt^?^ 
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%,t{j^ac cur Bo/.ci<^huuog dea JahrM sn cfitUieB. 
Daslabr ist denuiacb» "wie auch Creozer beiatimint« 
eine Wolfsfurtb) eüi Flufa genannt worden, weil die 
Tage deaaelben rükwärts an einander hängen, wie die 
Wölfe, wenn 8ie über einen reifaenden Flufs aezen. 
Den Vahven Schlüssel aber zur Deutung dlüses Sym- 
bola erkalten wir erat durch eine Bemerkung, die wir 
dem achon genannten Schmidfachen Werke yerdan« 
hen, dafa nämlich die Buddhaiatcn den Oitachilang, 
oder die Welt der Gelftirt und Wanuerung mit einem 
atürraischeu, beständig wogenden Meere vergleichen, 
und Ton dem, der die Buddhawürde erwarh, sagen, 
^r, habe das Ufer des Ortschilang-Meeres erreicht und 
^jr für immer in Sicherheit. Diese Bezeichnung ist 
ao gewöhnlich, da£» in den Buddhaischen Büchern aile 
dahin führenden Mittler und Mittel gleichnifswei.^re 
GätiUgähtschi, d. h. Hinüberführer genannt werden, 
pie Wolfafurth ist demnach eigentlich nicht das ge- 
wohnliche Jahr, , sondern daa grofse Weltjahr. Der 
See, über welchen die Wölfe aezen, ist die Welt des 
Gebnrtawechsels, der Ocean des Lebens, welchen der 
Hensch (wie der verschlagene, mit den Wogen rin^ 
gende Odjaaeua) durchschwimmt« Die Wölfe, die 
hinüberschwimmen, sind die Menschen selbst, und wie 
die Wölfe einer ai^ dem andern hängen, so ist ja auch 
daa Menachenleben eine stete Succession der Geschlech- 
ter, ^un erst begreifen wir vollends, warum der 
Y Wolf das Symbol der Wanderung von der einen Welt 
in die andere ist (wie an den Füfsen der. Mumien), 
warum es nach Pliniua a. a. O. selbst in Italien Volk- 
l^aube war, der Anblik eines Wolfes sey schädlich 
(ala yorbed^ntupg des Todes) , warum überhaupt der 
Wolf in der ältesten Yölkergeschichte eine so bedeu- 
tende Rolle spielt. Nach Schmidt^a Forschungen u. a^. w. 
S. 11. 54. 6i« bedeutet der Name dea ersten Mongo- 
len«. Fürsten Bürtä Taehino in der üA^JDgoiiachen 



Sprnelit #ifi9ii weiMidien Wolf, oder tUmn Welt i« 
Wanttfrb*lg«» Ein« Chinesche Tradition tehreibt dM 
Umproii^ der Mangulen einer IVollin zu (aoiriillende 
Aelinlichkeii mit der HOmiecben Sage TOft der Lupe 
f^tv« f« 4'!>* l^^r Name IIiog;iu, lliugnii, oder Chituii» 
nu *) entliiUc ebrnblla die MongulUche llenenn«n§ 
dea Wolfat Tückino, 'rachiittia ist aoriel aIeTackin«o# 
1*fti*liinntio> A« (i5* Cd, Ohne Zw<>i(el iat eua eioe^ 
ftlinlichen NMliirlieobachtang aueli die Heiligkeit dee 
8t«irehen zu erJiiiiren« Aueli lUe Storeben ae«Ott ju im 
Scitaaren, wie die Wdlfe« fll>er Seee^ Aber dee Meert 
aie kommen immer wieder in diaaelbe Neat ^erfthf 
•nnd acbeitien ala geaellig« Vügcl (wie eoeb ia Aaien 



^ Mtifr flUM Mni doch fatlHiaitf hin ennfi, irtfC^Ti Bond da^lae, 
daos dur Hund bi il«ui Wolf «ehr nahe vtrwanJt/ ««rli 
B«ch der l)i'^frrkiin| d^ A«f «(Hier hcl Diod« (« 6d« Aaeb. 

dMlIvbr« 373 •tnitut mit Weif, Wolf siuMunmeet umI. 
wie wi/ Kliim ffüher i, Ahlis, .S, 199, cl/, w«!/, (iel|»h oiU 
CtdiXffo^ tnMMmmtn^MUWi lirnUatu »o Koniieo wir k4a/n iiid« 
kin bei XU0P^ Hond aach pri Kiod «a denken und bei 
Oiinunoii MO <l^ Altdculefbe Ontutf, ChotUff Oeie b ta di tf 
VeiwAndu, Geneblio, Wptl, IJed, v, 4sf» 4^«e« k^^f" 
hMu^i ricl leicht mit dietwr elten Volker^/mbplik euch noeli 
dtee tüMmniea, d«*Ci, wie «rin/n li':i deti llehtMeru und IfO 
Grunde euch den Grieehen (xvvriQn^}^ 90 ^ttcU jett im 
Orient y;9H»d% Am Wort Htind >de SHieltwort oder Mir tfe - 
iei€h»}un(; ei nee Vitutn getretw^in wird, wie tiuA% doe Grfe* 

cbiMihe uvcjv ▼orkommt? H, Gc»<}fiiu* ooier 3/3i MnfAm 
der unur Xtfcav* 80 «nderif »iiii «n^rh bi«rl« die BegriA 
der Volker. Die Tibct^rr «in«! o«>' h jeU »U/U d^irtfuf , düCi 
ihr UrveUf ein A/L f^rwc^i^n Ki, t^cfimuii Poi»<:hungen 
««•* w, S, sie. mit der iloii'-tkiing, düle 6\€^ in den Aof^ei 
der Bttddheitleu ein Mhr «rii*UiMli«r Ge((en»ini»d hi^. theila 
weil die Lehre von dtt Sci'liJiwanderuni imr k^rperMcbi^ 
nbvr kciue ^«Uli^i: Gfo/^'n 7i»'\rhi;n ticn i^erftfhie^ienen We* 
eeng^tttingen JieiiiiC« llicil« rM«)» ihrem GUuIku «uch in der 
Thier^e6iitl Att tHeme no kiinfii)(hi hohem G^Wurten ueeb 
AAw^be der dem Tliii;re inivolinendefe InuUi^ene ^0^ 
werden kooo« 

, 5« * 






Rillcr Enlk..Th. II. S- 65S.) ia «« naher Besiefamg 
den HentdicB «ozuipreclien. VSA^r hSUcD «ich lu^ 
Aer oft 10 rilhsclhmrien Nntun^mbalik def hohem AK 
terUiams in Thieniainen, ücil äfr göttliche Geigt, der 
den Uensi'lien beseelt, in der'Tfaierwelt ihm zur An- 
achaanng kommt. Wie sie eich Wölfe namiten, ao 
werden aie ilch aach des Sloichennamens nicht ge- 
fchümt haLen. Es ist gcwifs nicht blofs ala cinGrie- 
ehiacber V.'oi-ewiz anzuaehen, -wenn die in derKajatri- 
achen oder Aiischen Heimath der Schwäne und Storchen 
•elhst auch einheimiachen Pelasger anch ntXafyo^ ge- 
nannt .nnd mit Slorcfaen rergüchcn werden, wie von 
Iffynilos, dem Leabier, bei Dion. Hai. I. 28. Auf diese- 
ldent\Hcirung der Menschen mit den Yögeln deutet 
auch dos hin, was Plinius B. N. X. 5i. sagt, die Stor- 
chen »eyen in Thcsalten so heilig gehallen worden, 
„vt 'capitale fnerit occitlisse, eademqne legibus poena, 
^uae iif homicidam." Schlangen sind die Feinde der 
Storchen, darum nennen auch Tölker ihre Feinde so, 
Berod. IT. io5. (die Nenrer, ein gonzca Yolh, sollen 
vigen einer Kenge von Sohlangen zu den Bndinen 
ausgewandert aejn), und die Storchen leisten den 
TSIhern Hfilfe gegen die Schlangen, Flui. De Is. c. 74. 
gerade ao, wie einst Wölfe in Aegypten die Feinde 
(die Aethiopier) aiu dem Lande rerjagt haben sollen. 
Diod. 1. 88. — So gewiCs kann nur der Baddhaismos 
nnd der Yölkerzuaammenhang im Pontischen Norden 
als die B^ke gedacht werden, auT welcher Bn^ddha- 
Apollon mit dem VYolfe ans dem fernen Orient end- 
lich aelhit nach Gi iechenland gekon>men hil 

Cater den Symbolen Apollaiis scheint uns hier 
ndl ttifch derjenige Vogel eine Denicrkung zu ver- 
diienen, welchen die Giicchen Kh^'xoq nannten. Nst-* 
OAfU. XV. iaS. ist er der schnelle Bole des ApolloQ. 
T^ n. XXIL i3<>. El- »t t^eCäbr dei-selbe Vogel, 
<br Miitt itfoS, heifai -lywWWfMUtl" 
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Xittn ein Symbol der. Gottheit war. Tgl. oben S. t8. 
und Diod. I. Ö7. HI. 4. Clem. Sirom. V. 7. Eos. Praep. 
Er. II. 3. Der Name des Vogels wird daher geleitet, 
dafs er im Fluge Zirkel macht. Sollte darin nicht» 
ausserdem dafs dieser Vogel der schnellste und scharf« 
sichtigste ist, d^r Grund liegen, warum er der GotN 
heit geweiht wurde? ^r wäre demnach ein Symbol 
des Weltg^stes« ron welchem in ewigem Kreislauf al* 
les ausgeht) in welchen alles snrühgeht. Merkwürdig, 
dafs derselbe Vogel auch noch ein Symbol des Nor- 
dischen Odins (des Wodan-Buddh?) ist. Man ygl. hier- 
äber Jlallenberg Disquis. de nom. etc. P. IT.- p. 5(i6. 
„In ^criptis Eddicis* supra domicilium Odini aquiia pin*. 
gitur, de qua'additur: et inter oculos ejus sedet acci« 
pi^er." Wie die Alten von einer Vi^eltseel^ sprachen, in 
demselben Siniie haben die alten Nordis.^jn Dichter die 
Weltseele den Habicht Odins genannt. „ Ax>pe11atur quo- 
queanimusaccipiter vel corvus Odini" werde in der Edda 
Snorr, P, a. ge^^gt. Vgl. Bühs Erlaut. über Tac. Germ. S. 
552« Sollte der Habicht oder Rabe Odins nicht dasselbe 
bedeuten,' was derselbe Vogel als Symbol des Apbllon 
bedeutet? Es ist eii^e scharfsinnige Vermuthung, dafs 
jener Ulixes oder Odysseus, der nach Tac. Germ, c* 
.3. auf seiner Irrfahrt auchjn das alte Germanien ge* 
hoxnmen seyn soll, der altdeutsche Wodan oder Odin 
Ist. Wir mochten aber diese Identität, ^eren Vermu- 
thung zunächst blos die Aehi(tlichkeit der Namen ver- 
anlafst zu haben scheint, schon in dem Ursprung] icTion 
Begriffe des' altgriechischen Odysseus voranssrzon. 
Hängt er denn nicht wirklich '^nrch seinen Vater 
Xaei'tes mit den L^rcn und Äsen zusammen, wie Ta- 
citus Ton jenem UHxes-Odin meldet? Ut denn nicht 
selbst 'der Homerische Myt^^us seiner Irrfahrt ein 
Symbol der Seelen Wanderung? 8. Th. I. S. 46. tq« 
Und in welche nahe Beziehung wird er nicht durch 
den Schiksalsbogen, von welchem Leben utid Xnd ab» 
hängt, Od'. XIX. XXL' zu Apollon ^csrzil 
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der bnld angespannten, bAl4 nbgeapfinnfen Lfbensl&raft 
(gleich dem bei l'ag ge^obeni*n, bei Nacht aar^olosicn 
Gewand der Penelopc), e« «ind die gduJipIien unfehU 
baren Pfeile Yischnu^a, die ron aeJhat wieder zu dem 
Gotte zttrükkehrcn 9 wie alUa Leben in die Goitheit 
sarQkgeht. Dies iat die wabr^ Erklärung de« üogena 
und der Geachofae ApoUona. Nichta anders bedeutet 
'der Hyperboreiach - ApoIHnische Pfeilfabrer Abaris. 
Sein Pfeil, oder er aelbst, ist ein Sjmbol der alidurch- 
dringenden göttlichen Geiates* und Lebenahraft. Man 
Tgl. fiber das Symbol des Bo£*^ns (ßiog) Crenzer Tb. 
IL S. 194. L S. 674« und bedenke , wie es Heraklit 
gebrauchte, dessen avad-untMaiQ imc| <^^og avta xai ua- 
rm nicht so\rohl aus dem Persischen Ou^iisrous,. wie 
Creuzer meitt als Tielmphr aus der ao weit rerbrei- 
taten und Jonien obntdiea nicht fremden Indischen 
Weltansicht zu erklären ist*)» 

Wir haben Tb» L S« 373« die Vermuthung geäuf». 
eertf dafa die Kampfspiele der Griechen urapriinglicli 
Todtenfeate genireaen aejn mögen. Der Zueammenhan^ 
der Ideen und Symbole, in welchem wir uns hier be- 
finden» erinnert una wieder daran, da aich diese Ver- 
muthung nicht blo$ historisch (durch Kronoa,IierakicSv, 
Hermea.avayiovtoc ond seinen Sohn den Wagenlenker 
Myrtiloa (a. Völker Mythol. S. 35<).) und anderes) son- 
^ dem auch aymboliach recht fertigen läi'st* DenUebcr- 



**) Dieselbe Aasicht des UniT4T-<ium8 driil^tc HcraMit wie dtir^h 
das Symbipl des Bogecs, so auch AurcL das Symbol der Lei- 

tr aas, 9970 kv ya^ q>r]ai> diaq>eQOfisvov avro avTc^ 

^tm<p€Qe(T\jai9 foaneQ df^oviav ro£e rs xai Xv{»a£*'^ 
siig\ PJato von HcraUil §ymp. p. 597. Vgl, Abtb. T. S. Si5. 
Dato nehme man noch, wie sinDreick auch das l^ibcluiif cn- 
lied mit dein Vidcll>ogen und Gigenslacji cW külineti ^|*iel- 
matiiif Volehcr ipich, v. ^^17. *567. Öo85. 
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pmg MM d«m Leben io den Tod lubeo wir eehe« im 
Set VerBiMchen Religion unter dem Bilde einet Kern- 
pfeB dergcftelU gefoiiden. llieneMie Iile«« nur «of an- 
dere TVci^e gewendet, lag toch dienen Todtcntpielen 
zn drunAe, TMe Rennbahn, def Circtia, war ein 8ym- 
t>ol dea Kreialaofea, welchen die Seele in entgegen- 
grac/Jer Richtang za darchlaufcn bat , am /u ihrem 
Ziele wiedemm zn gelangen« Wie !iedentaam iat be* 
aond^'ra der dreimalige Umlaor, wie wir ihn §chon 
bei fTomer IL XXfIL i3« üntlen : tqiq iiiif^ vt^goiß 
iVTQiy^aQ ffXaoav iniiOQ fiVQof:fvoi. ISei d^'n Reimern 
biefa dieae Sitte drcorrer«*« Clr. Virg« Aen« Xf« f^0« - 
Tac. Ann, IL 7, Lir. XXV. 17. 80 l;irat Find.^r. der 
Singer dieser Ka^ipfapielei zu drc'i'n Malen die Seele 
ihre Wanderung rollbringen« Wir hCren aogar ron 
Kämpfen, welche VOgel an Todtenhfigeln anasutiellen 
pflegen, Ana Aethiopien kamen aiJjahrlicb T/>;i;el zum 
TodtenhGgel Memuonn nach llton, «m Leidj"n«piele 
daaelbat zu feiern« Ilaaaelbe gearhehe aagt l^lin. X, 
3:. in Aethiopien circa Memmnia tomulum« und in 
Bdoticn bei Melragera tnmoliia, |llie V5gel aind S^* 
hole der Seelen« Wie oft läfat tttcht <!er Mjthna Men« 
achen in Vdgel aieh rerwandeln! iSUn aehe daa Wei« 
, tcre fiber die Memnona^Vdgel bei (.reuzvrBymh* Th. 
L 8, 4^7* Waa aber hier ror^sfiglidi un^rre Aufmerh- 
aamfceit auf aich ziehen mofa , itt die Parallele der 
CjnibhGget Memnona mit den Oivibatiitien dea Ponti« 
af'hi?n StnnhiUB, Wie dieae uialu'n coloanalen Todten- 
bOgel von dcnOeatadcn deaPontua an writliin in den 
Norden aich hin^ielM'n, ao hi<tte auch g^nz Aaicb aei* 
fie Memnonseti, und der gemeina/!)i«d**'che Bei fihmnga- 
ponet bei'ier iat die Troiacbe Lbenc. Jlenn auch hVer 
aollte ll«"mnon begraben Bfjn^ wie aein Gegner AcbtL» 
li*uii, nachdem er unter dcf «er gewaltigen Händen ge« 
fftlbn ^Bf, Alan aurb hier wieder daa aebon oft be* 
merkte innige fneinandergieirrn dca Akügyptiacben, 
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AltgriecbUdicn « AUgermimiacbcn mit deutlicher Zn- 
rOkweisuiig auf eine gemein^chai'tlicbe Orientalische 
Abknnfu Wie wir nämlich schon früher die Coloase 
def Memnons ? Osiris mit den Baddhacolos.sen zusam- 
mengestellt haben, so unterscheiden sich auch durch 
diese Todtendenkniale die Yüllter des Buddhistischen 
Asiens neb^t den Völkern des Pontiach^germanischen 
Nordens , des alten Hellas und des alten Aegyptens 
charaoteristiftch yon den Brabniinischen Indiern, iirel- 
che diesen Gebrauch' n'irhl haben. S. Ritter Yorh. S. 
9ii» sq. Kann es nun befremden^ wenn wir auch das 
dem Buddhaismus und Brahmaismus, dem Aegyptischen 
und Altgriechisclien Glauben gemeinsame Dogma der 
Seelenwanderung in den genannten Ländern da und 
dprt wiederkehren aehen ? Den wunderbaren Procon- 
»esischen Aristeas Herod. IV. i3 — ]5., den Wieder* 
geborenen, kennen wir bereits hinlänglich.** Auch Ton 
den Ifsedonen,' zn ivf eichen er kam, haben wir schon 
bemerkt , In welchen materialistischen GehrauciL der 
Bttddhaismus die reine Idee veiiwandelt hat. 8. 1% I. 
975. Und dooh sollte. anch diese rohe Menschenfres- 
serei dieselbe Pietaf seyn, die die Indische Religion 
als heiligste Pflicht gebot ! Hat^ da nar^^ raro noiSHi 
UQtaneQ oi £M,i}VS^ ra ysvsava sagt Herodot IV. 26. 
sehr hexeichnend* Derselbe Geschichtschreiber he-* 
merkt ^on de^ Geten ^, die er ^as inannhafteste und 
gerechteste Volk in Thracien nennt, als einen charac- 
teristischen Zug den Glauben an die Unsterblichkeit. 
rV» g5. Sie glaubten^ zn dem Ddtnon Zamolxis zu kom* 
meuj welcher yersch windend und >vlederersc Meinend, 
^e Aristeas, eii^ Symbol der Seelenwanderung ist. » 
wird eiu Diener des I^ythagoras geofii^nt, wie Pytha» 
gorad seihst, wie Aristeas' und Epimenides, der Kre- 
ter, der nacii langem .Schlaf wieder Erwachte^ Diener 
des Apollon sind , woJineb inii -» ideeller 

Zasanmen)iang angcflvutet ist, A ^KÜäk- 



■M 
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d/er dieses (^Cien ToIkerziiMaBmeriiaBgi endbeinea 
OXIS endlich nocb in dem fernen Westen die Celds^em 
Druiden, Ton welchen Caesar B. G. TL 14« sagt: 
primis hoc Tolant persnadere, non interire 
sed ab aliis post mortem transire ad itiss, atme boe 
maxime ad Tirtutem exciUHri patant, meto mortis nc- 
glecto. Der fibnptsiz der D^den war in Britannien. 
Aof einer der benachbarten Inseln,^die man die Insela 
der Geister nnd Helden nannte^ sollte der sdüafiende 
Kronos (welchen die Griechen auch für den Zaaolxis 
der Geten nehmen s* Suid.) Ton Briareus bewacht 
werden« S. Plnt. De Def. orac 18. De Fac Lnn. Dio^ 
IL 47- Wer sollte darin nnr ein Spiel des Zufalls, 
oder eine wilikührlidie Fiction erbliken wollen! Hat 
denn nicht anck* der ihm 9o nahe verwandte Bvddha- 
Herakles nach gleich langer Wanäenmg im äosserstea 
Westen (in Gades • wo er eben wieder mit Hroaos 
znsammentri€fi Strab. UL p. ' 169.) nnd forden Tsc 
Germ« 34- die Säulen seines Namens aufgepflanzt? 

Selbst die populären YorsteUungen der Griechen 
erinnern >uns*noch yieUach an den Orient. Hermes 
ist derFfihrer der Seelen in die Unterwelt, weil Brak- 
na der allgemeine Weltgeist ist, der die untere Weit 
wie die- obere durchdringt. Aidoneüs herrscht mit der 
Persephone im Beiche derTodten, wieOsiris mit der 
Isis, dieselben Gottheiten, i:ie auch nach der li;stc- 
rienlchre über die Unterwelt walten , aber Aidonens 
heilst auch der unterirdische Zeas, der nur dem Ns-- 
snen nach von dem Zeus der Oberwelt rerschieden 
ist. n. L 457. EL 457. colL Paus. H. 24. Soph. Oed. 
GoL 1606. Als Erdgott und Beichthumgeber aus der 
Tiefe (cfr. Cic. N. D. IL 26.) wird Pluton-Had^» mm 
Hermes, und es findet demnach auch in Bcziehuag 
auf die Unterwelt dasselbe Vcrhähiiils zwischen Her- 
raes nnd Zeus statt, wir wir es sonst gefunden haben. 
Der Glaube, dafs dif Sf 6le dann erif. wenn der Leib 
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lieber Weise genannt r OJ. XL 575. sij. und das se- 
lige Looft « dcis einzelnen Lieblingen der Gotter im 
Eljtium bereitet ist, bat wenif^sieas keisen clbiscbea 
Grund, wie Od. lY. öGg. deotlicb seigt. Eute Verschieb 
denbeit des Zastandcs findet in der Unterwelt npr so 
statt, wie man sie sieb aucbscbonauf der Erde dacb- 
te^ die Idee eines etbiscb bedingten Ziistandes finden 
wir wenigstens in dem Glauben derBomeriscben Wwlt 
nodi nirgends« 

So geringfügig ist die Gnecbische Yorstellnng 
fiber den Zustand des Menseben nacb dem Tode, und 
docb bietet uns aucb diese , wenn wir {sie in ihrem 
weiteren Zusammenhang auflassen, eine sehr wichtige 
9eite der Betrachtung dar. Der Gesichtspunct, von 
welchem aus sie zu beurtheilen iftt> ist ganz derselbe, 
welchen wir bei der Lehre yon der Natur des Men- 
schen für die Griechische Ansicht hierüber festgesezt 
haben« Der nsturphilosophischen Denkweise des Ori- 
ents, nach welcher in dem zeitlichen Seyn und Lebep 
des Menschen nur ein Abfall Toa Höheren, ron dem 
Absoluten zu erbliken ist, ist die Griechische ge- 
radezu entgegengesezt, welche ron dem positiven 
Begriffe der Selbsutändigkeit der menschlichen Na- 
tur, Ton der sich selbst bestimmenden Freiheit des 

sehrte Leber, wie die des 'Promctj2eas, der Sis der Biramer 
tatteo, Begierde ist Auch das Wasserschüpfen der Dauaiden 
in das Icke Fals ^hürt hjeher. Der ewige Vuischwang des 
Rades, aii^ welches Ixioa geheftet ist, bt ein Bild d'ir nie ra- 
siendca immer Ton unten uach ohen nnd yon oben nach 
unten strebenden Thätigkeit der Seele. Wie diftitlich ist das 
Wesen der Seele> sofern dieses in das Selbitlbewurstseyn, in 
das Vorstellungs- Vermögen, sn sezen ist, durch den phanta- 
. stischen Wahn, der den Tanlalos, den Sisyphos, den Ixion, 
der nach der Wolke hascht, die Danaiden plagt, bezeicliuet ? 
Die idealistische Denkweise , misverstanden und einseitig 
verdreht y wird allerdings ;tu einem phantastiseheit Wahn, 
in welchem alles Seyn sich in eine Reihe Ton VorsteUun{i;en 
Ti^rwandeit, die die$cele in einem ew)j;enSLreislauf herumtreibt« 
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in^Aen muBfithv • Sie «ecl das PosItiTe in das 
eigene IcK , irie es rieh in dem anmittelbaren «eit^ 
licnca Scibstbewnfstseyn anssprielit, und da von die<^ 
sein dds Bewntstsejn des leiblichen Daseyns nicht za 
trennen ist , so wird nnn der Leib das eigentliche- 
Selbst -des Menschen {ciroi U« I. in it.)-, woraus ron 
selbst sich ergibt, dafs das geistige Leben in d^n 
Grade geschwächt nnd rerdaiikeH ^verden mnls, in 
wclc4iem das Wesen des Leibes zn einem blofsen Bil- 
de wird. So realistisch diese Ansicht ist« so enthält 
sie doch denReim^ aus welchem sich derffir dieAus* 
biidung der Idee der Unsterblichkeit höchst wichtige 
BeginfiP der ethischen Freiheit und Individualität ent- 
wiheite. Der Leib ist es, durch welchen dieser Begriff 
hier ebet«so, wie wir es schon bei der Heroen^Lehre 
gesehen haben, eine feste Basis seiner Consistenz er- 
hält , Ton welcher aus er erst zu seiner reinem' Be- 
deutung sich erheben kann* Eine * ethische Tendens 
sehen wir aber wirklich auch schon bei der Homeri- 
schen Idee Ton der Fortdauer der Seele, wenn wir 
sie der Orientalischen gegenüberstellen, darin, dafii 
sie keine Spur rcfh einer Wanderung der Seele durch 
Thiergest alten enthält. Je mehr aber der Mensch die 
ihieviscbe Form als eine seines Geistes unwürdige 
Hiiile zuiükwe^t, desto reiner hat er sich in dem 
cthfsch-indinduellen Mittelpunct seines BewufstseTns, 
dessen Identität nothwendig in einem fremden Leibe 
getrübt werden mufs, ergriffen. Es ist eine aufiallende 
lind nur nach unserm Ideengange erklärbare Erschei* 
nung^ dafs die Griechisch-homerischen Yorstellungen * 
über den Zustand in der Unterwelt im Ganzen das- 
selbe Bild geben, welches wir auch bei den Hebräern 
finden. Die Mosaische Religion hat das ethische Ele- 
ment ungefähr auf dieselbe Weise in sich entwikelt^ 
wie die Griechische, und mit ernster Strenge sondern 
Naturcharacter der Religion sich losgesagt Ist aber . 
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lieber Tfcise genannt, OJ. XI. S'S. atj. uni. das aa- 
lige Loo>i' dns einzelnen Lieblingen der Gölier im 
Elfsium berettet iet, hat wanffßHm» kci»en elhUcben 
Gnmd, wie Od. lY. 669. dcotlicfa r.ei^. E^j;« Vertchie- 
denbeit dee Zostandca findet in der Unterwelt nur ao 
Malt, Mie man aie «ich auch achon auf der Erde dach- 
Ut die Idee einea ethiach bedingten Ziistandea finden 
wir -wenigatens in' dem GUnben der IIomeriBchen V^ tlt 
Dodi nii^enda. 

So geringfügig iat die Giiecbiacbe ToratcIIang 
Aber den Znatand dea Menschen nach dem Tode, nnd 
doch bietet nna auch dieae , wenn wir {aie in ibrem 
«eiteren Zusammenhang auHaaten, eine aehr wichtige 
$eite der Betrachtung dar. Der Geaicbt«punct| von 
welchem ana sie zu beartheilen ist, ist ganz derselbe, 
velcbea wir bei der Lehre Ton der Natar des Hen- 
■chen fUr die Griechische Ansicht hierüber festgesezt 
haben. Der natorphilosophiachen Denkweise dea Ori- 
ente, nach welcher in dem seitlichen Seyn und Lebep 
des Menschen nar ein Abfall vom Höheren, rnn dem 
Absoluten zn erbliken iat, ist die Griechiacbe ge- 
radezu entgegengeaeüt', welche Ton dem positiven 
Begriffe der Selbstständigkeit der menschlichen Na- 
tur, Ton der sieb selbst bestimmenden Freiheit des 



lefaru Leber, wie die des 'Pnimtt^etu, der Sit der oinimer 
nlteo Begierde itt Äatb du Waitencl'ucfen der DjuaidcD 
in das leLe Fab gehurt lijeher. Der ewige Wmithnung des 
Bade», ■D^nclcliet liioa gebeflei ist, Ist ein Bild d:roi<: Ta- 
stenden immer inn unten uacli olien nuil Tun obeo nacli 
nuten strebenden Ttiätigkeit der Seete, Wie JAilicii ist da« 
Wesen der Seele, si-.ft.Tu '" ' " " 

da* VarsteUaogii-Vcrm;<i;e 
stiscbni Wahn, d.-r -k-n 
titr nach derW'.lLc hav 
Die fdcalistische Denlve: 
verdreht, «ird Blkrdia<; 
io welcliem atlu Setn tii 
Tf^-wandeli, di 
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MtMcheii •Mgthu fli« $ett dM PmIiIt« in 6b$ 
rifj^n« Ich f wie e« ^irh in tUm anmitMlbftrm £#it* 
liehen %cth§tbevru(hU9yn auMprieht, vnd da ran die« 
•Cfn Um liewubueyn de« leiblichen Du9eyn$ nicht co 
tri;ne<?n in, to wird nun lUr f/cib des eigentliche 
f^eUiel des Mennchen iatroi. lU L init«), woreue ron 
e#4iitt eich er^iht, thi'ii dne f^eittigo Leihen in dem 
Orade gr«chw/icbt und rerdorkeU. v. erden nrnb, in 
Mc'lchem det Wesen de» Leibe« zu einem UoftenBiU 
de wird« Bo re;ili«liii^h diese Ansicht isf^ so enthält 
Bte doch dcnHeim^ aus welchem fich der Mr die Ans« 
hitdiifig der Idee der Dnmerklichkeit hiebst wichtige 
DegrifT der ethiischen Freiheit und Indiriditslitit ent* 
Mikclie« Her Leib ist es, durch welchen dieser DegrifT 
hier ebensOf wie ^i^ir es schon liei der IIero4ln«Lehr# 
{^i'sclien heben, eine feste Ussis seiner Consistens er* 
halt f ron welcher bub er erst zu seiner reinem Ile« 
deutung sich erbeben kenn* Eine* ethische "Tendenn 
•ehen wir aber wirklich such schon bei der Ilomeri« 
i<:hen Idee ron der Portdiiuer der Seele, wenn wir 
aW' iler Orient;itiftr:ien {$<t;;entiberstellen9 dsrin, deCi 
hu* kl/ine Rpur v<fn einer Wf^ndcTeng der Seele dorch 
'f'lii«M (i^esfslten entblilt« Je mehr aber der Mensch die 
ibici-idche Form sIs eine seines Geisles unwürdige 
ll'ilJo xurfikwr^t, de«to reiner hat er sich in dem 
<i)rt«»';h-!ndiirBdu(;ilen Mittclpunct seines 0ewu(slse)^nSf 
«k'^ifin Idenlit^it nothwendfg in einem fremden Leibo 
^t't$ nhi fietderi mufs, ergriffen. Ks ist eine suiTsllenda 
iiMiI imr nsch unserm Ideengsnge ei'kliirli*rc Ersehei« 
nunp;, diifs diu (j riech iich-homerischen Yorstellongen 
flWr den Zustand in der Unterwelt im Gänsen das* 
s ISild gi'ben« welches wir auch hei den llebriem 
nie Mosaische lieligion hat dss ethische Kle« 

I"**" — ' dieselbe Weise in sich entwikelt» 
und mit ernster Strenge Condom 
^^gioB sieh losgesagt Ist aber 



ein« solcbs Yereinif^na; mit d«r Gottlieit gelebit, 
d-jreb welche, irie derlndier gUnlne, ) das menscUicIie 
Ich Ton dem nnendlichen Abgrund des Eiben Urwe- 
•ens TerachlnqgeD irird. Das Eihitch-PersÖnliche, 
der menschlich indiridnctle Charakter ist, vie in den 
öhrigen Lebren, «o auch in dieser der Mittelpnnct. 
welchen die Griechische Beligionslehre mit aller In- 
aigUeit fetthält. Wie sich dieser BegrifT in Hinsicht 
der Lehre ron der Unsterblichkeit Ton dem Homeri- 
schen Standpnnct ans deutlicher entwikelt hat, daran 
gibt uns den gröfsten Beweis die entschiedenere und 
bestimmtere Verbindung der Idee eines Tergeltongt- 
Znstandes iqit der Yorstellang Ton der Fortdauer nach 
dem Tode. Da wurde nun aus jenem Minos* der bei 
Homer nur das aaf Eiden geflbte Amt auch in der 
Unterwelt noch fortsezt, ond nur über die Streitig. 
lieiten der Todten entscheidet, ein Bichter, der uti 
Seele äe» lUenschen , je nachdem er auf der Er<!c 
gelebt hat, nach gerechtem Maasatabe ihr I>oos in der 
andern Welt znthatlt. Es wurden als Bichter der 
Todten die edlen Söbneides Zeus aufgestellt,^ Minos, 
Bhadamanthys und Aeakos, welche nach Piaton. Gorg. 
p. i6ä. Ed. Bekk. Gericht hallen auf der Wiese am 
Kreuzwege, wo die beiden Wego abgehen, der eine 
nach der Insel der Seligen, der andere nach dem 
Tartaros*). Nach Pbdar Ol. II, i36. Ut c« Bhada- 



*) Der Hfüin* icbctnt, obwohl (q VlaUtuitditr Tom, doch 
einige bedeuluma Winke über dia Ambilduog der Idte 

äiua\trge\tiin-w.,^\.„.:. . -2,, cnUiallcr<. L. ninl ijcmli.i. 
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gerichtet, aa dem Tji^u, 
»chab e», daü inwolil in 
TartarcM UIl*erdicnl<^ km 
■dgea adnei Leib* dk^C«b] 
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manlhyt iniA^et^onclere , welchen als Beitizer mit ge* 
radej(n Ratlisclilag Vater Rronos sich erkohr, er der 
Rhea Ehegeroalil, die mit i^mauf dem böclisten THro« 
ne sizt. . Derselbe etliisch-reUjiöse Richter kann una 
überhaupt den besten Begriff davon geben, welche 
reinere Bedeutung der Idee eines Vergeltungszustan- 
des auch in ihrer .mythischen Gestalt in dem Glauben 
der edleren Geirnülher gegeben wurde. Reichthum 
mit Tugend Vereint aennt ^f Ol. IL g6. deii leuch- 
tenden Stet»,, den wahrsten 'Bühm dctf Mannet. Wer 
diesen besizt , der weifs stfi-rfe Zükttnh, dafs tier hier 
gottlose Sinn nach dem 'EV>de sogleich seine Strafe 
büfst, dafs W9S hier in dem Reibhe^des Zeus frevel- 
haftes begangen ,wird , unter der Erde Einer richtet 
(man übersehe hier nicht das emphatische ng), der 
mit unerbitterlicher IN oth wendigheit seinen Spruch 
yerkündet. Die Bewährten aber gelangen auf de^m 
Wege des Zeus (der in je dem. Fall zugleich auch der 
Weg der Gerechtigkeit ist cL Intqrpn) eu des. Kro** 
noB Burg. Gleichen Inhalts sind die schönen Fi^ag« 
mente > die sich aus den ^lagliedern des Dichters er- 
halten haben, tmd ebenfalls beurkunden, wie tief sich 
der Gedanke an den jenseitig.enJZat(ai|d seinem from- 
nien Gemüthe eingeprägt hat. Man>Tg^. av B* Fragm« 
Ü7. Ed. Bökh. '. . ' . 

£s siehn unter dem Himmel über die Erde uostät omher. 

Die Geister der Frevler in b]atln;er Qiial, gebeugt 

Von des Ungemachs festem Joch; 

Aber im Himmel iprolinend erhöhn die Frommen 

Den grolsen Seligen« des Danks Lieder singend» (TKiersdi,) 

Was Pindar in strengerem Ernste ausspricht , yeir- 

sinnliche Auge und Ohr des Richters blendete. Da beschl9iji 
^Zeus, daä der Sterbliche nicht mehr seinen Tod vorheri* 
bissen y ^und- nur der Todte, vom SinnHcheu Gereinigte^ 
über den Todten, die uakte Se^c, richten sollte« 

Saurs IVI^tholn}{ie« IJ. 1, -^9 
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nehfnen ^ir in. milderem Tone ans Sophokles. Den 
Grundgedanlien der ethischen Ansicht über den Zu- 
stand nach dem Tode , dafs die Hinsicht aul clas 
hünftige Leben die Handlungen des gegenwärtigen be- ' 
stimmen müsse, enthält ebenso tiefgedacht als tiefge- 
fühlt folgende Stelle, in welcher Antigone den Ent- 
•chJuTs ihrer That so ausdrüht: 

* 

K^iXov ßai T9T0 noieatj S^avHv* 
. 4>iXii liit avra xuaoßaif 91X0 fterai 
.O^ia nava^Y^i^aacf* Bitii jiXbkov Xi^vQQf 

Man vgl.- damit die Stelle t. 898. in welcher die Wie- 
^ derrereinigung mit Vater, Matter und Bruder mit aller 

_ - • 

Innigheit einer sehnsüchtigen Liebe ausgesprochen 
ist,' welche dort wieder zu finden hofft, was sie hier 
T^i^lot*eh hat, eine Stelle, welche uns, wie jene, ei- 
nen um* so tieferen Blik in das glaubensrolle Ge- 
mdth des edelsten aller Dichter werfen läfst, je mehr. 
wir sie in dem tiefen Geiste seiner Antigone aufzu- 
fasten wissen. 

iiLag aber auch * auf Aiese und ähnliche Weise in 
'dea bessern wiA' ahmmgSTolleren Gcmüthem dei^ 
Qlanbe an eine andere Welt sich geläutert haben, es 
blieb demnngeachtet immer im Hintei-grund jener du-« 
stere schauervölle Hades , in welchem' nur ein matter . 
Schein des Lebens . fortdämpiern Iconnte. Dafs diefs 
nicht andei^s zu erwarten ist, ergibt sich uns sogleich 
aus dem noch kurz anzudeutenden Terhaltnifs der 
N^tiirr^ligion zum Christenthum - in der Lehre über 
den Zustand nach dem Tode. ' Nur wenn, wie' dies 
im Christenthum ist, da« religiöse Bewufstseyn von 
der reinen Idet der ethUchen Bestimmung des Meo- 



8chen «o tdarchclrungen ist, ^ciafs der Geist 4es Men» 
sehen als eine ins Unendliche sich entwilielnde ethi-^ 
sehe Kraft ^esezt werden mufs, nur bei dieser An- 
sicht wird der Glaube an eine Fortdauer nach dem 
Tode nicht blofs ein unbestimmtes Schwanken zwi- 
sOhen Furcht und Hoffnung;, zwischen einem Zustan- 
de der Vernichtung und einem voUkommneren Leben 
sejn, sondern zur Mahren Idee der Unsterblichkeit 
und Seligkeit sich erhebend Unter dieser Idee mufste 
demnach der Glaube der Griechischen Reli^i^n iü 
dem Grade bleiben , in welchem sich die Idee des 
Etliischen in derselben noch nicht rein aussjebildet 
hat. Pifselbe Idee ist' es, welche die christlicliel^ehre 
Ton der Unsterblichkeit ebenso bestimmt auch von 
der Orientalischen unterscheidet. Diese betrachtet 
zwar ganz anders als die Griechische den Tod als 
den tlebergang zu einer höheren Stufe des LeUens,' 
aber nach der Indischen Lehre wenigstens , in wej- 
eher sich uns der Character der Naturreligiori am 
reinsten darstellt, ist die höchste I^ebens.tufe zugleich 
auch ein Verschwinden des persönlich individuellen ße- 
wufstseyns in der göttlichen Einheit imd Allheit. Alles 
individuelle Menschenleben ist nur insofern ein Lebeti zu 
nennen^ sofern es mit dem allgemeinen Naturleben Eins 
ist. Dieser die menschliche Ichheit imil der göttlichen In- 
telligenz und der allsremeinen Welt^eele ident'ificirende 
.Idealismus hat zwar allerdings seine speculative Wahr- 
heit, aber auf dem ethischen Standpunct kann der Begriff 
der persönlichen Individualität nicht aufgegeben wer- 
den, wenn wir nicht -zugleich auch^den Begriff* ei in es 
ethisch sich selbst bestimmenden Wesens fallen las- 
sen 'woU^ii» ' Ebenaowenig kann dieser Begriff, mit 
dem GlhubeA' an eine Wand'erung' der; Seelen' durch 
verschiedene Thiergestalten bestehen. Ei verhält sich 
mi^ d^m Begijffe dejrJUo^^ibliQhkeit ^uf. ^dieselbe 

J9* 
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Weise jfie mit dein BesilfT« der GAftlkeit. Ro ^ f?nig 
der ethUcbe BegrlfT der Gotlhcit in seiner Rctnlieit 
anfgefafst ist, »o lange noch die Thiem-elt die Sym- 
bole dea Gotrlicben leiht, ebensowenig hat der Mensch 
die V\ ürde • seiner ethischen Best immune erkannt, 
wenn er sein Selbst be>\urstscyn mit dem Thierbe« 
wufstscyn identificiren kann. Je entschiedener nun das 
Christenthum seine ethische Tendenz verfolgt, oni so 
entscl^iedener mufs ihm jede Form der Fortdauer 
nach dem 'J'ode widerstreben, bei welcher der unvcr- 
aurserliche (iharacter der Identität des individuellen 
Selbstbewufstseyns auf irgend eine AT eise mehr oder 
minder sufgchoben wird« Die ethischen Grundbe« 
griffe dei* Sünde und Gnade mit allen damit zu« 
sammenhangenden Lehren erfüllen jedes christliche 
Leben und jedes christliche Bewuistseyn mil einem 
so individuell bestimmten Inhalt , dafa die Idee der 
Individoilität und Persönlichheit mit dem innersten 
Geiste des Ghristenthums aufs wesentlichste, zusam* 
menhängf. Er bedarf dies keiner weitern Ausfüh« 
rung» wur bemerken nur noch, dafs sich diese eihi- 
sche Tendenz auch in den besondern , Lehrbestim- 
mungen ausdi'üht, welche das Christenthum mit der 
Lehre von der Unsterblichkeit verbindet. Es ist be- 
reits angedeutet , dafs die Idee der Auferstehung des 
Leibes pliilosophisch nur aus dem Streben 9 die Iden- 
tität der Persönlichkeit fe&tzuhalten, begriffen wer- 
den kann , und es dr.rf gewifs nicht als eine zufallige 
Erscheinung angesehen werden, dafs das Christen- 
thum gerade\^auch in dieser Idee*), wie in einigen 



*) Däfs mit <lie$«r Idee aueh die «hmtlidie Bestattangsveise 
r.us«iiiimenI>Mnfct , ist klar. Der gerade Gegeosat ist auch 
.kietin die Indlsc^ie Sitte, 6if Todten ^q verbrennen, und 
<lie A^e^e in das yCu^«*t^BB|ii((et^^xer8trenen, entspre- 
thttn^ dem Ghnbffflk^^^HfefaMtfltaM^M^ttd i^iede« 




rerwandten, mit dem durch aeinen ethischen CharaCr 
ter 80 ausgezeichneten Alf persischen System überein» 
stimmt, ja vermittelst des Judenthums sogar histo- 
risch zusammenhängt. Mit demselben System nimmt 
das Christenthum eine strenge Scheidung der Gtifen 
und Bösen in dem andern Leben an, und wenn es 
noch ^iter gehend sogor eine ewige Dauer dersel- 
ben zu lehren scheint, so ist dies , wenn auch nicht 
als dogmatische Behauptung, doch wenigstens als eine 
aus dem ethischen Geiste des Systems &ehr natürlich 
herausgebildete Vorstellung anzusäen. Pies ist ja 
eben der Character einer ethischen Individualität, dafs 
sie in strenger Abgeschlossenheit alles Fremdartige 
von sich absonriert. Mas aber auch in anderer Hin- 
sieht die rein negative Natur des Bösen auch im 
Christenthum die Yoraussezung eme% endlichen Auf- 
hörens jener Scheidung in sich schliersen, so bleibt 
doch immerhin die christliche Wiederbringung aller 
Dinge auch so weit entfernt von jener Indischen Idee ei- 
ner völligen Aufhebung aller m anschlichen Individualiti«t 



in das AU der Natur sich auflöse und yerh'ere. Mit 'E<:cht 

s 

Wurde daher bei der Einfühlung des Christenthums die 
Verbrennung der Todten als ein characteristisch heidnischer 
Gebrauch anti^esehen,- „Si quis corpus defuncti hominis se- 
,G|indum ritum pagaoorum flavnma conj»umi feceril , et ossa 
ejus ad cinerera rcdcgcrit, capile punieinr/' Carol. M, Gi- 
pitul. in IVIoniim, Paderborn, p. 502, Den Uebergang inaclii 
hier 'die Griecliische und Römisrhe aber auch Gcrmanisrljc 
und Nordische Sitte, die Asche weni£:stens des i^erbrannieii 
Lif jbcs in Urnen abgesondert, im Schoose der Mutter F^d« 
au&ubewafareu« Der ßactrischrpersisclie Gebrauch, did Tod- 
ten durch Hunde und Rn^ibthfere auffressen zu lassen, bän^t 
wohl ur^prüppflich auch mit dem Indischen Glauben zu- 
sammen, doch wurden auch bei flcn Persern die Gcbtine 
der .Todten in Gnibern aufbewahrt, llhode Zends. S. '4 'ig 
nnd Ton Wichtigkeit ist hiebei, daii der'QrmiiziIieiier sei-* 
neu Glauben an die Auferstehung uuf die Allmacht Gottef 
gründet«. 



•■» •» »■ 



I 



464 • 

• • « • 

in dem absolat Einen Wesen der Cottheit. Tielmelir ist 
swarGotl Alles in Allem, aber nur durch Jtihristus, und 
wie Christus der ewige Mittler, die ewige feinlieit des 
Göttlichen und Mensclilichen ist» so ist auch das mit der i 
Gottheit geeinigte menschliche Selbstbewufstseyn doch 
immer zugleich ein individuell geschiedenes, nie zu 
TÖlliger Identität mit der göttlichen Allhev sich aus- 
gleichendes. 

So sind zwar beide Systeme, das Orientalische 
nnd das Christliche, zwischen welchen das Griecbi« 
sehe und das Jüdische nur den rermittelnden lieber- 
gang bilden, von derselben Idee des Absoluten durch- 
drungen, aber was jenem nur rükwärts ligt , ligt die- 
sem nur Torwarts, was jenem ein einstiges Natur- 
Seyn ist, ist diesem nar ein einstiges ethisches Wer- 
den. Das ist der grofse Geg^nsaz zwischen Seyn 
und Werden, zwischen, Natur und FreUieit, in wel- 
chem der xvxkoQ avayxijQ sich bewegt, yermöge des- 
sen alles geistige Leben, das kosmische wie das in- 
diTidaelle, nur als eine von der Einheit des Natur- 
Seynd ausgehende nach ethischer Individualität fort- 
strebende , und das ethisch-individuell Gesonderte an 
die göttliche Allheit wiederum anknüpfende Entwih- 
lung begriffen werden kann. Das ist das grofse im 
göttlichen Geiste gedichtete Epos der Weltgeschichte, 
in dessen eine^ Seite, gleichsam der Ilias, 4ie sclb- 
dtisehe Ichheit, froh im Gefühle der Freiheit und 
des eigenen Lebens, heraustrebt und um djis Schein« 
bild vor Troia kämpft , während sie in dessen «ande- 
rer 'Seite, gleichsam der Odyssee, den Ä^ik ahnungs- 
▼oll in das innere Bewufstseyn z urük wendet • und 
▼lelfach versacht und geprüft die Heimkehr sucht 
cum lieben Lande der Väter. ^ Christus aber ist der 
Weade{»anot und 4i« Mitte der Zeiten, ' ' 
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In demselben wurde ausgelassen, was ans 

der Inhaltsanzeige • erhellt. IL-iu. 2, bedeu- 

tet des aten The lies iste und 2te. Abtheilung. 



"^9 ^9 ^^9 seine Entstehung. I. /76« 

Abels Tod, II. .1. 386. 

Jß^oij Volk, n. i. 11. ' . 

Aboriginer, etym., II. i. 23 1. Anm. 

Abraham, seine , Aehnlichkeit mit Brahma. I.'Sig. un'd 
Anm. mit sieben Pfeilen II. i. 3i2. 

Abudad, der Nam6. I. 178. Anm. 

Achaia, II. 1. 256. 

Achaier, ihr Name, 1. 268. 

Achilleua, der unverwundbare, II. 1. 385 f., ^ * 

Aegtde, die, ihre Bedeutung, II. 1. 96., ihr I^ame, 97. 

Aeg^pten,' s'eifi Zusamm«ihang mit Indien. I. 225 ff. 
' mit Persien 228. ff. seine ältesten Benennungen 
254. f., ftym. 235. Anm., .ermangelt einer National- 
poesie 285., seine Religionsgescnichte 33i., seine 
Wichtigkeit in Beziehung auf Religion 333. Anm. 

Aepfel der'Hesperiden, IL 2.96. 

Aeschylus , * I. öcjq. Prometheus II. 337. ff. , 399. ff. 

Adler, der ^ IL 2, 20. ' 

Adonis, Acic phönicische, 11. i. 56., zu By^los 2.» 
176. f. 

Ad.rastea, 11. 1. 278. f. 

äyaXfia ÖLansTSg 'I. 168. 

Agenor, Bedeutung seines Namens, I. 263. Anm. *^). 

dyxvXoßT)TT]fi' eM. II. 1. 2^9. 

Agrarische Xultür in Aegypten und Perslen I. 229. ff. 

nn^. n. 1. 249. Anm. ' - 

Ma , welches Land ? ~ L i54. f. 
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Ajako«. IL f. 448> 
Aiasbiume I. 124« - 
Aidoneus, der unterirditche ZeiU| IL f. 44^* 

cuvofi« !• 78* 
Oiaa« 11. 1. 327* 
Aiaoi^ Götter, L 272« 
tfXfrraxij^S IL i. 123* 
Aibion, IL U 207^ 

c^^^i{, IL 1. 4. <r. 80. ' * 

Allegorie 9 Deatung des Namen« dersellien, L 8s. 

Amazonen, I. '242/ Anm. ihr' Verhäitnifs za den 

•Ilanaiden» 277; f., etym., IL, 1. 63., 'im Gefolge 
der Aiiemis 21 5. 

•mbages, I. 26. f. 

Ammonium, Meroe, Thebät H. 2. 123. 

amo, II. !• 249. Anm, 

Amphictyonenband, sein YerhältnUs ^um Orakel zu 
Delphi. IL 2. 45. f. 

Amphion. I. 194« 

— an, rivo^'i enus, onus etc., die. Endungen, IL 1. j. 

Anahid, IL 2. 2i3« • ^ 

Anaitis, IL 1. 60. 

AnakeS) Name der Dioskuren, 11. 1. 7<). f. 

Anaxagoras, Naturphilosoph, L 344. 

Andvomeda,' die Aethiopische, IL 2. 82. 

ivno^ srine Zusnmmensezung, IL 1. 4* 

An&a, dei; Vogel, IL 2. 19. L 

QC^xt^iOn L 20. Anm. 

Aphrodite, ihr Name, I. 28p., etym., II., U 12g., 
Mondsgottheit sog.' 

Jtniay IL 249. Anm. 

ApiS, der Stier, L 189. ü. i. 35. 

Apollo, der hyperboreische , IL i. 179. 194. f. 
s. Symbole 194*9 fi- yerhäitnifszu Bud^a. 180. im. 
Der Athenisdie, 181. f. Der Amyklaer, 182. i8n'., 
9. Name, 184. 204. KaQVBtoQ^ 186. q^oißoSf 188. 
Arzty, 188. 202. afUV'^BVQ'i 189. Heerdegott, 189. 
aavQoxTovo'g^ 190. 'f. dsXwtvio^i 191. Helios, der 
griechische Apollo, 192. l. s. Verhäitnifs zu Her- 
mes, 199. f. s. Lorbeer, 2o3. natQZoQf 2o5. ge- 
genüber von Dionysos, 338. ist Krischna. Ö.,« 1., 325. 

' Gott d^r prophetischen ^Begeisterung, 2., 33. io^iag 
53. Gott der Musik und Poesie, 129. begräbt den 
, zerfleischten Leib der Titanen, i8g. 

April, etym. , IL i. 129. 

Ar, EUr, Art, IL 1. 120. 
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Aresy etym», II. i. lao. f. 

doyBKpovrriQ^ L igS. f. 

Argha, Opfergefäfsi H. 2. 287. 

Argonautenfahrt, I. 25o. ff. 

Argoa, Ableitung dea.Namehd, I. igS., (ini;er Sgypti« 
schem Einfluft, ?858. ff. , • 

Argos, Hund, II. 2. 401. Anm. 

Aristäus, 1.244. Aiim.^ 243., II. 1. i8d., 2. lii<j|^ 44^« 

Arsaci^n, iHr Einfiuis auf Umänderungen der Reli- 
gion, \. ^33o. 

art, die Syibei IL 1. 63; 

aQxaioh IL 2; sog. 

Artaxerxes, des Darius Sohn., I. 33ö. 

Artemis, die ephesische , I. 2i3.2iä., tauria)(^he^ 2i3. f; 

o^d-tBoiäy 214; f., die fayperb. deligche. 2i5.,' Eilei* 

. thjia, 218 f«, die persische, IL 1. 61«, ^phesisehef^ 

. 62. f. Mortdggottheit, 289; • 

Äsen, die nordischen, I. 271. f., etjm.^ II. K 5.^ 

Asia, seih Nam6, I. 272. 

Asische Wiese, IL 2. 420. f. , 

Asklepios, Gott def A.rzneikuüde, IL 2; 12^' 

Asphodelos Wiese, die, IL 2. 418* 

Astarte, iL 1. 58; / 

A&aga'i IL 1. 58. ; 

Athor, die, IL 1. 43' 

Athene, Öj'jca, II. i. 162. iSg. Öi« attische, i53. noixdqi 
das. u. 175., troisdhe, i54. , in Libyen, .i55. ; ety- 
moL 157. f., aai^a, i58. , r()troyevn(X , i5g;, ich^a, 
160., Inma^ 161., ^Xavxcamg, ifö. Göttin de? Streif:», 
168. f. Ihre Geburt i75. f. iji^oyoia^ .174. Ihr 
Yerhältnifs zu qowia u. %oyo^ des A. u. N. T. i75. 
BurggÄttin, 176. 1. Heil^öttinj 177!, ähnlich mit 
Bhayani. IL l. 25 1* Göttin des Oelbaums, 2. 118; 
Apaturia, i35. Anm. * 

Atlas, seine prophetische Kraft, IL 2. 36. 

Atropos, n. 1. 028. 

Atth, IL 1. 62. u. Cybele. ^.^177« 

Auferstehung der Todt^, IL 2. 402: (f; 

Augurien, 11. 2. i8. , 

Anspicien, IL 2. i8« 
:^'^\ 'Anx^sia und Damia, IL 2. 337. 342. 
1- Avätar, die, Et. 2. 61. 

irffgtspog, A^ioTUBijOfti A^io%$Qao£9 U: u 84, ff.^ 281.9' 
2. 344« 3ib; 
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Baecbiker, n. i. >55. 

ßaxxV'i n. 9. i3q. 

Balder, der norditche, IL 1. 387. 

Ball, ufcuf^, II. 3. i83. 

Bittiu, der Stiller ron Cjrene, i. 944- Aoffl. 

Baum der Erkenntnifa, Geo. 3., O. 3. 936. Anin. 

Becher>Symbol, 11. 3. 194. 

Berg«, heilige, I. >&). 

Bealattungtweiis, die rerscbledene ■ II. 3. 452. Anm. 

Beten, woher dai Wort? 1., 3a5, 

Blindheit der Dichter, II. i. 166. -.Anm. 

Blümner, über' die SchikiBlsidee , IL I. 404- 

Blumenleaen, das, II. 3. att. 

BlatTMh«, n. 3. 40. Anm. 

Bftotiejii woher sein Name? — L 986. Anm. 

Boreaa, IL, i; 181. 

Brahma, von Buddha, nicht sehr Terschieden , L 3itf. 

ßfttaQi I. 168. 

Brunhild im Nifaelongenlied, D. *. 983, 

Bubastis, die, n. i. 49. 

Buch atahen Schrift, ihre Entstehnne. L 76. 

Budda, sein I'nme. I. 178. Anm., U. I. 10. 

Bnddhaismus, ob es eine fiiobeie Form desselben sab? — 

I. 314. t 
ßamUiv, IL 3. Ii3. 
ßÜQ, was es bedeatfl. 1. 179. Anm. 
Bottraann, Ober den Mythus des Herakles',' 11. '2. cßB. 
Ghasdim, Cbaldäer, LS 9o. Anm. 38i. f. 
Chaos, das, II. 1. 986. 996. ^ 
Chariten, die, 11. 1. Ssi ff., ihre Zahl^ 3s3., in Or. 

cliomenos, SiS-, historis(;her Zosanuneiihang mit den 

Chariten und Musen. 324.. 
Ohemmis, Name einer ägyptischen Stadt und Insel, L. 

335. U. 1. l55. Anm. 
JCtjiuay Name Aegyptens, I. 934.' f, 
Che»annese, die, U. i. s56. ■. .• 

Chiser, der Persische, I^ ii4.| arablsche^is?,.^^ 

Elf) X9V^^^^ "'■' ^- ^~' ' 
riateothuM, sein Ci-^i'num gof 
I. 311. und Anm. 
Christas, sein Lelion uiul Tod, II 

hung 335. 
Ceorops, die Sage von. I. aF 
Ceres, etym., H- ■■ iia. f. 
Cic d.J:4at.Deor.JlI. aa 
Cornea Natalis, Vylho' 
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corpus, etyin. n»,i* 36& Annu 

Creta, UebergangspiuiGt der relig. Caltnri i. .1^4. 

Creuzer^ Symbolik und Mythologie, !• 73, £ U» U 

85. 289. 2. 98. 25(^. 257. ff. 352. 

Cjbele, die phr]rgische, H. 1. 62^ 

Cylilopen^ Ableitung ihres Namens» I. 192.^ was sie 

sind, II. 1» 107. 
Cjklopische Städte» L 192» 

JDactylen, die idätscheni 11. i* 71. 

Dänen, die, 1. 277. 

datficov^ etjnu TL. u 5. f. 2» 274.. bei deft RircI«eAyä^ ' 
lern, 276. Anm. 

l)amia und Attxesia, II. 1. 117. 1 

i)anaer, ihr Namö I..276. 

Danaüs, die Sage Ton, 1. 258. ff., seine Abhuntt, IIa. 255. 

DanaideUt MyiJ^us von den, I. 277. IJ. 1. i56. 2. 335* 

Dea Bona, ihre Feier, IL 2. 38o. f. 

Delos, IL 1* 256k 

Delphische Orahef, die, II. 1. i&4« ^* 37. f. 45. f. 

.Demetet, hieüs auch Achaia» 11. 2« 365. f. Europdi 
369» Anm. eXXong, daselbst, ist die Natur, 373. 
ccDrSi^a, 374. Die arcadische, 345» etym. u ii2»< 

Demophon, s. Feuerläuterung, IL 386. 

Deo, Name der Demeter. IL i^ ii3» 

Derketo, IL 1» 5Ö* * 

Deukalion und Pyrrha, 11. 1. 368» 

deTptioi IL 2k 294* 

diaxro^oGi etym., It. 1. 144- ff« 

Diana, Pho8phol*a, 11* 2«i 2i5% 

6ianX8KHV tpv ^iov, IL 1. 330. . 

Dionysos, I. 338* IL 1. 244. H. !2. 77* I04 ff. hat dftd 

. Stiersymbol» -107. Verhältnifs feuOsiris und Midiras» 
110. f. dlsvdQlti]Qi li'J. rflym*^ 117. f. s. Verbindung 
mit Indien, 119. f. dem Libyschen Ammon, 121« f. ist 
der indische Siira» 126. f. Gott des Weins, 129. aio* 
%o/io^9o^, iS3. Xt/ttcoc) Xv^toi;^ 1X7^ f» Gottheit der ün* 
tewelt, IL2.346. seine Leiden dramatisch gefei«it,3224 

Dionysos-Zaffreus> IL 2* 178. etym.i 186. 

DiosKuren, die, II9 l. 76. f. 

Dorier, L 168. etym.^ 27Ö.. H. U 206.^ 

Dodona am Olymp, L 246. , seine Priedtei^ ^breit^tt 
gegen die NeuerungsiMUcht der Dichter, 341 ^ 

Drachenzähne^ die» ^s Cadraus,. L 252. ff. 

Drama, Entstehung desselben, fl. 2. 322. f» 

Dreiek) seine Bedeutung, It i* ^2« 
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Dreizak, des Poseidotii II. i. iii« 
llreifuij, d^r^ U. 2. ic^* 
Draiden« die, 11. 2. 44 1* 

•Cicbatana, I. i8i. 

Eiche« d<$in,Zeii8 heilig, II. i, 95» 

Eidechtet die» in Beziehung auf ApoUoi IL l ^ l^. £ 

Einbalsamirung, II. 3. 411, ff. 

Eiland, Bedeutung, II. 1. 264. f. 

Eileithyia, die gute Spinnerin, 11. i. 33i. 
^ El, II. i. 2. ' • 

. Elemente, die, Symbole, I. 170W 

Eleusinien, die, II. 2. 327. 

EXbv&um ihr Name, L 289. 

Elis, Ilion, IL 3* 91. Anm. * 

Elysium^ U. 2. 418. -^ 

Emanations-Theorie, I. 383. Anm. 2o5. 

Enakim, die, IL 1. 80. ff. 

— • ene, ane, Adjectivendnng, II. 1. 367. Anm« 

Epaminondas, II. 3. 379. 

Epaphos, Ableitung deg Namens» L 258. Anm« ' 

Ephea^ der, n. 3. 111. 

iTUxXßh&HvJi. 1. 339. 

Er, ir, das Pronomen, II. l* 3* 

Erde, die, Symbol, I. 170. 

Erdgürtel» die sieben, I. 190;. 
i Erebos, der, II. 1. 296. 

JjQixentuoGi etym., n. 1. 379. 

Erkennen und zeugen. IL 1. 54« 

Ermanen, Germanen, II; 1. 4** 6. 

joG), etym«, II. 1. 6. 

Eros, als kosmogonisches Wesen^ ,0. 1. 280. f«, t87. 
296. 

EgoQy etym., II* 2. 242. * 

Esdie, die grofse, II* i. 333. f: 

Esel, der, rf., i45. / 

Etrmologien der Griechen haben keinen grofsen Werth, 
I. 290. 

Eubnieus, Et. 2. 347. 

Enhem^nis, Geschichtschreiber, L 364« £f*> seine An- 
sicht Ton den Göttern, IL 2. 3äo. ff. - 

Euripides, I. 35i. 

Europa, g^ograph. Bedeutung d« Namens^ IL 2» 369« Anm. 

jTakelfest, das, in Ath^n^ J[|. 1. ^Gg. {(4 
Fatalismus, dier,- IL^i. ^wJ.) *' ' 

Fervers, ihre Bedeutung, IL 1. 24* s?^. 
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Fetiadusnuaa« vi« er «ich Ton Polytheümus ontersehei« 
dety L 117. 168«, nicht die er^te Religionaform, 
3o3.,' eine Yerdimidang de« reineren reL Bewufst« 
aeynfl, 3o6. 

Feuer, das, Symbol, L 271» 

Fenerdienst, persischer, L 323. 

Feuersäale, die^ IL i. 7. ^ 

Fisch- und Schlangen -Männer , ihr YorbiM ist der 
erste Avatar des Yiachnu, 11. 1. 253. 

Fischwesen, L ii. 

Fluth, Sagen ron der ^ofsen Fluth, II. 1. 263 f. 

Freiheit, die, orientalische Ansicht, ü. i. 4^5., .grie« 
chische, 4^^ (• 

VTaia, hängt mit der indischen Maia zusammen, Ü. 
i. 207., kosmogon. 287. 290- 

Gencais, ihre Erzählung Ton der uranfanglichen gött- 
lichen OiTenbamiig, I. 307. J 

Genien, die römischen, ü, *2. 276. 

Germanen, I. 229 f. IL 1. 4« ^* 3i6. ^ 

Germanus, etjrm. , II. i* 6. 

Geryon, ü. 2. gS. 

Gestirne als Himmelsheerde« I. 186. f., ihr Einflufs, 
IL I. 3o8. f. 

Geten, die, II. 2. 449* 

Götterstimmen, IL 2. i5. 

Gorgoi etym., II. i65. 

Gothen, etym., IL i* lo. 

Gott, das Wort, H. 1. lo. . „ 

JT^otxot, II. 1. 70. Anm. 

Granat- Apfel, s. Bedeutung, II» 2. 347- Anm* 

Jtlabicht, der, II. 2. 19. f. 

Hades, II. 2. 346. 

Hahn, der, schaut bei den Persern den Leichnam aUf 

II. 2.. 401. Anm. 
Hamoner, der, Symbol des Mithras, IL 2. 73. 
Hammer, J. ron, I. 239. II. 2. 82. 
Haupthaar, Symbol der Sonnengötter^ IL.i. 187. 
Heiden, Yolk, etym., IL 1. 83. . 
Hehatonchiren, die, IL i* 292. f. 
Helena, ihr Yerhältnifs zur in4» Maia, II: i* 261. 
'EXXrjvegj etym., IL '1. 5. 
Hephaistos, I. 228., als kosmog. Weseii/ U* !• s8i. f. 

bearbeitet die Metalle, 2« 129, 
Herahliden, die, IL i. 11. 
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« 

Baechtkeff 11. t. s35. 

/)axxi7) n. 2. i3a. 

Balder, der nordische« IL i* 387* 

Ball, cifcugcii IL 3* i83. 

Battasi der Stifter Ton Cjrene, i* 944. Amn. 

Baum der Erkenntnifa, Gen. 3., IL 2« a36. Anm« 

Becher-Symbol f IL 2. 194. 

Ber^, heilige, L i69, 

Bettattungaweise, die Terachiedenei IL 2. 452« Annt 

Betea, woher das Wort? i., 525. 

Blindheit der Dichter, IL 1. iti6. >Anro. 

Blümoer, über die Schikaalaidee, IL u 4^4* 

Blumenleaen, daa, IL 2. 211. 

Blutrache, II« 2. 40« Anm. 

BöQti^;i, woher sein Marne? — L 286. Anm. 

Boreaa, IL. u 181. 

Brahma, ron Buddha, nicht sehr verschieden, L Sig. 

ßQ^taot I. 168. 

Brunhild im Nibelungenlied, II. *. 285« 

Bubastis, die, IL 1. 42. 

Bachstabenschrift, ihre Entstehung. L 76« 

Budda, sein I'ime. I. 178« Anm., u. i. 10« 

Buddhai^mas, ob es eine frfihei e Form desselben gab ? — • 

1. 3i4* f. 
ßBxoXiiVy IL 2. 11 3. 
ßi^i was es bedeute« I. 179. Anm. 
. Buttmann, fiber den Mythus des Herakles, IL '2. 98£f. 

Chasdim, Cbaldaer, L3 20. Anm. 3Qi. f. 

Chaos, das, II. i. 286. 2g6. ^ 

Chariten, die, II. 1. 32i ff., ihre ZahU 322., in Or^ 

chomenps, 323«, historisier Zusammenhang mit den 

Chariten und Musen. 324., 
Chemmis, Name einer agjyptischen Stadt und Insel, L» 

235. II. 1. 2^5. Anm. 
JÜTiiua^ Name Aegyntens, L 234.' fp \ 
Chersonnese, die, II. i# s56« •- < 

Chiser, der Persische, I^ 114.^ arabische,* 127. 
XP<3T» Xm^^h IL» *• 52. f. ..- ^ 

Cnristenthunt , aem Gegensaz gegen Naturreligion« 

I. 211. und Anm. . - 
Christas, sein Leben und t'od, II.* 2., 224., Anferste- 

hung 225. 
Cecrops, die ^age r<>n, L 260. {£ 
Ceres, etym«, IL* 1. 112. f. 

Cic. d.Nat.Deor.^111« 22^, die Lt^sart.Dia. II. i. go. f. 
Cornea Natalia, Mythologie de^L ijio* 
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corptMi €tyni« II* i* 36& Ami* 

€reUt U«bergatigtranet der relif. ColMr, i« 964. 

Creoser, Symbolik und MjtbologtVt L 73« t IL 1* 

H5. 989. 9. 98« 73(f. 957. ff. 353, 

Cybele, die phrjrgucbot IL i. 69^ 

Cy klonen, Ableitung ikree Nanieiii» L 199« ^ tree eid 

•ind, IL !• t07. 
Cyklopiecbe Stidtet L 199. 

l^eetjrlen, die iiüttehen^ IL i# 71. 

Danen, die, i. 977. 

datß0Vf 9tynu 11« i« 5. f. 9* e74«. bei den HirclMiTt* ' 
tern, 970« Anin« 

kUmim und Attxetie, ü. 1« 117« 

Hanger, ihr Nam^ L.976. 

Daneut, die Sage Ton« L 958* ft, aetneAbkitnfiL ILi* 955. 

Ilanaideiit Mymna ron den, L 972« IL &• >5o. 9, 335» 

llea bona, ihre Feter, IL 9. 38o. t 

Delot, IL 1* 956« 

Delphiache Orakef, die, IL K 184« d, 37, t tfi. f, 

Demeter, hieb auch Acnaiaf IL 9, 3G5« L Eoropai 
3(ic). Anm. fXXn^ri^, diiael'»tt, ist die Natur, S?}. 
awruifa^ 374, Dte arcadiache, 345. etjrm, t, it9» 

Demonhon, a. FenerUutemng, IL 386, 

Ileo, Name der Memeter* IL i* 11 3* 

Derketo, IL i. 58. 

lleokalion nni Pjrrrha, IL i. 368. 

derotiOf II# 9. 994. 

Siaxrofo^f etym«, IL i« i44* U* 

Diana, Photphera, IL 9#9i5* 

ßumXiuHf Tov ßtoVf IL i. 33o, 

Dionyaoa, L 338. IL 1. 944. IL 9« 77* 104 fL bat dai 
Stiera^mbol, S07. Verolltnifii su Oairia und Mitbraa« 
110. L BtpS^lrfiif ii'J' ^tym«, 117, f. a. Verbindung 
mit Indien, iii),L dem Libyaeben Ammon, i9t,Liat 
der indiacbe ^ira» 196. L Gott deaWeina, 199* oio« 
Xo§i0f9oc9 i33. XvoEioct Xt^eio^'f i37, L Gottheit der Vn» 
tewelt, IL9« 34Ü« aeine Leiden dramatiach gefeiert, 399* 

DionYaoa'Zaffreiia» IL 9« 178. etym*, i86« 

Dioaftoren, oie, II, t, 76, f. 

Dorier, L 168. etym«« 978. II* U 9o6. 

Dodona am Olymp, L 946«, aeine iMeater atreitM 
gegen die NeMningaaueht der Dichter, 34t* 

Dracnenzäbne, die, det Cadmoa, L 969. fL 

Drama, Katatebnng deiaelbcn, Ii. 9, 399. f» 

Dreiek, aeine Beoentting, IL s. I9* 
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Heraklesi 11. 9. 77^ 84« ff. Identisch mit Hermes 85. £ 
etym.., L 38g« IL 9. 86. f. a. Keule , 89. f. J|£fördert 
denAkerbaUi 129. Der ägyptische , II. i.^o. pho- 
silzische, 55. Der lydisch-sardische, 63. oyfuoQf i>ein 
Verhältnifs za Merkur, 148. Zeitengott, 278.9 sein 
Flammentode a. 26). f. 

*//ipi7, etym«! U. 1. .io3. rsXeta» pronnba io5. 

fiermes» in Aegypten, I. 333., II. 1. 43. ff. im Allge- 
meinen, U. 1. 4« 7« 17. Der griechische und' ger- 
manische ^ 149* Ivayavtogy ^b%. Anm. ist Brahma 2. 
9. Führer der Seelen in die Unterwelt, 44i« 

Hermes-Stab, s. Bedeutung, II. 1. i36. ff. 

Herodot , I. i63b , ItiTy thua ron Arganthonins , J. 29. f. 
43. I. 24«) Ton Ari6n, I. 3i. h 84., ron dem König 
Melea, 1, 33. f.«, yon Schlangen in Sardes» I. 78. L 
69., sein Zeugnifs von Aegypjtens Einflufs auf grie- 
chische Götter- Lehre, 256. tl. eri&lärt II. 1. 39. 140. 2l3, 

Hertha» Insel, II. i. 257. 

*IeQa^^ etym.« II. 2. 20. 

Hierophant, der, in Eleusis, II. 2. 3o4. 

Hirschkuh, die, der Artemis heilig, II. 1. 221. 

Hirt, über d. Mythus von Amor u. Psyche^ II. 2. 232. ff. 

Homer, seine Iliaa, I. 43 ff. Odyssee I. 46. Erklärung 
Ton Hom. 11.8, 18. — 1.32. f. 3. init. — II. K 84. 16, 
233 I. 246. Odyss. 8, 266. — I. 1. 262 f. 

Boren, ihre Namen, II. 1. 32 1., ihr histör. Zusam- 
menhang mit den Chariten, II. 1. 324. 

Hund, acbaut hei den Persern den Leichnam an, IL 
2. 401. Anm. 
^ Hundsstern, II. 2. 401« Anm« 
' Hyaden, die, II. 2. io5w 1 

Hyakindios, II. i. i85. 

Bylaa, II. 2. 269^ Anm. 

lacchos, IL 2. 346. 348. 326. 

Jah, Jo^«, Jovis, Juno, Janus, II. 1. 5« 

Janus, I!. 1. 223 ff. 

.Jason» Bedeutung des Namens, L 254. 
' Jason, Jasion, Jasios, II. >• ii4* 

Jehova, ctym. , IL 1. 261« Anm.. 

Inachua, Ableitung des Namens,. L 2S8« Anm« 
^Indien, sein Zusammenhang mit Acgyptcn» h 226 f« 

Inseln der Seligen» IL 2. 417. f. 

^, ihre Verwandtschaft mit derM^ia^i Ih 1% 160«« ihr 



Joiie% W3lnB, nd mjm Nadifl»%«r, L sV.. 
Jonier, Da- Sam^ IL i. m6. f. 
joscpk, ■■ AcejMTs, L Sit. Am^ IL a. skS. 
Iranri 38a. IL i. i 

imcB-Stek-, a 1. 7. 

laü, die, n. 1. 41., Ihr Kam«, 44., kidmi «it IJM. 

ris. X. 2131.. m BtUm, x56l 
IsUnJ, scia Xaac, L «7*. 
lase^oBCBT L 37*. ü. x. 4^0. 
Japiter, din- Pläiet; IL i. 94. 
lxio% n. X. 3l 4tÄ. Abb. 

Ko^jipo« IL 1. 68. 

KabLreD, ihr Sane, IL I. G6. f., BcJetüuii^. ^. LI. 1. 

2-6., ZabL -5.. EnistrbuBT. -5,1*. 
KadiBus. I. ^1. £ 2tn. tf. eins mit H<;m<», J. :. .«z. 

eigeBlIicIi idtmoc- *• 3~i. Aom. «ibi ^Lum> 
Käfer, der, alt Symbol. L 14. 
Kain ■. Abel. 1. »9. x&. 5o<>. Abb. 31*. Xiib 
Halypoo , L 4^ £. 
Kamcr-pide Her GriecLeo, «r3phl&;{ic& T>utcui«a«KT 

IL X. «38 L ' 

Rasma». n. i._ 8^ f. 
Kamisb, n. X. 3ao. ff,, ia Indira. V5 — v, y»rriv-, 

it-~ Grieduniäad, mQ., luliem. jmj., ihi ^:twtu._, 

SiuL - T--^ 

Kaator ■- Poüin. IL x. S-i. Aoi«. 
Kaze, die« dem Monde heilig, IL 1. «t. 
Kessel, STmboU IL z. 1G3 {. 
Ketri, die, -ier l-dier, IL x. Six. 
Kenle. die, des MitLrM, IL X. '3^ *i. äe» HenMe*» 

89t 
Kirche, die Idee der, ia der NaCK::;«i:i;^wm IL a. Jlf* 
Kirke. L -,-. t 

Kifuti. der Yog*!, IL x. .»36. 
Ki.r,ooßarrtitt, IL x. x3. 
Klotbo. IL 1. 33& 
Kneph. der isTM-, IL i- 3x- 
Koßaio^-, n. I. 68. 

Boiiu, ßeiaane, der Apbrodiie, IL 1. 129. 
Kopais Se«, IL i. iSx. 
Kor, aeioe Bedeutat^ nd Cv^nUibnig, L s^u- . i' 

141. Abk. 
K^Dfi}, Aatgstem. IL i. 166. Amk. 
Xopty^Ci Abieitimg des NiTnii. i. 3^3. An^ 
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Koros, etjm.t II. i. 3a5. 

KoQftoQ^BO ▼icl als ftcc^/iog» ü. i. kS3. 

Kreislinie, die, I. 199. 

Hreosa, ü. i. ao5. 

Kronos, dyuvXoinjriCi IL 1. ftS. etynu, sgB., sein Veiu 
hältnifs zu Zeus, daselbst u. f. hat viel mit Hera- 
kles gemisiii,^ H. 2. 91., sein d9ppelter. Character 
429. , ist soviel als Koros, das. 

Kroniden, die, II. 1. 393. 

Kuh, die, als Symbol, L 177. f.^ der Isis heilig, IL i. 
44« bezeichnet Monate u. Jahre, i. 9S« 

Kukuk, der, der Juno heilig, n. l. iol^. < 

Knreten u. Korybanten, II. 1. 74« 

Kyklopen, die, n. i. 292. £. 

KvaVf U. 2. 4)5» Anm. , 

Ijtttchesis» n. 1. 328. 

Laren, die, II. i. 23o. fT^ 

Latium, etym. , II. i. 20 1. Anm. 

Leda, das £y ders. , IL 1. 258. Eins mit der I^eto^ 

das. 
L^ier^ siderisch, 11. 1. 5i4 ff* Zahl ihrer Saiten, das, 
jleißm*, hat eine hieratische Bedeutung, 11. 2. 421. Anm. 
Leto, ihr Yerhältnifs zur Mala, II, 1. 268. 
Liber, Libera, 11. 2. 346. Etym. Zusäze zu 11. 2. 
Licht, seine symbolische Bedeutung, I. 202. ^. • 
Lotos-Blurae, ihre symbolische Bedeutung, I. 173. Anm. ' 
Lotophagen, I. 48. 

Lorbeer, der, Apollo heilig. 11. 1. 2o3. . 
Lykuigus, K, 2. 48. 

iVlacedonisGhe Könige, H. 2. 121. 
Mäetis-See , ^n. 1. i55. etym., 253. 
März, der Monat, II. »♦ ^»ä. 
Magie, die, 11. 2. 24. ff. 
Magier, die, It. 2. 3oi. f. 
Mai, etym., 11. i. 202. Anm. 

nÖ.' «ty^^« 9 253. Anm. • 

Maibäume, IL 1. 253. Anm. 

CD* etym., 11. 1. i52' Anm. 

— - man, iii^q^ miai, iisvoQ^ ens, die Endungen, H. i. 

' 4.. 6. . ' 

Mars, der ramische, ist Prühlingsgott, H. i. 125. 
Marsyas, der gesdiundene, L33o.Anm. 
Msyaßv^oiy etym.i II. ». 3o2^ 
HEehahaden^ IL 2. 3oi. 
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Memnan, der ägypt., ,L i. S?. - 
Memmonien, die, 11. 2. 439* 
Memphis, o(>/io^ dya^av, U, 2« 417. 
mens, etyra., II. i. 6. 
Menschenbild, das ideale, L ao8. 
Menschenopfer, II. a, 293. . '^ 
Melikertes, L 195. 
Merkur, der Planet, IL i* 4- 
, MerkuHus, • etjnn., IL 1. 146 f. ist Teut u. Wodan* i47«* 
Metis, Matter der Athene, IL L 1 55. 254. , 
Minerva, etym,, IL i,i77,. j 

Minos , der Richter, IL 2. 448. ^ ' 
Mithr.is, 8. Yerhältnifs zu Ormuzd, IL 2. 65. ist der 

Mittler, 68. , seine. Symbole, 73 f. 
Mithras-Opfer , s. Yerhältnifs zum indischen Pferde- 
opfer, II. 2. 1491 • 
Mizraim, Name Aegyptens, L 234*, etym., IL 1. 252. Amxu. 
Mobeden, persische Priester, I. 323. 
Moiren, ilir Name, 2ahl, II. i. 326 ff. etym. ,v327'. 
Mona, Insel, II. i . 257. 
Mond, seine symbolisehe Bedeutung, L i5. i83. die 

indische Maia, IL* 1. 259. s. Name, 260. 
Monds^öttinnen, die, IL 2. 2& Atiu)< . ' . vj . 

Monotheismus in seiner yollkommenen Gestalt kann 

nicht die erste 'Religionsform ge'wesen seyn, I. 3q4«9' 

ob früher als Polytheismus, 3o2. 
Mors, IL 1. 327. 

Mos. IV. i3, 33. IL i' 8q. , L 6. 2., 82. 
Mosaismus, I. 2]o f. 223. 
Muhamedaniscihe Religion, f, 21 1. 
Müller, Otfried, Geschichten, u. s. w. L 237« H. i. 

206 ff. 
Musen, ihre Zahl, IL 1. 3 16. f« mit Apollo rerbunden, 

3 18. etym. 319., ihr Begriff, 3 18. f. 
Mutter>Name, aus yetrschiedenen Sprachen, IL l^ 249« 
Mylitta, die babylonische, IL 1. 60. . 

Mysterien, die, der Hekate, 11. 2. 207. Anm. , des 

Dionysos, 322. f. , der Demeter, 323. f. 36i. 
Mythologie, was siei ist, I. 91. u. enthalte, 104. 
Mj6&oQ, im Gegensaz von Xoyog, L 66. f. ^ 

* -IM acht, die, kosmog. Bedeutung ders. IL i* 288. ff. 296. 
Nacht-Eule, der AUiene heilig, IL 1. i65. 
Nimie der Götterwesen, Wichtigkeit desseU>en, L 287, f. 
Vebertragttog solcher NfunenJbei den Griechen, 288. 
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Napoleon 9 Al>^ Aegjptes aicb JaÜMindt T. 334« Aaoi* 

Narciaa^» die, II. 3. sog. 

MarGiaaoa« II. 2. 9K, 

ISarar-Gotter, ihr Begfi% L 1S7« 

^«•ith, die, >'. i. 4^* , 

I\'eAOofiavtiLa. II. 9, 23'f« 

Nephtliai, die, IL i. 8o., ihr Name, 83^ 

Ncphthya, die» II. i. 43. 

Neptunu», etym., IL i. in. 

Neriene« Gattin dea aabiniachen Maraf IL i. iti. 

Nil« der, aeine Heil/gkeit, L 171. Anm», dient snrBe« 

aUUang der Todten, II. 2. 41g. 
Noah, IL 2. f5o« 
Nonadiacbea n. agrariachea Leben, ihr Unteradued 

wichtig für Religion, L 3o8* 
Nomen, die 36 der Aegjptier, L 190* 
Numa, sein Yerhaltnila zu Pythagoraa, L 375. 
Mjaa, IL 2. 117. 

Odyaaena, aein Sdilaf , L 5o. L tat Wodan, IL 9« 42^. 

Oelbaum, der Athene heilig, II. i. 171. 

Okeanoa, aein Ursprung, lu etjnut II. i* ago L 

Ops, Erde, II. 1. 167. Anm. 

i— 0^1 Endsvlbe, IL i. 167« Anm. 

dtifiv l8B$Vi IL 9« 17. 

Orakel, ihre Wirkaamkeit, IL 2. 3&-ff. politiaclie, 44. 

die aibylliniachen, Sg. 
Orakelaprache» die, II. 2. 53. 
Orakelaprüche, L 12. f. 
Orphiker, IL a. 353; 
Ortygia, Inseln dieaea Namen^* der Artemia heilig, 

II. 1. 217. f. 
'O^rvC der Vogel, II. 1. 218. 
Oairia, der Gott, IL i. 33. , iat Mithraa, 2. 761» , aeint 

Leidensgeschichte, 161. ff. 
Orld, aeine Metamorphoaen, L 54. 

xagani, etym., ü. i. 83. 

PalUdinm, daa, IL 1« 172. 

Pallaa, ranbt daa achlag -^nde Herz der Ttlanen, 11. 

2. 188. 
Fan, der igyptiache, IL !• 3i., aein Yerhältnifa zu 

Hermea, 143. ff., 2« i53. , panischer SchreLen^ i55. 
Pandora» ihr Mythua, D. i. 3go. 
Parabel, die, in ihrem Unterachied Ton dar Fabel. L 79. 
Tla^firanffvoh Herod* L loi., L 323. 
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l'Atrei, di«, der Rtoifr, IL 1. ii. 
INiUMniiiit L 374. 

l'<;lA«((er , L 367« (K , mXaoYOh H. 9, ifi$, 

Peloptf ßnffe fon ihm. L 979* f. 
Ponelope, iL 1« 145,, dia Titttchenta, dai« 
FiffiAttftf, die, IL 1. 938. ff* 
* remei«, Ifdlion Tochter, L sSo, 
Periephone, etym*, IL 1* 117 f*, die Weberin, t# Vbo. 

Gottheit der t'nterwelr, 9« ii^ü, 
Pereer, Ktymologie ihree IVniiiene, L 95o. IL 9, 3i3« 
Verve«, Kreiet Bubn, L abo, 
Per»eo0, L 93i,, Hefieier der n()ni((0»Toehfer, 939* 

ßeifi Verh^hnir« ;i;ti Perwien* 949 f« per^oniftcirt die 

Frühltn(;«.Hofine, IL 9* 8ü., oU'ilertin, 89», befdr- 

dert «len Aiierlmu, 119. 
Fer^i/iehe Keligiun, ihr Grundgedanke iftC Btreil« IL 

9, 97Ä L ' 
rferd, dee, dem Neptun gehetlijff, IL 1* i€i(), 
VWAAtn^ die, L ^L\. knm. IL 9, 4. Arim/ Phäeken* 

Iniei, 490« Anm. 
Phoroneu«, Ableitung de« Nemene, L 956« Anm. 
PhthA, IL f. 39« 
'Pinder, Uilder deMelben, L ig* L 21. OL L 146. L 

erkljirt, 974 Anm* IL 9* 497. 
Pironile, eeine Aehnlicbkeft mit Hrehme, 1*319, Anm* 
Planeten, ihre ftiebenxAhi, L i85, L u. Anm* 
Pleto, die beiden Ilaeee in Phüdrue, L 70« Eroe, IL 

9. 949* 

Plutercb, L 37 t. 

Poeiie, die epieehe, lyriacbe u, drematiAcbe, Ilermee» 
Apollo, ZeuA, n* 9, 14t* komiirhe, IHonyau«, 149, 

JIuXiuoQf «eine Bedeutung, L 17* Anm. 

Polybiti«, L 367. 

Polymnu«, IL 9, '363, 

Polypberoiacbe Naturen, IL i. 107, 

IfüvroQ^ etym., L 1* 9r^, 

Pofteidon, «* Aehnlii'fikeit mit Viachnit, IL t* 107, f 
eeine Herkunft, toHt Innut^, ito.fivymrji;^ i%i,e^ytn0 
III* kotmo^oniarJie üedeutunp;, 9, 3/|ö, 

PrA«ia, Praaiaa, Pra«lei% IL 9. 11(1» Anm* 

Prutum, etym. IL V« iiu« Anm* 

Prieaterftaaten in Aeibiopien u^Aegypteot IL f* 3i9* 

ProcuratiOf IL 9. 994* 
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Prodigien, 5 Classep, II. s. ii. flt 

Propheten, II. 3. 34. ^i^ jüditchea» 5^. 

Proserpina, etym., IL i. ii8. 

ProBjrmna, IL 2. 363. % 

Proteas,*der homerische, II« i.. 237. 

Pythagoras, a. Yerhälcnila zu Apollo, II. i« floi., 9« 4^7« 

llv&a^ etym.j IL 2. 37, 

Pytho, Name der delpliischen Gegend, II. 1. 37. 

Pyramiden, die, ihre Bedeutung , II« i« 5i* ihr Ter- 

hältnils 2a Hermea,.i42. f* 
Hvpo/iavreiOy IL 2. 23. 

IXabe, der, dem Apollo heilig, IL i» 178. 180^ 194« 
ig6. Symbol der Seelenwand erung, 2. 43i. 

Heligionen, die indische und persische tragen den 
Chsracter des Symbols I. 281. die römis<m - grie- 
chische den des Mythus, 282. die ägyptisch-pho* 
nizische Beides an sich, '-'85. 

Reiigionsphilosophie, ihr Geschäft, L ii3. 

Rephaim, die, 11. i» 83. Anm. 

*PaßdoßavTHa, IL 2. 23. 

Rhampsiuitos, IL 2. 2i3. 2i5. Ann^ 

Rhea, IL 1 297. 2. 362. 

Rhadamanthys, IL 2. 448. 

Rhipäen, die, IL 1. 83. Anm. 

Rhode, Zendsage, II. i. 22., 2. 66. 

Rhodos, IL 1. 256. 

Ritter, Verfasser der Erdhunde, und der Vorhalle der 
europ. Volkergeschichte, I. 23g. f. Seine Hauptsäase, 
239—248. . 

Römische Religion, I. 268. 

Romulus u. Remus, IL- 1. 126. j " 

^9 £2^, gehen über in th, t, I. 195. Anm. 

Sabazios» IL 2. 112. f. 180. 

Säule, die, Attribut des Hermes, IL 1. 7., des Hera« 

hles. 8. 
. Samadäer, I. 324. 
Sancherib, Niederlage dess. L 62. f. 
Sanctos, etym., IL 2. 418. 
Sancus, der altitalische Gott, 11, 1. 226. 
gassaniden, die, Wiederhersteller des Ormuadicustes, 

L 33j. 
Sardes, IL 2. 90. f, ^ 

Sarmanen, IL :2. 247. ^ . 

fiarpedon, der liykierfArst, IL 1. 336. ff. * 



— sei, Endn^ k« TqTI — if. L •?•. Abb» 

J?D£*» schwörcB. L iflläL 

Schamaiieii, ikr Nase, IL 2. S:^ 

DIOE^^ etym-, IL i. »2. Aas. 

Schazhiliiser der MiBTe^^.Kc'ftiec . - IL u i^f«. , TVff^ 
chen wt dca Prrmidec. i«^. 

Scbeliing, siTilkoic'riKc * e ß.zi*..cx\ L 39^. Ama. Gott- 
heiten TOB 8if>ttirace^ IL :. CÖl L 

Q2^, oiyia4»F, IL 1. 9. ^S»«^ 

Schlange» Symbol drsHenr«». IL 1. fSo. der Atlteae, 
i63., in äer KossoEonie c«-» Ht-^knika«. 27*. fll' Geijt 
der WcisÄasmng. i- ^^>. Feir.*i c«* Su^ifheii, 456. 

SchlegeK A. \V., AmkLt t<b <ura PronMrLbevs des 
AeschTlas, IL 1. «c^>. 

SclimeUerling. ai& SiT-i^^L L 5o. 

Schmidt, J- J.« Forst! i«r -Mi €: er die GeK^.IcJite der 
Yölker Mit:e!£-siex.«. IL s« ^'^jCa. Asm. 

Schwan, Srinboj Apoik*«. IL 1. t^*k. y\fu 

Schwein, Sjnibol cer FnKL:LaikeiL, iL 3. 3^8. 

Sdiwert, Sjmbol des Ares, IL u 1S3. £ s. ]AsIlitrke 
Bedentans, IL 1. 124. 

Seelenwandenui^ in Bezielm^ ssf Apollo, IL 1« igS. £ 

Seite, die rechte and' linke, IL l* si. L • 

Sem, etjBu, IL u <^ 

Senno. etjm«, IL i« 6. 

Sesostris, IL 2. 5*. 

Siebenzahi« die heilice, L i85« iq5* 

Siegfried, der Lümine, IL i. 38(ji. 

Silenns, IL 2. i4<>. ff. 

Simson, s. Niune. II. i. i8*« 

Simnrgh, der YogeL IL 2. 19» 

Sinnspruch, L 12. 25l 

Sintier, die, IL 1. "k* 

Sisjphns, IL 2. 5. 4-i3* 

oifo^, IL 2. 368. 

SocrateS) IL 2. 143. 3*9. 

Sonne, die, L i83. f. Symbol des llithras. ü. s« 7]^ 

Sonnengötter, L 199,, die orientalisdien , 11. 1. 97. 

Sophocles, Oedip. Tyr. 874.,— L 35. 35o. Sehi£sslK 
Idee. IL 1. 35f., sein Aias, 388. 

Sphären-Harmonie, die, IL 1. 3i3. 3i8. 

Spinnen n. Weben, IL 1. 329. £ 

Stier, der, als Symbol, L 177. £., sein Werdi ftr ^ii 
Akerbau, 23o* i^ ist dem Poseidon beüur. 11% 1% llOw 



Symbol de« Midiras, fl, 74. DIobtso«, 107.» Oftiris 

AI. Mtthrat, iiQ« 
Stieropfer, das, athenische» IL 2. S9A . 
Steine, heilige, I. 168» 
tegyo^ H. 1. 249. Ahm. 
Sternen-Tanz, IL K 3i4» 
Storch, der, ein Symbol der Seelenwandemng, JI s« 

432. 435. 
Strabo, L 367. 

Sünde, Begriff der, II. 1. 419. L 
uvfiß6Xau>v. L a5. 
Symbole, phonetische o. aphoniache, I. 12., zoaammen^i- 

f;eaeste, L i5., religiöse, ai., ästhetische, 2t., bild* 
iche, 23., IMhagoräische, 23. f. 
Syrien, Etymologie, L 38i. 

lagea, der etruscische, IL i« 227. 

TalasAiaa, IL 2. 349. Ama. 

Tantalua, IL 2. 5. 443. 

TarUnia, IL 1. 287. 296. 

Taur, tur, tor, I. 178. Annu igS. Anm. 

Teichinen, die, IL 7. 73. 

reXsTcih n. 2. 334* 

Terminnsr IL i. 146. 

Tent, IL 1. 4m der figyptische, 45. 55. 

Teutschen, die, IL 1. 4* 

Thao, der Buchstabe, IL i. 10. 

Thebä, L 194. Ableitung des Namens, igS. 

Themistokles, II. 2. 49. 

Thesmophorien, die, IL 2. 325. ff., etym. 33o. 

&$oQj deus, Zat;c, ^ßVQi jdig^ I^. 1. 4« 

Thetis, IL i. 283., etym. 284. Anm. 

Thier-Allegorien der hebräischen Propheten tu der 

Apocalyse, I. 7g. 
Thiere, reine u, unreine, I. 188. f. 
Thierkämpfe, persische, 11. 2. 273. 
Thierkreis, der, I. 187. 
Thuriö, der, s. Bedeutung, IL 1, 8. 
Thurmbau, der babylonische, II. i. 8. 
Thüringer, die, I, 278. 
Tiryns, die Stadt, IL 1. 8. 
Titanen, iL 1. 2g3., hosten das Fletsch de» Di^mysitSf 

IL. 2. 254. » . 

Tityns, IL 2. 443. 
Tod, der, IL 2« 220* 



Todten-Coltöa der Griedien, nardiackea Völker, I. 

275. ff. • ^- ■' 
Traume, II. ft. :i4..ff. , der Traum, peraonificirt, 17. 
Traumprodigien, IL 2« i6. ' 

Trieteris, die heilige^ II. 2. 110., 
Triton, S^e, II. 1. i52. 
Tritopatoren, IL i. 79. 
Triumphus, '&QiaiißoQ^ IL 2. i43. Anm. 
Troiscner Krieg, seine Bedeatung, I. 517., Dauer, IL 

2. 4^4« Anm. % 

Tur, Tir, Wurzel Worten IL 2, 84. ff. 
Turan, I. 58o. IL 1. 8. Stammland des Herakles u. 

des BuddhaismuS) 2. 88. 
Typhon y IL 1. 34., UrsäQlier der Leiden des Osirist 

2. 171. 
TvQavvoQj etym. IL i. 8. 
Tyrol, sein Name,"L 270. Anm. 
Tyrrhener» L 269. f. . ' 

. Tyrus, die Stadt, etym. IL 1. 55. 

Uranus, I. 1. 297. ^ 

ovQavoQ^ etym. II. i. 290. 

IJrsiz der Cultur und des MensckeiigeselileelitS) I. 2^3. f. 

vq)aivGh H' 1* 329. ■ ■' .< 

V arro, de L. L. IV. ^o. — IL 1. 78. f. 

Vater-Name, aus rersohiedenen SpraeheB) II.i.249«Anm^ 

Veda, sein Wesen, IL 2. 7. 

Venus, etym. IL i. i3i. 

Vesta, etym. IL 1. i33. 

Viereck^ seine Bedeutung, IL 1. 52. 

Vischnu's Verhältnifs zu Brahma, IL 2. 6i.fi« 

Vliefs,* S^age von dem goldenen, L 260. ff. 

Vogd, der, Symbol der Seele, IL 2. 439. 

Vossius } Gerh. Joh., Mythologie, L 109. 38^. Anm« 

Vul^nusy.etym. IL i. i^. 

Warm, «ö-s^^^og, etym. II.U. i5i. 

Wasser, als Symbol, I. 171., seine Bedeutsamkeit in 
d^r indischen Schöpfungs-Lehre, II. 1. 261 »f. ist 
das reinigende Element, 2. 38i., die Erzeugung 
aller Dinge, ^iQ, 

Weiber, entführte und Terstofsene, II. 2. 125. A>im* 

Weifßfii.*? sieben, IL ,J. 4if)- . , V ," 

' •VTelker* seine. Ansieht ton- Demeter, IL 2.^.2o3. 

V . Welt^egendenj als Gdtteirsizei 11. s^-ai. Anm« 
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Alt 

Widder, dMi Hermtt bmllg, IL i. i4S. 
Wiswamitni^g BüMIlngel^9 IL t* a4g« ff« 
Wolf, 9jmbol ApoUoi, IL u 149*9 der Seelenirand«. 

rang, 3. 439. fr, ^ 

Wort) eermo) etjm* II. i« i5o« 
Wunder, L 2^ 
Wurm, Termit, etjm« IL i« i5o; 

^av&o^j 2. 41 &• Anni« 

^evoQf «eine Bedeatnng, L 3i8« Annu 

(oavoV) L i68» 

Xathos) IL i.ao5« 

^api^Ti^, IL 1« 6u 
Zendschriften, ihre Verfasser, L SaS. 
Zeugen, bezeugen, ü. 53« 

Zeut, Fesselung dess. L 6i. Ammon IT. u 33, Beina- 
men, 93 -^ loo« 336. , 3, 3g» 59. und Kronoa. i* ^3oo. f. 
(coa, Hieroglyphen^ L 81. 
Zoega, IL 3. 8t>. 
Zoroailer, L 334. 



Da8 Torstehende Register ist die dänhenswerthe Zu- 
gabe eines Freundes , der sich zur Yeirfertigung 
' desselben theilnehmend erboten. hat* 
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Eusäzt und Berichtigtingeii; 






ZutM m Abth; n. S. 76. lin. a6* ai^ Anm. Mau vgl. 6ber dies« 
Frage Wien. JahAv i8a3. fiä. XXIV. Anreigcblatt S. i 
— 38« Nachricht tob einigen in Ungarn, Siebenbürgen 
iind Polen befindlichen und bisbet nur wenig öder gar 
iikfat ^kannten Akerihümem. Nro« I — XIV. über die 
Mithrai^ttonumente« Die meisten Trümmer i^oii Römer- 
Golonieen in diesen Gegenden^ bemerkt der Verf., seigen 
Sporen von Mithrasdienst, der hier recht eigentlicfi ni 
Haiwe gewesen so seyn scheine»^. Doch müsse der K6m6i>, 
als er in dieser^ Gegenden Tordrang, in Panno^ea and 
jDacien, d:^» Sonnencultus schon angetroff<»i haboi.. 

^ S« 79» 'lin. a6. iJi Anm. Nach Apollodor II« 4,' irar der 
finnische Kampf eine Leichenfeier , flie der Mnig ^er 
Larissaer sHhcm gestor)>etieA Vater Teranstaltetel Dies«; 
Angabe ) in Verbindung mit dem Namen Tentamios, den 
der König des Pelasgischen L^vrissa hatte, darf wohl 
Boch als eine Bestätigung dte I. Th. S. 373. geäusserte^ 
Vermnthung bemerkt weiden,' dais die Griechischen Fest- 
spiele (namentlich die Olympischen, de^n Zeitpünct, die 
Sommersonnenwende, der tödtendb Diskus bezeichnet) mit 
den Leichenspielen der nordischen, Germanischen Völker 
snsammenhiengen. — Welker Aesch. Tril* S. Sä;, giht 
dem Namen Akrisios diie ethische Bedeutung de$ UfÜMSon-^ 
isenen. 

US. 117. Anm. Eine weitere Nachweisung über^die Verhrei« 
tang des Namens Sabos gibt 0«ttzer Heidelb; Jahdb; i8si; 
Hytholngit. II, s; 5^ 
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S. li56« Di« Suidt Olbia am* ZaMmmeiiAiifr dci 1>fii«p€r 
«iid des Bog hitSs als Tbracisch-phrygucbe Colonie S«bui, 
d, d« Stadt des Sabos oder Dionysos Herod. IV« 78 ~ 60. 
Der Name beteichnet ebenso eine Statte des Segens , wie 
^er Griecbisch-Milesische Olbfa ron oXßoQj ReicLth'iimy 
WohUUnd). • V^l. ferner Wien. Jahrb. Bd. XXIV. An« 
Keigcbl, S. .s« 

Zn S» i5S, lin« ]3. als Anm* Der Name Liber bangt in seiner 
Wurx^l sicher zusammen mit dem Deutschen Worte Leib, 
Lib« Denn wie will man Liber als Name des Gottes , liber 
' frei,' und liberi Kinder unter Einen Begriff rereinigen? 
Doch nur so: Liber ist seinem wesentlichen Begriffe nach 
der Gott, der Leib und Leben gibt, liber heilst frei, weil 
die Freiheit sich ursprünglich auf den Leib bexog (daher 
auch im Lat. öfters corpus und iibertaS Terbunden wird, 
c« B« Tac. Germ. c. s4. und BXtV'&S^OQ heilst, wer ge- 
hen liann , wohin er will) und liberi sind die Kinder als 
Leibes-Spröfslinge, Leibcs-Erben. Dieselbe Wur^ ist 4as 

Hehr» 37»- ^^ Hers, als Siz .der Empfindioig aüd des Lei^ 
bensy weil der' Leib ein beseelter, belebter Körper ist. Das 
Lat« libo (^Xsißca) heilst gewöhnlich opfern, al^ der ur- 
sprüngliche Opferbegriff (s. 8. s88. sq.) ist dieser Combi- 
nation, die sich leicht noch wdter verfo^en la£it, gar nicht 
fremd» 

Za S« a€8* Uo* sS, (coli. S« 179. sq,) als Anm. Das Heroische 
bat iik "Perseus noch einen Nebenzug des ~ Dämonisch^» 
Die& iitrräth besonders sein uuiicfa^r machender Helm 
(nvvi) t8 ddn)^ der ganz dieselbe Eigenschaft hifC^ wie die 
Dämonische Tamchappe, die Sigfried im Nibeltfngen-Lied 
« dem starken G«twerch «Alberich abgewinnt, 

Zus» so Ablh* L S* 111. Die wahre Erkläruog des Namens Nep- 
tunus Ist doch wohl diese : Neptuuus isi soviel als_ Nepo» 
tun US, unus ist die Endung j, nepos heiist Abkömmling 
überhaupt, VBnoizq wird sowohl durch auoyovov als 
durch iX&VB^ erklärU Die Wurzel ist VZo"^* Neptunus 
ist Poseidon (Ff v£(T^O^* 9 der Gott, von welchem jeder 
neue Lebenssprölsliog kommt, nud überhaupt ^Ues , . was 
lebt und sich regt, wo^on die fischwimmelnde Wasser- 
tiefe dfe natürlichste Anschauung gibt, Dah^ vhsiVy 
yiare, nasci. Das Wasser ist das Element der Bewegung 
wid Entstehung. 
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— 559 — s - • r«^ölmU-: fMrdUUbU 

— 5^3 — 17 - • frttlicr: tkhtff 

•— S66 Anm« 7 - . ind.: id 

— S6r *- i€ ^ A dit: dar 

— 374 — »I • ** idend. : idcat. 

— 376 •^- iS «• - der: d« 

— 398 - »I - - iiioyoX**» ofMyl^' 

AbUi, !• 5, 198, 1. 14. sollte ei stett unlor Kr»aof: nach KH< 

■o#. wd 
8« 333, 1. 99. $t. scitt«!: ibrcu btilMtt* 
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